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    Das Buch
  


  
    Genevieve Taylor ist eine Fee, genauer gesagt eine noble Sidhe. Aber statt fernab von großen Städten und anderen Menschen zu leben, wie es ihrer Art entsprechen würde, hat es Genny nach London verschlagen. Dort kann sie sich nämlich am besten für die Opfer fehlgeleiteter Zaubersprüche und magischer Attentate einsetzen. Wo immer ein Goblin, ein Troll oder ein Vampir seine magischen Fähigkeiten für kriminelle Vorhaben einsetzt, ist sie zur Stelle. Besonders hellhörig wird sie bei Vampirattacken, wurde sie doch selbst in ihrer Jugend von einem Vampir überfallen, der es auf ihr Blut abgesehen hatte. Auch der Hexenrat warnt vor dem Kontakt zu Vampiren, mögen sie noch so gut aussehen und charmant sein. Sie können nämlich verdammt gefährlich werden. Daher ist Genny auch nicht verwundert, als sie davon hört, dass Mr Oktober, einer der heißen Vampir-Kalendermodels, seine Freundin umgebracht haben soll. Als Mr Oktober ausgerechnet sie engagieren will, um den Mord aufzuklären und den wahren Täter zu finden, ist sie gar nicht begeistert. Und hätte sie nicht eine alte Rechnung zu begleichen, hätte sie den Auftrag nie angenommen. Schließlich weiß sie ganz genau, wie riskant es ist, sich mit Blutsaugern einzulassen. Für ihre Ermittlungen bleibt ihr allerdings nichts anderes übrig, als sich mitten unter sie zu begeben. Als sie dann auf einen Blut trinkenden Informanten trifft, ist sie hin- und hergerissen. Eigentlich sollte sie vorsichtiger sein, doch wann trifft man schon auf so einen verführerischen Vampir …
  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Suzanne McLeod hatte schon viele Jobs in ihrem Leben, bevor sie mit dem Schreiben begann. Unter anderem verdingte sie sich als Barkeeperin, Managerin einer Tanzgruppe und als Cocktail-Kellnerin. »Süßer als Blut« ist ihr erster Roman und der Beginn einer Reihe fantastischer Abenteuer mit der Vampirjägerin Genevieve Taylor. Die Autorin lebt an der Südküste Englands mit ihrem Mann und zwei Hunden und schreibt bereits an ihrem nächsten Roman »Der kalte Kuss des Todes«.
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    1. Kapitel
  


  
    Er sah aus wie ein gefährlich schönes Klischee. Das dichte schwarze Haar des Vampirs war im Nacken geflochten, ein Stil, der seine blassen, kantigen Züge hervorragend betonte. Melancholische graue Augen starrten den Betrachter mit düsterer Verheißung an. Schwarze Seide umspielte markante Brustmuskeln und einen Waschbrettbauch. Die langen, sehnigen Beine steckten in einer schmiegsamen Nappalederhose. Ein knöchellanger Mantel ergoss sich über die Steinstufen, auf denen er lässig thronte, was den Eindruck erweckte, er säße in einem verführerischen Schattenteich.
  


  
    Im Hintergrund war das London Eye, das Londoner Riesenrad, zu sehen, und am Nachthimmel explodierten Feuerwerkskörper.
  


  
    Dieses Bild prangte auf der Frontseite jeder nationalen Zeitung: eine besonders reißerische Promistory, mit der faszinierenden Zutatenmischung aus Mord und Vampir. Ich fand das Ganze bestenfalls milde interessant – mich ging es jedenfalls nichts an.
  


  
    Dachte ich zumindest.
  


  
    Es war Ende September, und London ächzte unter einer ungewöhnlichen Hitzewelle. Die Sonne brannte unbarmherzig herab und brachte die Pflastersteine zum Glühen. Ich saß an meinem gewohnten Ecktisch im Rosy Lee Café und schaute mir das Bild des attraktiven Vampirs an. Die Touristen, die Covent Garden normalerweise in Scharen heimsuchten, hatten sich alle in den kühlen Schatten der ehrwürdigen St. Paul’s Cathedral zurückgezogen, und selbst die Straßen-Entertainer 
     hatten der Hitze weichen müssen, sodass der gepflasterte Platz nun verlassen dalag. Aber im Café war’s auch nicht viel besser. Es gab keine Klimaanlage, und obwohl Türen und Fenster weit offen standen, um jede Brise einzufangen, lastete die Hitze wie ein zähes Gewicht auf mir.
  


  
    Nun, wenigstens war’s still und friedlich.
  


  
    Ich arbeite bei Spellcrackers.com – Wir knacken jeden Zauber! – und hatte den ganzen Vormittag lang Pixies, kleine koboldähnliche Wesen, über den Trafalgar Square gejagt. Die Biester hatten versucht, die riesigen Bronzelöwen mit einem Zauber lebendig zu machen – etwas, das ihre magischen Fähigkeiten bei weitem überstieg. Aber es war schon ihr fünfter Versuch in diesem Monat, und das eine musste man ihnen lassen: Sie waren ganz schön hartnäckig. Die Pixies waren schuld, dass ich mein Mittagessen versäumt hatte. Und nun saß ich hier im Café und wartete auf meinen Imbiss, bevor ich mich mit meinem nächsten Auftrag befasste.
  


  
    Leider hatte Katie, die Kellnerin, andere Vorstellungen.
  


  
    Begeistert schob sie mir noch mehr Zeitungen hin. »Hey, Genny, jetzt schau dir die mal an!«
  


  
    Ich warf einen ergebenen Blick auf die Schlagzeilen.
  


  
    Promi-Vampir wegen Mordes an seiner Freundin verhaftet, verkündete eine Zeitung in fetten Lettern. Mr. Oktober in Nöten, plärrte eine andere. Und schließlich noch die besonders originelle Schlagzeile: Ein Biss war genug!
  


  
    Hm. Die würden bestimmt keinen Preis für die Schlagzeile des Jahres gewinnen, höchstens für die Schriftgröße.
  


  
    Katie deutete mit einem sehnsüchtigen Seufzen auf das Foto des Vampirs. »Hach, das ist alles so tragisch!« Sie streichelte ihren blauen Herzanhänger, den sie nie ablegte. »Findest du ihn nicht auch einfach umwerfend? Dieses Bild von ihm war auch in dem Kalender, weißt du.«
  


  
    »Hm«, murmelte ich. Ich konnte Katies Teenager-Schwärmerei für Vampire leider nicht teilen.
  


  
    »Dieser Kalender mit all den touristischen Sehenswürdigkeiten?« Sie stieß mich mit dem Ellbogen an, um mich aus meiner Lethargie zu reißen. »Und den Vampiren in historischen Kostümen? Zum Beispiel das mit diesem schnuckeligen Ritter, der vor dem Buckingham Palace posierte? Uuuh ja, und dann Mister April, der römische Zenturio, also der war verdammt heiß, aber nicht so heiß, wie …«
  


  
    »Apropos heiß«, unterbrach ich ihren Wortschwall, »du könntest mir nicht vielleicht meinen Orangensaft bringen? Ich komme um vor Durst.«
  


  
    »Ha, ha, sehr witzig, Genny.« Sie erhob sich und tänzelte mit wippendem Minirock in Richtung Küche. Sie hatte es gut: Trägertop und Mini, das konnte ich mir in meinem Beruf nicht leisten.
  


  
    Ich schloss kurz die Augen. Dann öffnete ich sie wieder und konzentrierte mich auf Katie, das bedeutete, auf den Teil von mir, der Magie sehen kann. Sie war in einen blauen Schimmer gehüllt, etwa so wie ein Mensch in seine Aura. Ich atmete erleichtert auf. Der Schutzzauber, den ich für Katie gekauft und heimlich mit ihrem blauen Herzanhänger verbunden hatte, funktionierte noch immer einwandfrei. Covent Garden ist der Ort, an dem die meisten Hexen anzutreffen sind. Man kann dort jeden Zauber bekommen, den das Herz begehrt: einen Frisurenzauber, wenn der Mopp mal wieder nicht richtig sitzen will, oder einen Knebelzauber gegen den lauten Nachbarn, ja sogar einen Strafzettelabwehrzauber – obwohl so was natürlich verboten ist. In dieser Gegend zu arbeiten hat seine Vorteile, aber man muss natürlich auch auf der Hut sein. Eine verärgerte Hexe begnügt sich meist nicht damit, dich anzuschreien … Ein Gesicht voller eitriger roter Pickel sieht nie gut aus.
  


  
    »Was sagst du zu dieser Affenhitze?« Katies Stimme drang aus der Küche, wo sie sich mit Freddie, dem Koch, unterhielt. »Im Fernsehen haben sie gesagt, dass es seit zehn Jahren nicht mehr so heiß war!«
  


  
    Das war mein Stichwort, und ich fächelte mir mit der Speisekarte Luft zu, vor allem im Nacken, wo die schweißnassen Spitzen meines kurzen Haars klebten. Meine weiße Leinenweste war ja okay, aber die schwarze Leinenhose war ein Missgriff. Das Problem ist, ich bin kein Rocktyp und Shorts wären zu unprofessionell. Ich ließ meinen magischen Blick durchs Café schweifen. Für einen richtig guten Abwehrzauber, der die ganze Gewerbefläche absichert, braucht man ein ganzes Kapitel Hexen – dreizehn an der Zahl -, und das kostet eine schöne Stange Geld. Das konnte Freddie sich nicht leisten. Deshalb machte ich im Austausch für das eine oder andere Gratissandwich hier regelmäßig sauber.
  


  
    Das Café war magiefrei, aber von meinem Handy ging ein verdächtiger Schein aus. Kacke. Ich nahm es und warf einen Blick auf den daumennagelgroßen Kristall auf der Rückseite. Ein schwarzer, sternenförmiger Riss zerteilte den Kristall, als hätte sich ein Schiefer hineingebohrt.
  


  
    Verdammte Pixies. Und dabei war ich so vorsichtig gewesen, als ich hinter ihnen aufkehrte. Trotzdem war der Kristall beim Knacken der diversen Pixiezauber zersprungen. Jetzt musste ich mir einen neuen kaufen, wenn ich nicht riskieren wollte, dass das Handy beim nächsten Einsatz gebraten wurde. Und solche Dinger waren nicht gerade billig.
  


  
    Konnte mein Tag noch schlimmer werden?
  


  
    Resigniert ließ ich das Handy auf den Tisch fallen und warf gereizt einen Blick auf die Zeitungen. Am Kristall lag’s eigentlich gar nicht – obwohl das schlimm genug war -, denn London ist teuer, trotz des Mietgeldzuschusses, den ich zusätzlich zu meinem Gehalt bekam. Es lag auch nicht an den Pixies, sondern an den Vampiren. Warum waren sie auf einmal von ihrem blütenweißen, politisch korrekten Kurs abgewichen?
  


  
    Die Vampire waren in den letzten zehn, zwanzig Jahren aus ihren Särgen hervorgekrochen (nicht, dass ich je erlebt hätte, dass einer tatsächlich in einem Sarg schlief) und hatten ihr öffentliches 
     Image gründlich abgestaubt. Dank der Blutsauger hatte der Tourismus einen enormen Aufschwung genommen, und nicht wenige von ihnen – die präsentableren – gehörten nun zur Edel-Prominenz des Landes.
  


  
    Eigentlich erstaunlich, was man mit einer geschickten Werbekampagne, unbegrenzten Geldmitteln und ein paar Hochglanzfotos alles erreichen kann. Jetzt, wo Touristen und verblendete Teenager wie Katie ihnen förmlich die Türen einrannten, hatten die Vampire weder Mangel an Nahrung noch an Einkünften. Selbst der derzeitige Hype um den Mord hatte weniger damit zu tun, dass der Beschuldigte ein Vampir war, als vielmehr, dass er zur Hautevolee des Londoner Nachtlebens gehörte. Ich seufzte. Zumindest sorgten die neuen Gesetze dafür, dass die sechzehnjährige Katie noch zwei Jahre warten musste, bevor sie dem Objekt ihrer – von den Medien provozierten – Anbetung legalerweise die Halsschlagader hinhalten durfte.
  


  
    Ich war vierzehn Jahre alt gewesen, als es mir passierte.
  


  
    Ich rieb meinen Nacken, wo der Phantomschmerz des Bisses pochte, der bei der alten Erinnerung wieder aufflammte. Vierzehn – das war vor zehn Jahren und in einem anderen Leben gewesen. Damals – wie auch heute – hatte sich das Gesetz wenig um eine wie mich geschert.
  


  
    »Bitte, da hast du ihn, Genny.« Katie knallte mir meinen Saft hin und machte sich sofort wieder über die Zeitungen her.
  


  
    Ich nahm einen tiefen Schluck. Kälte breitete sich in meinem Magen aus, anstatt der Wärme, die ich ersehnte. Nun, das musste wohl bis später warten. Ich schnippte gegen Katies Zeitung. »Steht was über mein Schinkensandwich drin?«
  


  
    »Hm«, murmelte sie zerstreut, »kommt gleich.«
  


  
    »Ich hoffe, du erwartest kein Trinkgeld«, bemerkte ich.
  


  
    »Freddie macht’s gerade.« Sie warf mir einen hochmütigen Blick über den Rand ihrer Zeitung zu. »Und außerdem hat er gesagt, dass ich eine viel bessere Kellnerin bin, als du je warst, ha!«
  


  
    »Will nichts heißen« – ich grinste -, »das sagt er zu jeder.«
  


  
    Katie tauchte mit einem Schnauben wieder hinter ihrer Zeitung ab.
  


  
    Ich verspürte plötzlich ein unangenehmes Kribbeln zwischen den Schulterblättern und drehte mich um. Ein hoch aufgeschossener, dürrer Jugendlicher, nicht viel älter als Katie, stand im Kücheneingang und starrte mich an. Ich starrte zurück. Er fuhr zusammen, als ob ich ihn gebissen hätte, und verschwand wieder.
  


  
    Ich zuckte die Schultern. Es liegt an meinen Augen: Sie sind bernsteinfarben und haben ovale Pupillen, wie bei einer Katze. Auch meine Haare sind bernsteinfarben, was mein Aussehen nicht gerade unauffälliger macht. Es gibt nicht wenige Fae – Feen und Elfen – in London, und auch andere magische Wesen, dennoch finden viele meine Augen unheimlich. Sie sind das Einzige an mir, was nicht menschlich aussieht.
  


  
    »Wer ist der Neue?«, fragte ich Katie.
  


  
    »Das ist Gazza, der Tellerwäscher, den uns die Arbeitsvermittlung geschickt hat. Hat gestern angefangen.« Sie ließ die Zeitung sinken. »Ein richtiger Schwätzer, wenn du mich fragst – nervtötend. Fragt mich andauernd, was für Musik mir gefällt, welche Filme ich mag und so weiter …«
  


  
    »Da fragt man sich doch, warum?«, sagte ich mit großen Unschuldsaugen.
  


  
    »Ha, ha. Als ob ich mit dem ausgehen wollte.« Sie kräuselte angeekelt die Nase.
  


  
    »Ja, wieso auch? Er ist nicht alt, hat keine Fangzähne und ist nicht hinter deinem Blut her. Er ist einfach … nett.«
  


  
    »Nett?! Der ist nicht nett.« Vertraulich beugte sie sich vor. »Hat gesagt, er hat noch nie eine Elfe gesehen. Hab ihm natürlich gleich verklickert, dass du keine Elfe oder Fee bist, sondern eine Sidhe.« Sie warf einen verächtlichen Blick in Richtung Küche. »Und Freddie findet ihn auch nicht nett. Ich hab gehört, wie er zu ihm gesagt hat, er wird ihm gleich sein dreckiges 
     Maul mit Seife auswaschen. Glaube nicht, dass der sich lange hier hält.«
  


  
    Ich brauchte nicht zu fragen, was Gazza sonst noch gesagt hatte. Hexen sind Menschen, Vampire waren es zumindest einmal, aber wir Fae sind eine andere Rasse, so wie Trolle und Kobolde. Die Menschen fassen uns einfach unter dem Begriff »andere« zusammen. Weniger höfliche Zeitgenossen bezeichnen uns als Freaks oder »Subs«, eine Abkürzung von »Subhuman«. Und wir Fae sind eine Minderheit. Wir sind nicht immer schön anzusehen und oft gefährlich. Ich sage wir, aber ich bin dennoch eine Ausnahme unter allen Londoner Fae: Ich bin die einzige Sidhe Fae – wir gehören zur Adelsschicht der magischen Wesen -, die in London lebt.
  


  
    Und wenn Gazzas Maul nicht mit Vorurteilen verdreckt war, gab’s immer noch die andere Möglichkeit. Feen und Elfen sind berühmt für ihren Glamour, oder mit anderen Worten: Elfensex.
  


  
    Nun, wie auch immer, Gazza war’s nicht wert, dass man auch nur einen zweiten Gedanken an ihn verschwendete. Freddie würde ihn entweder zurechtbiegen oder rauswerfen. Und Katie war nicht eine, die sich rumschubsen ließ. Ich hatte mehr als einmal beobachtet, wie sie einem allzu hartnäckigen Gast heißen Kaffee in den Schoß gekippt hatte.
  


  
    Katie deutete auf die Zeitung, die ganz oben lag. Darauf prangte das Bild einer hübschen, lächelnden Brünetten. Darüber stand: Vampir Roberto tötet seine »Julia«
  


  
    »Was steht da über ihn?«
  


  
    Ich faltete die Zeitung auseinander und las einzelne Sätze aus dem Artikel vor. »Sie zitieren da den Earl, Fürst der Untoten: Verbrechen aus Leidenschaft … bedauern den sinnlosen Verlust zweier so junger, vielversprechender Leben … möchten der Öffentlichkeit versichern, dass es vollkommen ungefährlich ist, Vampir zu werden … den Angehörigen beider unser aufrichtiges Beileid aussprechen … der Polizei unsere volle 
     Unterstützung zusichern … blabla.« Ich blickte auf. »Ist genau dasselbe, was auch in den anderen Blättern steht.«
  


  
    »Hach, ich finde das alles sooo romantisch«, seufzte Katie. »Sie haben sich so geliebt, sie wollten für immer und ewig zusammenbleiben. Aber dann ist was mit der Verabreichung der Gabe schiefgegangen. Und jetzt muss er wahrscheinlich auch sterben.«
  


  
    Ich schnaubte. »Hör auf zu spinnen, Katie. Wahrscheinlich war sie überhaupt nicht seine Freundin. Er hat einfach die Kontrolle über sich verloren. Und um nicht als Mörder dazustehen, hat er versucht, sie noch in letzter Minute auf die andere Seite rüberzuholen, das ist alles. Diese Lovestory ist doch bloß ein geschicktes PR-Manöver der Vampire, um jetzt nicht schlecht dazustehen.« Ich tippte mit dem Finger auf die Zeitung. »Schau, sie ist erst gestern umgekommen. So schnell kann die Polizei den Täter unmöglich fangen. Ich wette, die anderen Vampire haben ihn den Bullen auf dem Silbertablett serviert – hübsch verschnürt wie eine Weihnachtsgans.«
  


  
    »Er hat nicht versucht zu fliehen, Ms Taylor. Roberto wusste gar nicht, dass sie tot war.«
  


  
    Katie und ich blicken überrascht auf. Ein Mann stand in der Eingangstür, im Rücken die tief stehende Nachmittagssonne. Ich konnte im ersten Moment nur seine Silhouette erkennen, doch dann erschrak ich: Er sah aus wie der Zwillingsbruder des Vampirs, der uns aus sämtlichen Zeitungen entgegenstarrte!
  


  
    Mein Herz setzte einen Schlag aus, und ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. Katie rang nach Luft und griff unwillkürlich nach meiner Schulter. Da setzte mein Verstand wieder ein. Die Sonne schien, es war heller Tag – er konnte kein Vampir sein.
  


  
    Der Mann trat vor, und ich atmete ein wenig auf. Er ließ die Arme hängen und hatte die Hände nervös zu Fäusten geballt. Sein marineblauer Anzug war zerknittert, sein Hemdkragen stand offen, die Krawatte saß schief. Sein dichtes schwarzes 
     Haar war von zahlreichen grauen Strähnen durchzogen. Tiefe Falten zeigten sich um Mund und Nase, was ihn älter erscheinen ließ als achtundvierzig Jahre, wie in den Zeitungen stand. Dennoch war nicht zu übersehen, von wem Mister Oktober sein gutes Aussehen geerbt hatte.
  


  
    Katie stieß leise den angehaltenen Atem aus und richtete sich auf.
  


  
    Ich musterte den Mann prüfend – er selbst mochte ja ein Mensch sein, aber sein Sohn war ein Vampir. Ich hätte ihm am liebsten gesagt, dass er sofort wieder verschwinden und mich in Ruhe lassen sollte. Aber ich hatte von meinem Vater gelernt, dass man Bedrohungen nicht ausweicht, sondern ins Auge blickt. Daher fragte ich ohne Umschweife: »Was wollen Sie von mir, Mr. Hinkley?«
  


  
    Er presste kurz die Lippen zusammen, dann holte er tief Luft und sagte: »Ich möchte Sie engagieren, Ms Taylor.«
  


  
    »Deshalb?« Ich legte meine Hand auf den Zeitungsstapel.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Dann verschwenden Sie bloß Ihre Zeit. Ich arbeite bei Spellcrackers.com, einer Hexenfirma. Und die Bestimmungen des Hexenrats verbieten eine Zusammenarbeit mit Vampiren. Sie können mich also nicht engagieren. Bedaure.« Was ich natürlich nicht tat.
  


  
    »Ich weiß«, entgegnete er fest. »Ich habe bereits mit Ihrer Chefin, Stella Raynham, gesprochen. Von ihr habe ich erfahren, dass Sie wahrscheinlich hier sein würden.«
  


  
    »Ach ja? Überrascht mich, dass Stella Ihnen das gesagt haben soll.« Ich zog seine Aussage absichtlich in Zweifel.
  


  
    »Nun, wir kennen uns, Stella und ich.« Er hielt inne, ließ das Gesagte bedeutungsvoll in der Luft hängen. »Dürfte ich mit Ihnen sprechen? Bitte?«
  


  
    Ich schob schulterzuckend die Zeitungen beiseite. »Nehmen Sie Platz. Die Tatsache, dass Sie Stella kennen, bedeutet, ich werde Sie anhören – aber nicht mehr.«
  


  
    Katie tauchte hinter mir auf. »Tee oder Kaffee?«
  


  
    Er setzte sich. »Kaffee. Schwarz. Bitte«, fügte er etwas verspätet hinzu.
  


  
    Sie eilte davon, warf mir hinter Hinkleys Rücken jedoch einen Blick aus weit aufgerissenen Augen zu und formte mit dem Mund ein großes »Oh«.
  


  
    »Sie sind aber keine Hexe, Ms Taylor.«
  


  
    Das war offensichtlich. »Nein, bin ich nicht.«
  


  
    »Ich weiß, dass Sie seit etwas über einem Jahr bei Spellcrackers. com beschäftigt sind. Stella hat Sie angestellt, obwohl sie bis dahin noch nie etwas mit Hexen zu tun gehabt haben.« Er schob den Salzstreuer exakt neben den Pfefferstreuer. »Sie sind nicht an die Gesetze der Hexen gebunden.«
  


  
    »Hat Stella das behauptet?«
  


  
    »Nicht mit diesen Worten.«
  


  
    »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was genau Stella Ihnen gesagt hat, Mr. Hinkley?«
  


  
    »Alan, bitte!« Seine Hand glitt in seine Jackentasche. »Ich bin Wirtschaftsjournalist und habe vor einiger Zeit einen Artikel über Spellcrackers geschrieben. Es ging dabei um das geplante Franchising der Firma.« Er schob mir einen ausgeschnittenen Artikel hin. Die Schlagzeile lautete, Spellcrackers knacken Magiemarkt. Er war als Verfasser des Artikels vermerkt.
  


  
    Da fiel der Groschen und schlug eine ordentliche Delle in Stellas Werbebudget.
  


  
    »Aha, langsam werden mir die Zusammenhänge klar. Überrascht mich, dass Stella nicht gleich mitgekommen ist.«
  


  
    »Ich habe sie gebeten, davon abzusehen. Ich möchte Sie nicht unnötig unter Druck setzen.«
  


  
    Ach nee. »Und was wollen Sie nun von mir, Alan?«
  


  
    Er deutete auf eine der Zeitungen, auf der ein Bild von dem lächelnden Mordopfer prangte. »Ich möchte, dass Sie mitkommen und einen Blick auf Melissa werfen.«
  


  
    Ich runzelte überrascht die Stirn. »Wozu soll das gut sein?« Melissa war doch tot, oder?
  


  
    »Roberto und Melissa …« Er schüttelte den Kopf und sagte wie zu sich selbst: »Nein, so will ich ihn nicht nennen. Mein Sohn heißt Bobby. Roberto ist nicht einmal sein Taufname. Er hat ihn nach Verabreichung der Gabe angenommen.« Seine blutunterlaufenen Augen glänzten feucht, und er musste ein paarmal blinzeln. »Bobby und Melissa wollten heiraten.«
  


  
    Dann waren Katies romantische Vorstellungen ja vielleicht doch nicht so weit hergeholt.
  


  
    »Das ist einer der Gründe, warum ich Sie engagieren will«, fuhr er rasch fort. »Bobby hat Melissa nicht getötet, das hätte er gar nicht gekonnt, er liebte sie viel zu sehr, sie … Sie war ein großartiges Mädchen.« Er trommelte auf den Pfefferstreuer. »Ein anderer hat sie umgebracht. Wir glauben, dass es ein anderer Vampir war. Aber das können wir nicht beweisen.«
  


  
    »Wer ist, wir?«
  


  
    »Bobby und ich.« Er verzog das Gesicht. »Alle anderen halten sich an diese lächerliche Geschichte von der verhängnisvollen Liebe.«
  


  
    »Aber was ist mit Bobbys Blutsippe? Was halten die davon?«
  


  
    Er stieß gegen die Essigflasche und hätte sie beinahe umgeworfen. Essig schwappte aufs Tischtuch, und ein beißender Geruch stieg auf. »Was das betrifft, haben Sie Recht, Ms Taylor. Das Einzige, was die Vampire interessiert, ist, wie sich die Sache auf ihren Ruf auswirken könnte. Bobby ist ihnen völlig egal.«
  


  
    Ich verengte die Augen. »Hat Bobby denn keinen Anwalt, der sich für ihn einsetzt?«
  


  
    Alan presste abermals die Lippen zusammen. »Ich hatte kein Vertrauen in seinen ersten Anwalt. Er ist ebenfalls Vampir, und ich bezweifle, dass er wirklich Bobbys Wohl im Sinn hat. Und derjenige, den ich jetzt verpflichtet habe, hatte noch nie etwas 
     mit Vampiren zu tun. Ms Taylor, wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können.«
  


  
    Das glaubte ich ihm gerne, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich was mit der Sache zu tun haben wollte. Nichts, was er bis jetzt gesagt hatte, hätte mich umstimmen können. »Das mag ja so sein, Alan. Aber was erwarten Sie von mir? Wie sollte ich Ihnen in dieser Sache helfen können?«
  


  
    Alan senkte den Blick. »Meine Frau ist vor sechs Jahren an einer seltenen Blutkrankheit gestorben.«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte ich reichlich unbeholfen.
  


  
    »Bobby war damals noch ein Teenager. Es hat ihn hart getroffen.« Er blickte auf. »Bobby wollte Arzt werden, Medizin studieren. Er dachte, wenn er nur genügend Zeit hätte, würde er ein Heilmittel gegen diese Krankheit finden. Deshalb hat er vor drei Jahren die Gabe angenommen und ist Vampir geworden.« Er packte den Pfefferstreuer. »Mag sein, dass ich nicht mit seiner Wahl einverstanden bin, Ms Taylor, aber er ist dennoch mein Sohn. Das Einzige, was mir noch geblieben ist.«
  


  
    Ich blickte ihn einen Moment lang an und sagte dann sanft: »Mr. Hinkley – Alan -, das tut mir sehr leid, aber ich kann Ihnen trotzdem nicht helfen. Selbst wenn Melissa von einem anderen Vampir getötet worden ist … Ich suche und finde Magie und knacke oder neutralisiere sie. Mehr nicht.« Ich wollte ihn nicht kränken, deshalb sagte ich nicht, dass nichts Magisches daran ist, wenn man von einem Vampir ausgesaugt wird, bis man nicht mehr lebensfähig ist.
  


  
    Er kippte den Pfefferstreuer um und rollte ihn hin und her. »Aber darum geht es ja gerade: Wir möchten, dass Sie sich Melissa einmal ansehen und prüfen, ob Magie im Spiel war. Die gerichtsmedizinische Untersuchung verweist auf einen einzigen Partner, Bobby, aber wir glauben, dass der andere Vampir seine Spuren verwischt hat. Möglicherweise mit einem Zauber.«
  


  
    Hirngespinste. Aber in seiner Lage würde ich mich wahrscheinlich auch an jeden Strohhalm klammern.
  


  
    Er stellte den Pfefferstreuer wieder neben das Salz. »Außerdem, arbeiten Sie nicht auch ehrenamtlich an diesem Vampirkrankenhaus, wie heißt es noch? Human, Other and Preternatural Ethics Society?«
  


  
    »Sagen Sie bitte nicht Vampirkrankenhaus – es ist eine Klinik, in der die Opfer von Vampirattacken behandelt werden. Und im Übrigen nicht nur solche Opfer, alle magischen Unfälle werden dort eingeliefert. HOPE ist die Anlaufstelle für alle Arten von magischen Attacken und Verletzungen.«
  


  
    »Ja, aber Sie kennen sich besser mit Vampirbissen aus als die meisten. Besser als der Gerichtsmediziner, möchte ich wetten.«
  


  
    Nur dass die Opfer, die ich zu sehen bekam, meist noch am Leben waren.
  


  
    Alan spielte mit der Essigflasche. »Wir dachten, dass Sie, wenn Sie den oder die anderen Bisse einmal entdeckt hätten, vielleicht feststellen könnten, von welchem Vampir sie stammen.«
  


  
    Ich bekam einen Riesenschreck, und mein Magen verkrampfte sich. »Mr. Hinkley, selbst wenn es solche anderen, magisch versteckten Bisse gäbe, könnte ich niemals feststellen, von wem sie stammen. Auch der Coroner könnte das nicht, nicht ohne einen zweiten Bissabdruck, mit dem er ihn vergleichen könnte. Und selbst dann: Vampir-DNA weist lediglich auf die Blutlinie hin, nicht auf den einzelnen Vampir.«
  


  
    Er schaute mich direkt an. »Aber wir dachten, Sie könnten es vielleicht mit Magie feststellen.«
  


  
    Mein Puls schnellte hoch. Gefiel mir gar nicht, was er da sagte. War ihm eigentlich klar, was das für mich bedeutete – wenn ich es könnte? Meine Lage als einzige Sidhe in London war schon prekär genug; wenn sich jetzt noch unter den Vampiren herumspräche, dass ich mithilfe von Magie jeden Beißer identifizieren könnte, wäre ich meines Lebens nicht mehr sicher. »Da irren Sie sich, Mr. Hinkley. Sie irren sich gewaltig. So 
     etwas kann ich nicht. Und ich bezweifle, dass Magie sich überhaupt auf diese Weise einsetzen ließe.«
  


  
    Er zog eine sichtlich enttäuschte Miene. Dann schnippte er mit dem Daumennagel gegen die Essigflasche. Sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Ich werde alles zahlen, was Sie verlangen.«
  


  
    Ich seufzte. Nicht dass ich das Geld nicht gut hätte gebrauchen können, aber die Antwort lautete dennoch: Nein – da konnte er noch so gut mit Stella »bekannt« sein. Stella würde nie erlauben, dass ich mich von einem Vampir anheuern ließe – auch nicht von dessen Vater -, selbst wenn sie diesen ursprünglich auf mich hingewiesen hatte. Hexen und Vampire lebten seit Jahrhunderten in einem mehr oder weniger friedlichen Nebeneinander und mischten sich nicht in die Angelegenheiten der jeweils anderen. Jeder Schüler wusste über die Hexenverfolgungen im Mittelalter Bescheid, die Inquisition, die Verbrennungen, und jeder Schüler hätte Alan Hinkley sagen können, dass ich nicht gewillt war, mich von ihm für seine Zwecke einspannen zu lassen.
  


  
    Warum also war er gar so hartnäckig? Und warum war Stella nicht mitgekommen? Irgendwie passte das nicht zusammen. Außer sie hatte nicht wie die sprichwörtliche böse Hexe dastehen wollen und die Abfuhr deshalb mir überlassen. Nun, wenn das der Fall sein sollte, würde ich ihr in Kürze klarmachen, dass ich mich nicht gerne in die Rolle der bösen Fee drängen ließ!
  


  
    »Es geht nicht um Geld«, antwortete ich langsam. »Ich will einfach nichts mit den Vampiren zu tun haben. Das ist sogar der Hauptgrund, warum ich bei Spellcrackers.com angefangen habe: um genau das zu vermeiden. Vampire schenken Fae nicht denselben Respekt wie Menschen.«
  


  
    »Das habe ich auch schon gehört, aber ich wollte trotzdem mit Ihnen reden. Es kann doch nicht schaden, wenn Sie sich Melissa kurz ansehen, oder? Das kann Ihnen doch nicht schaden, oder? Es würde nur eine Minute dauern.«
  


  
    Ein Verdacht keimte in mir auf. Ich schaute ihn durchdringend an. »Was ist, wenn ich ablehne?«, fragte ich herausfordernd.
  


  
    Er runzelte verwirrt die Stirn. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«
  


  
    »Jetzt kommen Sie schon, Alan, Sie haben so lange gewartet, nur um außerhalb des Büros mit mir sprechen zu können. Sie haben meine Chefin überredet, ihre Erlaubnis zu dem Gespräch zu erteilen, wollten aber nicht, dass sie mitkommt, um nicht zu viel Druck auf mich auszuüben. Und die Mitleidstour haben wir jetzt auch abgehakt.«
  


  
    Ich beugte mich vor, nahm ihm die Essigflasche aus der Hand und sagte mit leiser, zorniger Stimme: »Ihr einziger Sohn, ein Vampir, sitzt wegen Mordes in Untersuchungshaft. Sollte er verurteilt werden, erwartet ihn nicht etwa lebenslänglich – raus in zwanzig Jahren, oder so -, nein, dann erwartet ihn die Guillotine. Man wird seinen Leichnam verbrennen und die Asche über fließendem Wasser verstreuen.« Ich stellte die Essigflasche mit einem Knall aufs Tischtuch. »Also, warum sagen Sie mir nicht den wahren Grund, warum Sie glauben, dass ich Ihnen helfen werde?«
  


  
    Er zuckte zusammen und lehnte sich zurück, verschränkte trotzig die Arme. »Ich bin hier nicht der Bösewicht, Ms Taylor. Alles, was ich will, ist, meinen Sohn retten.«
  


  
    Ich sagte nichts, wartete ab.
  


  
    »Also gut.« Alan ließ die Schultern hängen. »Bobby sagt, ich soll Ihnen etwas ausrichten. Aber nur, wenn Sie ablehnen. Er hat mir nicht verraten, was es bedeutet. Meint, es wäre besser, wenn ich’s nicht weiß.« Er schien verzweifelt mit sich zu ringen. Dann gab er sich einen Ruck und sagte harsch: »Mein Sohn würde nie etwas Unrechtes tun.«
  


  
    »Dann spucken Sie jetzt besser aus, was Sie mir ausrichten sollen. Da die Botschaft ja für mich allein bestimmt ist.«
  


  
    Er schaute sich kurz um, doch das Café war wie ausgestorben. 
     Selbst Katie war noch nicht mit seinem Kaffee aufgetaucht.
  


  
    »Siobhans Bruder lässt grüßen«, sagte er leise.
  


  
    Ein Adrenalinstoß durchzuckte mich. Die Härchen an meinen Armen richteten sich auf.
  


  
    Siobhans Bruder.
  


  
    Kacke. Ich hätte es wissen müssen. Was wollte der Mistkerl jetzt schon wieder von mir? Alan starrte mich entsetzt an. »Es ist Erpressung«, murmelte er schockiert. »Großer Gott, ich wusste es …«
  


  
    Ich schluckte, versuchte, mich ein wenig zu beruhigen. »Nein, Erpressung ist es nicht. Nicht direkt.«
  


  
    Keine Erpressung, aber ich hatte dennoch keine Wahl. Ich hatte mein Wort gegeben. Und eine Fae bricht ihr einmal gegebenes Wort nicht. Die magischen Folgen wären unberechenbar, der Preis zu hoch.
  


  
    Aber ich hätte nie gedacht, dass mich dieses Versprechen einst verpflichten würde, mich für einen Vampir einzusetzen, anstatt für eines ihrer Opfer.
  

  
  


  
    2. Kapitel
  


  
    Er sah harmlos aus wie Zuckerwatte, wie er so um den Kühlschrankgriff gewickelt war. Wer hätte gedacht, dass es sich um einen derart hartnäckigen, klebrigen Zauber handelte? Außerdem hatte ich bis jetzt noch nie giftgrün pulsierende Zuckerwatte gesehen – echte Zuckerwatte ist dagegen regelrecht nahrwatte gesehen – echte Zuckerwatte ist dagegen regelrecht nahrhaft. Mit Daumen und Zeigefinger fasste ich nach dem Zauber und zog vorsichtig daran. Ein grässlicher Gestank nach faulen Eiern stieg auf. Würgend ließ ich das Zeug los, das sich prompt wieder um den Kühlschrankgriff ringelte.
  


  
    »Böse, böse Hauselfe«, murmelte ich. Ich konzentrierte mich und versuchte es erneut. Diesmal dehnte sich die magische Watte und löste sich vorsichtig vom Kühlschrankgriff. Ich ließ sie los. Sie schwebte ein Stück in die Höhe und löste sich dann in Luft auf.
  


  
    Dieser Auftrag in dem schicken Bistro in Kensington hätte eigentlich reine Routine sein müssen, aber dank Alan Hinkley konnte ich mich nicht richtig konzentrieren. Tausend Fragen gingen mir durch den Kopf, Fragen, auf die ich keine Antwort hatte, wie zum Beispiel: Was, zum Teufel, hatte Siobhans Bruder mit der Sache zu tun? Und kam die »Bitte« tatsächlich von ihm? Oder hatte Bobby, alias Roberto, alias Mr. Oktober ein Geheimnis entdeckt, das besser unentdeckt geblieben wäre, und beschlossen, es sich zunutze zu machen? Ich warf einen Blick auf mein Handy, aber das wollte mir auch keine Auskunft geben. Ich hatte es bei der Eingangstür zurückgelassen, in sicherer Entfernung von der Magie, und trotz all der SMS und Nachrichten, die ich geschickt hatte, verharrte es in hartnäckigem 
     Schweigen. Daher blieb mir wohl nichts anderes übrig, als mich, wie vereinbart, später mit Alan Hinkley in der Pathologie zu treffen.
  


  
    Ich wandte mich wieder dem Restaurant zu und schlängelte mich zwischen den Tischen hindurch. Die Klimaanlage summte wie eine zornige Hornisse. Es war kühl hier, unangenehm kühl. Man kam sich vor wie in einer dunklen, kalten Höhle. Ich unterdrücke ein Schaudern. Verdunkelung hilft einem dabei, die diversen Zauber besser zu sehen, und Finn, mein Kollege – und, wenn ich den Gerüchten Glauben schenken durfte, mein künftiger Boss -, hatte vor meiner Ankunft wohlweislich die Rollläden heruntergelassen. Sonne wäre mir lieber gewesen.
  


  
    Ich stützte mich auf einem Marmortisch ab und warf einen Blick darunter. Keine Magie, nichts. Der schwarz-weiß geflieste Fußboden des Restaurants war sauber. Jetzt würde keiner mehr auf unerklärliche Weise ausrutschen, und man musste auch nicht mehr damit rechnen, Mäuse zu sehen, die hektisch rückwärts im Kreis liefen.
  


  
    Ein Blick auf die aufwendig mit Stuck verzierte Decke überzeugte mich davon, dass auch hier keine Magie mehr wie Spinnweben in den Ecken klebte. Ich seufzte erleichtert auf. Auch die lange Bar mit ihrer Glasfront war sauber: keine üppigen Sahnetorten oder kalorienreichen Cremeteilchen, keine gammeligen Reste – weder von der verhexten, noch der normalen Sorte.
  


  
    Die Küchentür schwang auf, und ich wurde abermals aus meiner Konzentration gerissen. Finn kam lässig hereingeschlendert. »Beim Zeus, Genny, aber da drin wibbelts förmlich, das musst du dir mal ansehen.« Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Der Manager glaubt, dass er den Schlamassel einem unzufriedenen Gast zu verdanken hat, der statt einem Trinkgeld ein paar ätzende kleine Zaubersprüche hinterlassen hat. Hat jedenfalls die Hauselfe behauptet.« Er schüttelte den Kopf. »Und er glaubt ihr.«
  


  
    Ich versuchte mein aufgeregt pochendes Herz zu ignorieren – es pochte ja immer aufgeregt, sobald Finn in Sicht kam. Aber das mit ihm hatte sowieso keinen Zweck, also ab in den Müll damit.
  


  
    »Wieso sollte er ihr nicht glauben? Das ist ein Familienbetrieb, sicher gehört die Hauselfe schon ewig dazu … obwohl, seltsam ist es schon, dass sie so viel Schaden angerichtet hat.« Ich trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Außer natürlich, der Manager selbst hat sie verärgert und will es bloß nicht zugeben.«
  


  
    Finn zuckte die Schultern und begann sich herzhaft zu strecken.
  


  
    Immer wenn ich Finn sehe, versuche ich krampfhaft, ihn mir nicht mit runtergelassenen Hosen vorzustellen. Schuld daran sind seine Hörner, der Büroklatsch und meine unerzogene Libido. Finn ist ein Fae der untergeordneten Kategorie, ein Satyr; seine Ur-ur-was-auch-immer wurden von den alten Griechen als Halbgötter verehrt, unter anderem Pan, der halb Ziege, halb Mann war. Finns Arsch sieht angekleidet ganz normal aus, kein Anzeichen von einem Schwanz (nicht auf dieser Seite), keine behaarten Beine. Auch der Büroklatsch gibt in dieser Hinsicht nichts Definitives her, seit er vor drei Monaten bei Spellcrackers angefangen hat. Trotzdem, immer wenn ich ihn sehe, kann ich nicht anders, als …
  


  
    »Wie läuft’s hier bei dir, Genny?« Er rieb sich ein Horn. Seine Hörner haben die Farbe von vertrocknetem Farn, sind höllisch scharf und ragen etwa drei Zentimeter aus seinem welligen Blondhaar heraus. Wenn man dazunimmt, dass er aussieht wie ein fleischgewordenes männliches Pin-up, ist es kein Wunder, dass meine Gedanken auf Wanderschaft gehen. Ja, wenn die Hörner nicht gewesen wären, hätte Finn gut und gerne Fotomodell werden können. Ich war sicher, dass er sich mit einem Glamour umhüllte, um menschlicher auszusehen, doch war es mir bisher noch nicht gelungen, durch ihn hindurchzusehen.
  


  
    »Hab alles geknackt, bis auf die Kaffeemaschine«, antwortete ich.
  


  
    »Könnte in der Küche eine helfende Hand gebrauchen, wenn du hier fertig bist«, sagte er mit einem zweideutigen Grinsen. »Falls es dir nichts ausmacht?«
  


  
    Anstelle einer Antwort bedachte ich ihn mit der Miene, mit der ich solche Anspielungen abwehrte, seit er angefangen hatte, sich an mich ranzumachen: ein nachsichtig-amüsiertes Lächeln, das keinen Zweifel daran ließ, wie wenig ich auf seine Süßholzraspelei hereinfiel.
  


  
    Ich hob die Barklappe und trat auf die wuchtige Profi-Kaffeemaschine zu. Ich betrachtete sie: Sie leuchtete wie eine orangefarbene Warnlampe. Am schlimmsten waren die Hebel. Den Zauber zu knacken würde natürlich nur Sekunden in Anspruch nehmen, anstatt ihn mühsam auseinanderzuzupfen, aber das Knacken von Zaubern knackt leider nicht nur den Zauber, sondern meist auch das Objekt, an dem er hängt. Und Kollateralschäden müssen unter allen Umständen vermieden werden – die Kundschaft hat die unangenehme Neigung, sich deswegen zu beschweren -, also nahm ich wohl oder übel einen Zipfel des Zaubers und begann ihn aufzudröseln. Doch kaum hatte ich mit Daumen und Zeigefinger zugefasst, als mich ein heißer Dampfstrahl traf. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht aufzuwimmern, und schüttelte meine Hand. Der Dampf war nicht echt, der Schmerz aber schon, was bedeutete, dass ich immerhin keine Verbrennungen davongetragen hatte, bloß den figurativen Klaps auf die Finger.
  


  
    »Autsch. Das muss verdammt wehgetan haben«, bemerkte Finn mitfühlend. »Aber das passiert nun mal, wenn man zu schnell rangeht.«
  


  
    Ich schnaubte. »Als ob ich das nicht wüsste.«
  


  
    Er grinste. »Klar weißt du’s, aber hey, das ist’ne ganz schön angepisste Hauselfe. Bin bloß froh, dass sie mich nicht auf dem Kieker hat.«
  


  
    Ich stieß den Zauber vorsichtig mit dem Zeigefinger an. »Klingt, als sprächst du aus Erfahrung.«
  


  
    »Allerdings! Einen ganzen, verdammten Monat hab ich gelitten!« Er zuckte bei der Erinnerung sichtlich zusammen. »Immer wenn ich ein Glas Honig aufgemacht habe, kam eine Biene rausgeflogen und hat mich gestochen. Alles, was ich aß, schmeckte angebrannt, und sie hat außerdem sämtliche linken Socken von mir verschwinden lassen.«
  


  
    »So was wie linke Socken gibt’s nicht«, sagte ich, während ich zart mehr von dem Zauber wegzupfte. »Die sind alle gleich.«
  


  
    Er lachte. »Glaubst du! Aber jeder Mensch zieht doch erst mal die rechte Socke an, oder? Also ist die, die fehlt, die linke.«
  


  
    »Haha.« Die Magie zerfiel in einzelne Fäden und löste sich auf. »Und – warst du so wie immer, oder hast du was Besonderes gemacht, um sie so zu verärgern?«
  


  
    Er zuckte nachlässig die Schultern. »Weiß nicht mehr so genau. Ich glaube, es war eher ihre Hexe, die ich verärgert habe, weniger sie selbst.«
  


  
    Natürlich musste eine Hexe im Spiel sein, nicht wahr? Die Hexen von Spellcrackers.com waren über Finn hergefallen wie Kinder, die »Pack-die-Schokolade-aus« spielen. Keine konnte es abwarten, bis die Musik aufhört und sie an der Reihe war, die Leckerei auszuwickeln. Und Finn schien das Ganze einen Riesenspaß zu machen, unbekümmert flirtete er aus allen Poren und in sämtliche Richtungen – diesbezüglich zumindest schien er keinerlei Vorurteile zu besitzen. Auch ich war zu dem Spiel eingeladen worden, hatte jedoch dankend abgelehnt.
  


  
    Nicht, dass er mir nicht gefallen hätte.
  


  
    Und wie er mir gefiel.
  


  
    Aber wir waren beide Fae, was bedeutete, dass auch unsere Magie ständig versuchte, uns zu verkuppeln, und das machte alles nur noch komplizierter. Nein, mein Problem war, dass ich Finn viel zu anziehend fand. Das Bedürfnis, ihn mir einfach 
     zu greifen und herzhaft in ihn reinzubeißen, wurde von Tag zu Tag schlimmer. Aber das wäre eine verdammt schlechte Idee gewesen. Also lieber die Enttäuschung runterschlucken und ihn mir mit allen Kräften vom Leib halten.
  


  
    Er berührte zart meine »verbrannte« Hand, in der noch der Phantomschmerz pochte. »Willst du mir nicht sagen, was mit dir los ist?«
  


  
    Ich blickte überrascht auf. Er schien sich ernsthaft Sorgen um mich zu machen. »Es ist nichts.«
  


  
    »Ach ja? Gewöhnlich bist du vorsichtiger, wenn du mit Magie umgehst.«
  


  
    Er hatte Recht, das war ich. »Mieser Tag«, sagte ich, »du weißt schon – erst diese Pixies, und dann habe ich auch noch den Kristall an meinem Handy kaputt gemacht.«
  


  
    »Ah.« Er musterte mich nachdenklich, dann hellte sich seine Miene auf. »Problem gelöst! Habe neulich einen neuen Kristallhändler bei eBay gefunden. Gute Qualität, vernünftiger Preis. Ich sage Toni, sie soll dir einen Probestein besorgen.«
  


  
    Geschenke soll man ja eigentlich nicht annehmen, wenn man sich nicht verpflichten will, aber in diesem Fall tat ich es, damit er auf mein Ablenkungsmanöver hereinfiel. »Danke, das wäre toll.«
  


  
    Finn legte wie beiläufig seinen Arm um meine Schultern. »Schon das Neueste gehört? Stella ist früher gegangen, angeblich zu einem Hexenrat, aber Toni glaubt, sie hat einen neuen Freund.« Sein Atem strich warm über mein Haar. »Hat heute offenbar schon dreimal angerufen, wollte aber seinen Namen nicht nennen. Sagte, Stella kennt ihn.« Ein zarter Duft nach Brombeeren hüllte mich ein. »Aber Toni ist sich sicher, seine Stimme schon mal gehört zu haben.«
  


  
    Ich schlüpfte unter seinem Arm hervor, bevor es mir dort zu bequem werden konnte. Wenn Stella tatsächlich eine Hexenratssitzung besuchte, war es kein Wunder, dass sie auf meine dringenden Anfragen noch nicht reagiert hatte. Und wer der 
     geheimnisvolle Anrufer war, über den sich Toni, unsere Büroleiterin, den Kopf zerbrach, war mir natürlich ebenfalls klar.
  


  
    Finn lehnte sich an die Theke und zwinkerte mir spitzbübisch zu. »Sie ist sicher, dass es dieser Journalist ist, der Stella vor einiger Zeit interviewt hat. Groß, attraktiv, dunkler Typ. Hast ihn nicht zufällig gesehen, oder?«
  


  
    Ich bedachte ihn mit einem schelmischen Blick. »Hast wohl Angst, du könntest in deinem kleinen Hexenharem Konkurrenz kriegen, du Platzhirsch?«
  


  
    Er lachte leise in sich hinein. »Beim Zeus, Gen, er ist doch bloß ein Mensch. Und der soll ein Konkurrent sein?« Sein Gesicht nahm einen durchtriebenen Ausdruck an. »Hab mich bloß gefragt, ob du auch auf den dunklen Typ stehst, so wie Stella.«
  


  
    »Nicht abschweifen, das führt nirgendwo hin.«
  


  
    »Keine Sorge, ich weiß genau, wie man sein Ziel im Auge behält.« Er nahm meine Hand und streichelte meine Handfläche. »Jetzt komm schon, Gen, du kannst mir meine Neugier nicht vorwerfen. Ich bin schließlich eine männliche Fruchtbarkeitsfee.« Er strich sanft mit dem Daumen über die Innenseite meines Handgelenks, und sofort schnellte mein Puls in die Höhe. »Ein Feenrich, wenn du so willst – haha, Witz komm raus, du bist umzingelt. Kurz und gut: Ich kann nicht gegen meine Natur an. Und du auch nicht. Du bist eine Sidhe, du bist für die Liebe gemacht. Stell dir bloß vor, was für Symphonien wir erschaffen könnten! Die Vögel und Bienen würden uns zu Ehren in Freudengesänge ausbrechen.« Er senkte verschwörerisch seine Stimme: »Mozart ist ein Dreck dagegen.«
  


  
    Ich riss lachend meine Hand los, steckte mir zwei Finger in den Rachen und tat, als ob ich kotzen würde. »Äck, igitt! Und mit diesem Gesülze hast du Erfolg? Sag bloß nicht. Ist ja zum Abgewöhnen.«
  


  
    Er grinste, zeigte mir seine schneeweißen, regelmäßigen Zähne. »Was glaubst du?«
  


  
    »Nee, das will ich mir gar nicht erst ausmalen.« Ich schüttelte 
     den Kopf. »Davon wird man ja zuckerkrank. Und all diese Hexengroupies, mit denen du rumhängst, die fallen darauf rein?«
  


  
    Er breitete die Arme aus. »Was soll ich sagen? Ich bin ein Sexgott.«
  


  
    »Ha!« Ich stach meinen Zeigefinger in seine Rippen. »Träum weiter.«
  


  
    Er wurde ernst. »Nur noch eine Frage?«
  


  
    Ich verengte die Augen. »Ja?«
  


  
    Er beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr. »Bist du je um Mitternacht über den Sternenhimmel getanzt? Nein? Wozu hast du dann deine Magie?!«
  


  
    Mir stockte der Atem. Shit. Er war mir viel zu nahe. Ich spürte, wie ich erregt wurde, wie mir plötzlich der Geschmack von dickem, reifem Brombeersaft auf der Zunge lag.
  


  
    Finn trat einen Schritt zurück und musterte mich prüfend. Ein Ausdruck männlicher Befriedigung trat in seine moosgrünen Augen. »Irgendwann, Gen. Eines Nachts.«
  


  
    Ich biss hart auf meine Zunge und schmeckte Blut. Ich schluckte. »Führe mich nicht in Versuchung, du männliche Fruchtbarkeitsfee!«
  


  
    Aber Finn schien die Sache ernst zu nehmen. »Doch, immer.« Er strich mir das Haar hinters Ohr.
  


  
    Ich zwang mich dazu, vor ihm zurückzuweichen, und lachte ein wenig gekünstelt. Das war mir alles auf einmal viel zu ernst geworden. »Weißt du, was man über Wünsche sagt?«
  


  
    »Moment!« Er hielt die Hand hoch, dann grinste er mich spitzbübisch an. »Ja, ich weiß: Wenn sie in Erfüllung gehen, ist’s zu spät.«
  


  
    Ich nickte. »Vergiss das nicht.«
  


  
    »Das war kein Wunsch, Gen.« Er bog auffordernd den Zeigefinger, wie um mich zu sich zu locken. »Das war ein Versprechen.« Er ließ den Finger kreisen, als würde er mich an einer unsichtbaren Leine einholen. »Wünsche müssen erfüllt werden. 
     « Ich spürte einen scharfen Ruck im Magen, als wäre ich an einem Brombeergebüsch hängen geblieben. »Versprechen dagegen« – er hauchte einen Kuss auf seine Handfläche, die Augen unverwandt auf mich gerichtet – »sind, wenn abgegeben« – er blies mir den Kuss zu – »eine sichere Sache.«
  


  
    Kacke. »Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten.«
  


  
    Finn lächelte, aber seine Augen blickten ernst. »Zu spät.«
  


  
    Plötzlich ertönte in Höhe meines Hinterkopfes ein lautes »Plopp«, gefolgt von einem gereizten Hüsteln. Ich fuhr herum.
  


  
    »Herrgott noch mal! Seid ihr bald fertig? Darf ein altes Weib vielleicht auch mal was sagen?«
  


  
    Es war die Hauselfe. Sie saß wie eine Puppe auf der großen Kaffeemaschine, die Beine im rechten Winkel abgespreizt, als würde sie einen Spagat machen, die Füße in altmodischen Schnürstiefeln, die unter ihrem weiten, mit Blümchen verzierten Schürzenkleid hervorguckten und funkelte uns mit ihren riesigen braunen Augen ärgerlich an. Kleine braune Haarbüschel wucherten fast zornig auf ihrem Schädel.
  


  
    Mit der war nicht zu spaßen.
  


  
    Trotzdem, meine vernünftige Seite war froh um die Unterbrechung.
  


  
    »Ich glaube, sie will mit dir reden«, murmelte Finn. »Ich verdrücke mich besser. Bin in der Küche.« Er nickte der Hauselfe respektvoll zu und zog sich dann schneller zurück als ein Troll, der eine Katze gesehen hat.
  


  
    Das runde Gesicht der Hauselfe verzog sich missbilligend. Ihre kleine Knollennase verschwand dabei fast zwischen ihren zahllosen Falten. »Der lässt besser seine Pfoten von meinem Schatz oder ich lass mehr als nur seine stinkenden Socken verschwinden!« Sie sprang von der Kaffeemaschine auf den Tresen: eine empörte, sechzig Zentimeter große Mini-Nanny. »Und du, was machst denn du? Du sollst ihm den Hof machen, nicht verkehrt herum!«
  


  
    Nun, wenn ihr »Schatz« hübsch war und dem Teenageralter 
     einigermaßen entwachsen, dann hatte Finn sie sicher bereits auf dem Kieker. Und was das »ihm den Hof machen« betraf – Himmel noch mal, aber das Letzte, was Finn, dieser passionierte »Feenrich«, brauchte, war noch mehr Ermutigung.
  


  
    Aber davon einmal abgesehen: Ich hatte Recht gehabt. Meine Ahnungen bestätigten sich. Ich musterte sie fragend. »Das hier hast du alles meinetwegen gemacht, oder? Weißt du, ein simpler Anruf hätte auch genügt.«
  


  
    Sie stemmte ihre kleinen Fäuste in die Hüften. »Ach, diese moderne Technik! Außerdem« – sie grinste selbstgefällig -, »du bist ja jetzt hiesig, also hier, nicht wahr?«
  


  
    Dem ließ sich nicht widersprechen. »Also, was gibt’s? Wo liegt das Problem?«
  


  
    Sie sprang mit sich bauschendem Schürzenkleid auf den Boden und streckte mir ihre kleine, knubbelige Hand entgegen. »Agatha Brown, hohe Herrin.«
  


  
    Ich nahm ihre Hand, und sofort machte sich ein vertrautes Gefühl der Geborgenheit und des Wohlbehagens in mir breit, als würde ich an einem kalten Wintertag vor einem warmen, bullernden Kachelofen sitzen. Ich ging vor ihr in die Hocke und spähte ihr ins Gesicht. »Kennen wir uns?«
  


  
    Ihr kleiner Kirschmund öffnete sich, und ein Seufzer entschlüpfte ihren Lippen. »Hauselfenmagie wirkt da, wo sie gebraucht wird, und man vergisst sie nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich selber war’s nicht, das muss eine von meinen Schwestern gewesen sein.«
  


  
    Sie legte ihre kleine Hand an meine Wange, und plötzlich stieg die alte Erinnerung wieder in mir auf. Ich war sechs Jahre alt, und unsere neue Nanny hatte sich wutschäumend vor mir aufgebaut.
  


  
    Wir lebten damals in einem alten Herrensitz, und dort gab es in der Küche noch eine dieser alten Eiskammern. Sie war in den Küchenboden eingelassen, die Wände bestanden aus dicken Steinquadern, darüber lag eine dicke, solide Holzklappe, 
     die sich von außen verriegeln ließ. Drinnen war es eiskalt und stockdunkel. Als ich zu schreien aufhörte, hörte ich es krabbeln und kratzen. Ich wünschte mir sehnlichst, dass jemand käme und mich herausholte, mein Vater oder einer von den anderen, aber die schliefen alle wie die Toten. Plötzlich schob sich eine kleine Hand in die meine, und ich fühlte mich zutiefst getröstet. Seitdem habe ich keine Angst mehr vor der Dunkelheit.
  


  
    Agatha schaute mich mit ihren großen braunen Augen mitfühlend an. Zornig schüttelte sie den Kopf und seufzte. Sie hatte meine Erinnerung sozusagen miterlebt.
  


  
    Ich stand rasch auf, um die Verbindung zwischen uns zu lösen.
  


  
    Die Nanny hatte irgendwann angefangen, mich jeden Tag in das Vorratsloch zu sperren, aber die warme kleine Hand war immer für mich da gewesen. Nach einiger Zeit war die Kinderfrau dann nachlässig geworden und vergaß, mich vor Einbruch der Dunkelheit wieder herauszulassen. Mein Vater fand mich, und wir sind dann noch in derselben Nacht umgezogen. Wir sind nie lange an einem Ort geblieben.
  


  
    Später wurde mir klar, dass er die Frau vermutlich umgebracht hatte.
  


  
    Aber er war schon immer ein praktischer Bastard gewesen, der sich darauf verstand, das Notwendige mit dem Angenehmen zu verbinden.
  


  
    Ich lächelte Agatha freundlich an, obwohl ich ihr nun sozusagen verpflichtet war – was sie zweifellos beabsichtigt hatte, als sie meine Erinnerungen weckte. »Willst du mir nicht sagen, warum du mich hergerufen hast?«
  


  
    Ihre Stirn verzog sich zu Sorgenfalten. »Es ist mein Schatz, es geht ihr nicht gut …«
  


  
    Ein lautes Scheppern ließ uns verstummen. Agatha zischte durch die Schwingtüren, die zur Küche führten, und ich folgte ihr in einem mäßigeren Tempo. Finn und der Manager standen buchstäblich vor einem Scherbenhaufen.
  


  
    Kacke. Finn hatte offensichtlich versucht, einen Zauber zu knacken.
  


  
    »Mr. Andros, so etwas hatte ich nicht im Sinn, als ich Ihre Firma engagierte.« Der Manager stupste den Haufen zerbrochener Teller und Tassen mit seiner polierten schwarzen Schuhspitze an. »Ich hoffte auf eine rasche, problemlose Säuberung und nicht auf ein Schlachtfeld. Das ist es schließlich, was Ihre Firma verspricht, nicht wahr?« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »In einer knappen Stunde erwarte ich Gäste.«
  


  
    Finn warf Agatha einen bitterbösen Blick zu, doch die schnaubte nur und eilte dann zu einer Hintertür, die halb offen stand.
  


  
    Ich überließ Finn das Kriechen – er mit seinem Charme kriegte das schon hin – und folgte Agatha. Was immer auch los sein mochte, es würde sich erst beheben lassen, wenn Agatha erreicht hatte, was sie wollte.
  


  
    Die Tür führte in einen kleinen Personal-Pausenraum. Darin standen ein Tisch, ein paar wackelige Stühle und einige Schließfächer für Habseligkeiten. Agatha wandte sich zu mir um, die Hände vor dem Blümchenkleid gefaltet, und kaute besorgt auf ihrer Unterlippe. Ein junges Mädchen saß auf einem der Stühle und hatte den Oberkörper über den Tisch gebeugt, den Kopf in den Armen vergraben. »Das ist sie, Holly. Mein kleiner Schatz.«
  


  
    Holly trug die obligatorische Kellnerinnenuniform: weiße Bluse, schwarzer Rock. Die Schuhe hatte sie ausgezogen, ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen, da es unter einem Berg schwarzer Locken vergraben war, die sich wie Weinranken über den Tisch schlängelten.
  


  
    »Hau ab, Aggie«, kam es gedämpft unter dem Haarhaufen hervor. »Mir geht’s gut. Lass mich in Ruh.«
  


  
    »Sie ist jetzt da, mein Spatz.«
  


  
    »Ich will niemanden sehen!«, jaulte Holly.
  


  
    Aggie streichelte schüchtern Hollys Schulter. »Ach, jetzt komm schon, Schneckerl«, bat sie.
  


  
    Holly richtete sich jäh auf, ihr Gesicht war ganz rot und fleckig vom Weinen. »Hau ab!«, fauchte sie Agatha an und zeigte dabei ihre kleinen, spitzen, grünen Zähne. »Du musst mir aber auch immer alles verderben!«
  


  
    Agathas runzliges Pfirsichgesicht nahm einen störrischen Ausdruck an. Energisch ergriff sie Hollys Handgelenk und hielt es mir hin. »Sie wollte nicht zum Herrn Doktor gehen, in das komische Krankenhaus. Am Dienstag ist es geschehen, und seitdem bin ich ganz verrückt vor Sorge, vor allem wegen den Nachrichten.«
  


  
    Holly riss ihre Hand zurück, aber ich hatte bereits gesehen, was Aggie mir zeigen wollte: ein halb verheilter Biss.
  


  
    Holly brach prompt wieder in Tränen aus.
  


  
    Jetzt wusste ich, warum Agatha das Bistro in eine magische Fallgrube verwandelt hatte: Sie machte sich Sorgen um ihren Schützling. Ich hatte es hier also nicht mit einem Magieproblem zu tun, sondern mit etwas, das ich Woche für Woche in der HOPE-Klinik erlebte: »Getting Fanged« – von einem Vampir gebissen zu werden – war der letzte Schrei bei den Jugendlichen, und wer es nicht probierte, sobald er volljährig geworden war, galt als uncool. Infolgedessen wurden wir von einem ständigen Strom besorgter Eltern heimgesucht, die, ihre Sprösslinge im Schlepptau, bei uns auftauchten, sobald sie herausgekriegt hatten, wo und mit wem ihre Kinder die Nächte durchgetanzt hatten.
  


  
    Ich nickte Agatha zu. »Du kannst uns jetzt ruhig allein lassen, okay?«
  


  
    Agatha schien eine Last von den Schultern zu fallen. Sie verschwand mit einem lauten »Plopp«.
  


  
    Holly funkelte zornig die leere Stelle an, wo Agatha eben noch gestanden hatte. »Und wag es ja nicht zu lauschen, hörst du?«
  

  
  


  
    3. Kapitel
  


  
    Ich setzte mich Holly gegenüber an den Tisch. Sie wischte sich die Tränen ab. Holly war ein Faeling, halb Fae, halb Mensch. Schwer zu sagen, von welcher Fae-Rasse sie abstammte, doch Schwer zu sagen, von welcher Fae-Rasse sie abstammte, doch dass dies der Fall war, ging unübersehbar aus ihren zarten, spitzen Gesichtszügen und ihrem zierlichen Körperbau hervor. Und den Zähnen, natürlich.
  


  
    Sie hickste und fuhr sich dann mit allen zehn Fingern durch ihre Lockenmähne. Dabei sah ich, dass sie kleine blaue, herzförmige Ohrringe trug, die wie Sternchen aus dem Dickicht hervorblitzten.
  


  
    »Ist besser, wenn du nachgibst«, riet ich ihr, »Aggie würde dir sowieso keine Ruhe lassen.«
  


  
    Schmollend strich sich Holly das Haar über eine Schulter und klemmte sich eine Locke in den Mundwinkel. »Die glaubt wohl immer noch, dass ich zehn Jahre alt bin oder so«, brummelte sie böse.
  


  
    »Hm.« Ich schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, um ihr Vertrauen zu gewinnen.
  


  
    »Dauernd regt sie sich auf – bloß weil ich mal mit meinen Freundinnen Party machen will!«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es ihr um deine Freundinnen geht.«
  


  
    Holly warf einen schaudernden Blick auf ihr Handgelenk.
  


  
    »Hübsche Ohrringe«, bemerkte ich.
  


  
    Sie hob unwillkürlich eine Hand in Richtung Ohr, stockte jedoch auf halbem Weg. Ein wachsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht.
  


  
    »Ich war noch nie im Blue Heart. Ist toll da, oder?«
  


  
    »Kann sein.« Sie klang nicht überzeugt.
  


  
    »Du fandest es nicht toll?« Ich lächelte gewinnend. »Ich dachte, das wäre der In-Club.«
  


  
    »War auch toll.«
  


  
    »Aber nicht alles?«
  


  
    Holly zog die Knie an und schlang ihre Arme darum. »Trace und Lorraine fanden es echt cool.« Sie stützte ihr Kinn auf die Knie und schaute mich mit ihren leuchtend grünen Augen enttäuscht an. Anklagend hielt sie mir ihr Handgelenk hin. »Aber es hat wehgetan. Es sollte doch nicht wehtun, oder? Trace und Lor hat’s nicht wehgetan.«
  


  
    Ein lautes Krachen aus der Küche unterbrach unser Gespräch, und Holly zuckte zusammen. In der eintretenden Stille drangen zornige Stimmen zu uns herein.
  


  
    Ich ergriff ihre Hand und schaute mir ihr Handgelenk an. Zwei saubere kleine Löcher, in gut einem Zentimeter Abstand, schon halb verheilt. »Der Vampir hat sie hypnotisiert, sodass sie glaubten, es würde nicht wehtun. Bei dir klappt das nicht, weil du Faeling bist.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Er sagte, es liegt daran, weil er noch nicht lange Vampir ist.« Sie entzog mir ihre Hand und zupfte einen Fussel von ihrem Rock. »Er war nett, hat sofort aufgehört, als ich sagte, dass es wehtut. Aber« – ihre Augen füllten sich mit Tränen – »seitdem geht’s mir nicht so gut. Mir ist schwindlig, ich bin dauernd müde. Und ich hab Alpträume.«
  


  
    Abgesehen von den Alpträumen, klang das ganz nach einer Blutanämie infolge des Bisses – aber ein einziger Biss konnte daran nicht schuld sein.
  


  
    »Du zeigst mir besser auch noch die anderen Bisse, Holly.«
  


  
    Sie starrte mich überrascht an, und ihr Kinn begann zu zittern. Dann schob sie ihren Kragen beiseite und zeigte mir zwei weitere Fangzahnlöcher, seitlich an ihrem Hals, am Übergang zur Schulter.
  


  
    »Und das ist alles, bloß zwei Bisse?«
  


  
    »Ja.« Aber sie schaute dabei zu Boden, daher wusste ich, dass sie mir noch etwas verheimlichte.
  


  
    »Holly, wenn ich Aggie sagen soll, dass alles in Ordnung ist, musst du mir alle Bisse zeigen.« Ich beugte mich vor und spähte in ihr gesenktes Gesicht. »Ich verrate ihr auch nicht, wo sie sind, in Ordnung?«
  


  
    In der Küche klang es mittlerweile, als hätte man dort eine Zwergenwerkstatt eingerichtet – ein Scheppern und Klappern und Krachen, dass es eine Freude war. Was machte Finn bloß? Wollte er das Bistro niederreißen?
  


  
    Holly wand sich ein wenig, doch dann knöpfte sie gehorsam ihre Bluse auf.
  


  
    Der Vampir hatte in ihre kleine Brust gebissen, direkt oberhalb der Spitzenbordüre ihres BHs. Das waren keine sauberen, behutsamen Bisse wie an ihrem Handgelenk. Sie hatte zwei Bisse auf ihrer linken Brust, bleiche, runzelige kleine Löcher, wo er eine ganze Weile gesaugt haben musste. Ihre rechte Brust sah schlimm aus: zentimeterlange Schürfwunden und Blutergüsse zogen sich über die zarte Schwellung … fast so als sei der Vampir gewaltsam von ihr weggerissen worden.
  


  
    In meinem Nacken begann es zu pochen, dort, wo ich selbst gebissen worden war. Ich achtete nicht darauf. Verfluchter Blutsauger. Aber alles, was ich sagte, war: »Autsch, das muss wehgetan haben.«
  


  
    Holly blickte an sich hinab. »Och, nur ein bisschen. Mir war so duselig, dass ich kaum noch was gespürt hab.«
  


  
    Nun, wenigstens sahen die Bisse wie einfache Bisse aus. Der Vampir hatte ihr Blut getrunken, sie aber nicht zu infizieren versucht. 3V – Vampir-Venenum-Virus-Infektion ist zwar schon seit einiger Zeit – seit etwa zwanzig Jahren – heilbar, aber das heißt nicht, dass sie ungefährlich ist. Und die Tatsache, dass 3V in diversen Fernsehsendungen als Gesundheitsbrunnen und Elixier ewiger Jugend angepriesen wurde, macht natürlich alles nur noch schlimmer.
  


  
    Auch im Internet versucht man 3V als ultimatives Heilmittel darzustellen – leider mit Erfolg. Mittlerweile sind viele Menschen so verblendet, dass sie die Wirklichkeit gar nicht mehr wahrhaben wollen, nämlich dass Menschen, die mit 3V infiziert sind – die sogenannten »menschlichen Partner« der Vampire, wie es im beschönigenden Jargon heißt, auch »Blutsklaven« oder »Vampirpinscher« genannt, weit davon entfernt sind, ein langes, gesundes Leben zu führen. Die meisten finden in einer der zahllosen Vampirkneipen in Sucker Town, der Stadt der Blutsauger, einen einsamen, elenden Tod.
  


  
    Diese Menschen sind nur auf eins scharf: auf die »Gabe«.
  


  
    Wir wissen aus der griechischen Mythologie, dass es Athene war, die die »Gabe« erstmals Asklepios, dem Gott der Heilkunst, verlieh. Sie brachte ihm das Blut der einzigen menschlichen Gorgone, Medusa, mit dessen magisch heilsamen Kräften es Asklepios nun sogar gelang, Tote zum Leben zu erwecken. Dies erregte, wie konnte es anders sein, den Neid und Zorn des Göttervaters Zeus. Dieser schleuderte einen Blitz auf Asklepios nieder und tötete ihn. Auch der Vater des Asklepios, Apollon, seines Zeichens Sonnengott, war ganz und gar nicht erfreut über das Wirken seines verblichenen Sprösslings. Wo immer er die Wiedererweckten seines Sohnes entdeckte, verbrannte er sie zu einem Häuflein Asche.
  


  
    Dennoch sind heutzutage viele Menschen der Meinung, dass Bluttrinken, das Meiden von Unwettern und der Verzicht auf eine gesunde Sonnenbräune ein kleiner Preis für die Unsterblichkeit sind.
  


  
    Aber weder die Regierung noch die Hexen, noch – am allerwenigsten – die Vampire selbst haben ein Interesse daran, sich eine Horde hungriger Baby-Vampire aufzuhalsen. Deshalb unterliegt das Verabreichen der Gabe einer strikten Kontrolle. Und dies wiederum bedeutet, dass die Touristenclubs relativ ungefährlich sind: Wenn die Kundschaft nicht nur Schlange steht, um ganz oben auf der Speisekarte zu landen, 
     sondern obendrein noch dafür bezahlt, haben die Vampire keinen Grund, ihre Opfer mit 3V zu infizieren, um sie zu willigen Blutsklaven zu machen, bloß um sich die nächste Mahlzeit zu sichern. Alles, was man braucht, sind ein paar hypnotische Taschenspielertricks – Mesmer genannt -, damit die Beute nicht zu sehr zappelt und außerdem in dem Glauben verharrt, genau das zu kriegen, was sie will.
  


  
    Alles andere wäre ja auch schlecht fürs Geschäft.
  


  
    Aber Holly war ein Faeling. Faeblut floss, wenn auch mit menschlichem Blut verdünnt, in ihren Adern. Und das ist in Vampirkreisen höchst begehrt. Ich wollte daher sichergehen, dass sie sich wirklich nicht infiziert hatte.
  


  
    »Holly, du hast doch schon mal von 3V gehört, oder?«
  


  
    Sie zog eine Broschüre unter einem Zeitschriftenstapel hervor. »Ich habe meine Bisse mit denen auf den Fotos in der HOPE-Broschüre verglichen.« Sie schlug die Broschüre auf und zeigte mir die Bilder. »Siehst du, zwei Löcher sind okay, dann hat man sich nicht infiziert. Aber wenn’s vier sind, wenn man noch zwei winzige dazwischen sieht, dann haben sie ihre einziehbaren Giftzähne benutzt.« Sie berührte die Wunden auf ihrer Brust. »Wir haben alle nur jeweils zwei Bisslöcher. Trace hat extra ein Vergrößerungsglas geholt, und wir haben uns gegenseitig untersucht, um sicher zu sein. Nix zu machen«, schloss sie enttäuscht.
  


  
    »Na, dann ist’s ja gut«, sagte ich, ohne mir anmerken zu lassen, was ich von ihrer Enttäuschung hielt. »Dann musst du dir keine Sorgen machen: Die Bisse heilen bereits, und sobald du dich von dem Blutverlust erholt hast, ist dir auch nicht mehr schwindlig, und es geht dir wieder besser.«
  


  
    Aber sie streckte mir abermals ängstlich ihr Handgelenk hin. »Aber was ist damit?«
  


  
    Aus der Küche drang nun ein fauchendes Zischen, als wütete da drinnen ein wild gewordener Drache. Finns Flüche waren dennoch nicht zu überhören.
  


  
    Ich musterte stirnrunzelnd den sauberen Biss. »Was soll damit sein? Der ist besser als die anderen. In ein, zwei Tagen ist er verschwunden.«
  


  
    Sie beugte sich vor und flüsterte mir zu: Aber er hat mich da gebissen, du weißt schon, dieser Vampir, der in allen Zeitungen steht. Der – der seine Freundin ermordet hat.«
  


  
    »Roberto? Du meinst Mister Oktober?«
  


  
    Sie nickte. »Aggie macht sich Sorgen, weil sie ihn verhaftet haben. In den Zeitungen steht, ein Biss war genug, und sie glaubt jetzt – muss ich jetzt auch sterben?!«, rief sie mit schriller, piepsiger Stimme.
  


  
    Ich begann allmählich zu bereuen, dass ich mich dazu hatte breitschlagen lassen, dem Mistkerl zu helfen. »Die Bisse stammen also von ihm?«
  


  
    »Ach, nein, ich hab dir doch gesagt, Roberto war echt nett. Die anderen Bisse stammen von diesem französischen Vampir, Louis.« Sie berührte die Schürfwunden. »Roberto hat ihn angeschrien und von mir weggezerrt. Trace hat gesagt, die sahen richtig wild aus, alle beide.« Sie warf ihr Haar zurück. »Roberto hat uns allen diese Fruchtcocktails spendiert, die sie dort servieren, und er hat uns sogar noch in ein Taxi gesetzt, damit wir sicher nach Hause kommen.« Sie schaute mich ängstlich an. »Glaubst du, ich muss jetzt auch sterben wie seine Freundin?«
  


  
    »Genny?«
  


  
    Finn tauchte im Türrahmen auf, und ich schaute ihn an. Holly hielt sich quiekend die Bluse zu.
  


  
    »Sorry, Ladys, ich warte draußen.« Finn hob entschuldigend die Hände, dann musterte er mich fragend. »Könnte da drin etwas Hilfe gebrauchen, wenn du hier fertig bist, Gen.«
  


  
    »Schon gut, ich komme gleich.« Ich wandte mich wieder an Holly und sagte leise: »Hör zu, ein Biss von Roberto bringt dich nicht um. Du solltest nicht alles glauben, was in den Zeitungen steht. Aber halt dich von den Vampiren fern.« Ich beugte mich vor. »Die Vampire finden, dass unser Faeblut besser, würziger 
     schmeckt als Menschenblut. Und es gibt viele, die du dir mit einem Nein nicht vom Leib halten kannst. Ich an deiner Stelle würde lieber mit Menschenjungs oder mit Fae ausgehen. Das ist nicht so gefährlich.«
  


  
    Holly seufzte. »Er – Louis – hat gesagt, ich schmecke nach reifen Kirschen. Er hat gesagt, dass ich ihm am allerbesten schmecke.« Sie biss sich auf die Lippe. »Die Menschenjungs … manche grausen sich vor meinen Zähnen. Und wenn mir mal einer gefällt, dann … dann verfällt er meinem Glamour, und das macht ihn zu einer Marionette.«
  


  
    Ich wusste genau, wovon sie sprach. Mit menschlichen Partnern war das so eine Sache, meistens ging’s wirklich schief. Jedenfalls, wenn man eine Fae war oder ein Faeling mit ein wenig Glamour im Blut.
  


  
    »Holly, pass auf, die Bisse sind okay. Du wirst nicht sterben. Ich sag’s Aggie.« Ich kramte eine Visitenkarte aus meiner Tasche. »Und ruf mich an, wenn was sein sollte, okay?«
  


  
    Als ich ging, kaute sie nachdenklich auf einer Haarlocke.
  


  
    Finn lehnte mürrisch neben der Tür zum Personalraum, die Hände in den Taschen vergraben. »Ich hab versucht, Agatha dazu zu überreden, ihren Scheiß wieder wegzumachen, aber sie sagt, sie hat keinen Saft mehr.«
  


  
    Ich grinste. »Bist wohl gestresst, wie?«
  


  
    »Sie hat überall ihre Fallen gelegt«, stöhnte er, »überall! Und jedes Mal, wenn ich einen Zauber zu knacken versuche, geht irgendwas in die Brüche.«
  


  
    »Hm. Das passiert, wenn man zu schnell rangeht«, bemerkte ich zuckersüß.
  


  
    »Touché, Gen.« Er stieß sich von der Wand ab und legte seinen Arm um meine Schultern. »Es dauert ewig, jeden Zauber einzeln aufzudröseln. Und Mr. Manager ist so knurrig wie ein Kobold ohne Bling.« Seine Stimme nahm einen schmeichelnden Tonfall an. »Du könntest wohl nicht was machen, oder?«
  


  
    »Möglich«, seufzte ich. Wusste ich’s doch, dass mich dieser 
     geschenkte Kristall reinreiten würde. »Aber nur, wenn du aufhörst, meine Schultern als Armstütze zu missbrauchen.«
  


  
    »Wie es Mylady belieben.« Er drückte mich kurz an sich, dann breitete er grinsend die Arme aus.
  


  
    Ich verdrehte die Augen. Verdammt, ich wusste genau, dass ich das bereuen würde, gab man ihm den kleinen Finger – selbst wenn’s beruflich war, würde er sich schon bald die ganze Hand – und mehr – schnappen. Und ich würde in die Fallgrube des Liebeskummers stürzen.
  


  
    Klappe zu, Elfe tot.
  


  
    Aber zuerst mal hieß es, alle Zauber zu finden, bevor ich sie in einem Aufwasch beseitigen konnte. Es brannten ohnehin nur einige wenige Lichter in der Küche, aber die schaltete ich auch noch aus. Nun blinkten nur noch die Leuchtanzeigen diverser Küchengeräte.
  


  
    Ich holte tief Luft und konzentrierte mich.
  


  
    Shit. Da war mehr Magie, als ich gedacht hätte. Viel, viel mehr.
  


  
    Ich schlug die Augen auf. Ja, ich hatte Recht. Überall pulsierte und waberte es wie in einem von Glühwürmchen wimmelnden Vulkansumpf. Mein Herz machte einen Satz. Angst und Erregung rangen miteinander. Kein Wunder, dass Finn das Zeug nicht hatte knacken können. Agatha musste all ihre Angst, Frustration und Wut in diese Flut von Magie investiert haben. Ich starrte zu ihr hin. Sie stand in der Tür zum Pausenraum, ihren Schützling fest an der Hand. Sie verneigte sich dankbar, und auch ihre runzlige Miene verriet ihre große Erleichterung.
  


  
    Ein unbestimmtes Gefühl nagte an mir, doch ich konnte mich im Moment nicht weiter darum kümmern: Die Küche verlangte meine ganze Aufmerksamkeit.
  


  
    Ich lege die Hände trichterförmig an den Mund und rief die Magie herbei.
  


  
    Etwas Machtvolles, Warmes strömte in meine Hände. Ein 
     Windstoß fuhr in mein Haar, Hitze breitete sich in meinem Körper aus, Millionen haarfeiner Nadeln stachen in meine Haut. Die Magie packte mich wie eine Puppe, meine Arme wurden zur Seite gerissen, meine Wirbelsäule bog sich durch, ich verlor den Boden unter den Füßen, hing in der Luft, den Kopf in den Nacken geworfen, den Mund weit aufgerissen, nach Luft schnappend. Eine Eisenfaust schien meine Lunge zusammenzudrücken, schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen. Schmerz und Lust erfüllten mich, bis ich schließlich, einen langgezogenen Schrei ausstoßend, zu Boden geschleudert wurde.
  


  
    Ich schlang die Arme um den Kopf und rollte mich zu einer Kugel zusammen. Die Magie schoss prickelnd wie Champagner durch meine Adern und wusch die Schmerzen fort. Mein Herz pochte heftig. Goldenes Licht strömte aus meinem Körper, umhüllte mich sekundenlang sanft schimmernd und löste sich dann auf.
  


  
    Wer hätte gedacht, dass Hauselfenmagie eine derartige Wirkung haben könnte?
  


  
    »Hab gehört, dass du so was kannst«, ertönte Finns Stimme, tief befriedigt, dicht an meinem Ohr. »Die Magie absorbieren, anstatt sie zu knacken oder einzeln aufzudröseln.«
  


  
    Ich ließ mich auf den Rücken rollen, das war alles, was ich im Moment zustande brachte. Finn kniete neben mir, und ich blickte wie betäubt zu ihm auf. Winzige smaragdgrüne Flecken tanzten in seinen moosgrünen Augen. Er musterte mich mit einem abwägenden Blick. Aber da war noch etwas … Respekt? Hochachtung?
  


  
    »Genny?«, sagte er behutsam.
  


  
    »Wsis?« Faszinierend, wie seine Lippen meinen Namen formten.
  


  
    »Wie viel Magie kannst du eigentlich rufen?« Er beugte sich über mich, und sein warmer, brombeerduftender Atem liebkoste mein Gesicht. »Mehr als das hier?«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Was für eine eigenartige Frage. So unerwartet. Ein Gedanke durchdrang den Rausch meines Magie-Hochs: Das hier war nicht gerade wenig gewesen. Aber bevor ich meinem vagen Argwohn auf den Grund gehen konnte, schob Finn seine Arme unter meinen Körper, hob mich schwungvoll auf und hielt mich fest an sich gedrückt.
  


  
    Mein Herz begann heftig zu pochen. »Kacke! Was machst du da?« Ich drückte mit der Hand gegen seine Bodybuilderbrust, spürte seinen pochenden Herzschlag unter meiner Handfläche.
  


  
    »Beim Zeus, Gen! Was glaubst du denn, was ich mache? Du hast’ne ziemliche Ladung abgekriegt.« Ein verletzter Ausdruck huschte über sein Gesicht, verschwand wieder. Er grinste. »Ich will meiner Herzensdame doch bloß behilflich sein.«
  


  
    »Ja, ja. Aber jetzt lass mich runter. Ich kann auf meinen eigenen zwei Beinen stehen, herzlichen Dank.« Ich funkelte ihn böse an. »Und das mit der Herzensdame kannst du dir sparen.«
  


  
    »Null Problemo«, antwortete er fröhlich und stellte mich ab. Wahrscheinlich hatte ich mir das mit dem verletzten Ausdruck bloß eingebildet.
  


  
    Finn geflissentlich ignorierend, klopfte ich meine schwarze Hose ab. Was war das noch gleich gewesen, dieser Gedanke vorhin? Aber ich kam nicht drauf, er war weg.
  


  
    Hinter mir ertönte ein höfliches Hüsteln, und ich drehte mich um. Agatha stand vor mir, die kleinen braunen Hände züchtig vor dem Schürzenkleid gefaltet, den Blick in Kniehöhe auf mich gerichtet. Hinter ihr stand Holly und zeigte mir breit grinsend ihre spitzen grünen Zähne. Mr. Manager guckte ein wenig belämmert drein. Wahrscheinlich gehörte er zu den Menschen, die sich durch ein bisschen Magie nicht aus der Ruhe bringen lassen – oder das Gesehene schlicht und einfach sofort wieder verdrängen. Finn hatte jedenfalls keine Probleme damit, ihn beiseitezuziehen, um das Finanzielle mit ihm zu regeln.
  


  
    »Bin froh, dass du uns geholfen hast, hohe Herrin.« Agatha verknotete ihre Finger und mied verlegen meinen Blick.
  


  
    Ich ging vor ihr in die Hocke. »Das habe ich gern getan, Aggie.« Sie blickte auf und starrte mich beinahe ängstlich an. Ob sie sich noch immer Sorgen um Holly machte? »Holly fehlt nichts weiter«, beruhigte ich sie und tätschelte ihre Schulter. Sie zuckte zusammen, und da wurde mir klar, dass sie vor mir Angst hatte, dass es gar nicht mehr um Holly ging.
  


  
    Mist. Nichts holt einen schneller wieder auf den Boden der Tatsachen herunter, als die Reaktion der Leute auf deine kleinen magischen Kunststückchen.
  


  
    Ich sagte zu Finn, dass ich draußen auf der Straße auf ihn warten würde, bis er unsere Angelegenheiten mit Mr. Manager geregelt hatte.
  


  
    Dann stand ich draußen auf dem heißen Gehsteigpflaster und starrte in den wolkenlosen blauen Himmel, ließ mich nach der Kälte des klimatisierten Bistros von der Sonne durchwärmen. Die Magie sprudelte noch immer rastlos durch meine Adern. Ich schob die Faust in meine Tasche und holte drei Lakritzspiralen heraus, die ich mir gierig in dem Mund schob. Herzhaft kauend erschauderte ich, als sich der Zucker in meinem Körper ausbreitete. Magie absorbiert Zucker und wird dadurch leichter kontrollierbar. Ich holte ein paarmal tief Luft und merkte, wie ich ruhiger wurde, wie die Magie in einen trügerischen Dämmerschlaf verfiel.
  


  
    Nun, das musste fürs Erste genügen.
  


  
    Eine Brise kam auf und strich wispernd durch die Bäume. Finn trat aus dem Bistro und auf mich zu. »Erinnere mich daran, nie wieder einen Hauselfenjob anzunehmen«, sagte er lachend.
  


  
    »Hast du ja gar nicht. Das war mein Job, wenn ich mich recht erinnere«, neckte ich ihn. »Du bist bloß spaßeshalber mitgegangen.«
  


  
    Er trat so dicht vor mich hin, dass ich den Kopf ein wenig 
     zurückneigen musste, um zu ihm aufzusehen. »Nicht spaßeshalber, Gen.« Er zeichnete mit dem Zeigefinger die Linie meines Kiefers nach. Ein intensiver, beinahe hoffnungsvoller Ausdruck trat in seine Augen. »Um dich besser kennenzulernen.«
  


  
    Mein Blick heftete sich wie von selbst auf seinen Hals, und ich musste an mich halten, um nicht die Lippen auf die straffe, gebräunte Haut zu drücken, unter der sein Puls pochte. Shit. Es wurde immer schlimmer. Von Tag zu Tag fiel es mir schwerer, meine Gelüste unter Kontrolle zu halten. Und ich hatte keine Ahnung, warum. Aber das Warum war nicht das Problem. Ich hob abwehrend die Hände, wich einen Schritt zurück.
  


  
    »Da beiße ich nicht an, Finn«, sagte ich und musste innerlich die Augen verdrehen über diesen blöden Freud’schen Versprecher.
  


  
    »Apropos beißen, war ziemlich interessant, was du zu der Kleinen gesagt hast.«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Was Vampire vom Geschmack unseres Blutes halten.« Seine Augen leuchteten auf. »Frage mich, wonach du wohl schmeckst?«
  


  
    »Du schweifst schon wieder ab, Finn. Völlig zwecklos, wie gesagt.«
  


  
    »Ja, ja.« Er musterte mich abwägend. »Orangen, wahrscheinlich«, überlegte er.
  


  
    »Rotblonde Haare? Orangen?« Schnaubend setzte ich mich in Bewegung. »Gott, wie originell.«
  


  
    Finn passte sich meinen Schritten mühelos an. »Richtig, Orangen sind viel zu gewöhnlich. Lass mal überlegen … hm, wie wär’s mit Feigen? Feigen sind doch sexy, oder?« Dann schüttelte er den Kopf, schlang den Arm um meine Taille und brachte mich zum Stehen. Grinsend sagte er: »Jetzt weiß ich! Süß, exotisch, raue, knubbelige Schale, weicher Kern – es kann sich nur um die Passionsfrucht handeln!«
  


  
    Ich stieß ihm meinen rauen, knubbeligen Ellbogen in die Rippen und grinste, als er sich keuchend den Magen hielt. Zumindest hatte er mich nun losgelassen.
  


  
    »Apropos essen«, keuchte Finn. »Wie wär’s mit Dinner?«
  


  
    Nur wenn du auf der Speisekarte stehst. Ich schüttelte den Kopf. Das war nicht mal figurativ gemeint. Ich gab mich einen Moment lang der Vorstellung hin, einfach Ja zu sagen. Wir würden einen schönen Abend miteinander verbringen, und ich würde nicht dauernd davon fantasieren, meine Zähne in seinen Hals zu schlagen. Mit einem Seufzen kehrte ich wieder in die Realität zurück. Ich hatte 3V, ich konnte nicht mit ihm ausgehen. Finn war ein Fae und würde meine Krankheit spüren, wenn ich ihn zu nahe an mich heranließe. Dann würde er im nächsten Feenhügel Zuflucht suchen, und ich konnte meinem Job gute Nacht sagen.
  


  
    Er holte mich ein. »Komm schon, Gen, du musst aufhören, mich so zu quälen.« Er rieb sich zerknirscht den Magen, wo ihn mein spitzer Ellbogen getroffen hatte. Augenzwinkernd fuhr er fort: »Oder sag wenigstens Ja, dann kannst du mit mir machen, was du willst.«
  


  
    Verlockend. Viel zu verlockend. »Finn, du bist ein netter Kerl, aber …« Enttäuschung verdunkelte seine Augen, und ich wusste einen Moment lang nicht weiter. Ich war ja selbst enttäuscht, aber was sollte ich machen?! Ich zwang mich, tapfer weiterzureden: »Tut mir leid, Finn, aber ich möchte nicht …«
  


  
    Ein jäher Windstoß riss mir die Worte aus dem Mund und fuhr in die Äste der Bäume über uns.
  


  
    Finn legte einen Finger auf meine Lippen.
  


  
    Ich wich zurück. »Hör zu, ich bin wirklich nicht …«
  


  
    »Genny, ist schon gut.« Ein trauriges Halblächeln umspielte seinen Mund. »Hab schon kapiert, dass du mich abblitzen lässt, aber darum geht’s nicht.« Er wies mit einer weit ausholenden Bewegung auf die Bäume. »Es sind die Bäume. Ich glaube, sie reden über dich.«
  


  
    Ein zweiter Windstoß fuhr in die herbstlich bunt gefärbten Blätter der Bäume, die den Gehsteig säumten, und es hörte sich beinahe so an, als würden sie uns auslachen.
  


  
    Stirnrunzelnd blickte ich zu Finn auf. »Was sagen sie denn?«
  


  
    »Beim Zeus, Gen, woher soll ich das wissen? Hab ihre Sprache nie gelernt.«
  

  
  


  
    4. Kapitel
  


  
    Die Dämmerung brach herein und färbte den Himmel wie einen blaulila schillernden Bluterguss. Ich war auf dem Weg zu Old Scotland Yard – Mord- und Magiekommission -, wo ich mich mit Alan Hinkley treffen sollte. Opfer von Vampirattacken wie Melissa wurden seit Inkrafttreten der obligatorischen Wartefrist von vierzehn Tagen in einem gesonderten Raum unten in den Kellergewölben der Leichenhalle aufbewahrt, um zu verhindern, dass sie plötzlich einen auf Lazarus machten und etwa das Patschhändchen aus dem Grabhügel reckten. Old Scotland Yard beherbergte darüber hinaus das einzige Vampirgefängnis von London.
  


  
    Nach einigen leidvollen Erfahrungen in den Achtzigerjahren – die Epoche, in der Vampire ihre »Menschenrechte« einzufordern begannen – war man davon abgewichen, die Blutsauger in gewöhnliche Gefängnisse zu menschlichen Häftlingen zu sperren. Es hatte damals einen Aufstand gegeben, bei dem ein Vampir, ein Aufseher und drei weitere Insassen auf einem spontan errichteten Scheiterhaufen verbrannt worden waren.
  


  
    Als sich danach herausgestellt hatte, dass der betreffende Vampir obendrein unschuldig gewesen war – Märtyrer oder irrer Kamikaze, je nachdem, wie man es betrachten wollte -, war es zu einschneidenden Gesetzesänderungen gekommen.
  


  
    Ich bog ab, ließ Whitehall und den Straßenverkehrslärm hinter mir. Ein schrilles Wiehern zerriss die Stille und ließ mich zusammenzucken – Old Scotland Yard beherbergt nicht nur straffällige Vampire, sondern überdies die berittene Polizei der Stadt. Meine Schritte verlangsamten sich, Unbehagen keimte 
     in mir auf. Die Bäume raschelten. Hatte Finn Recht, redeten sie tatsächlich über mich? Aber warum sollten sie? Die Blätter des nächsten Baums flatterten, und die Luft schien sich zu regen. Ich bekam eine Gänsehaut, trotz der noch immer auf der Stadt lastenden Hitze, die nicht einmal die hereinbrechende Nacht hatte vertreiben können. Ich blickte forschend in die Baumkrone hinauf, konnte aber nichts entdecken.
  


  
    Vorsichtig stieß ich den angehaltenen Atem aus. Verdammt. Ich trieb mich normalerweise nicht mehr nach Dunkelwerden auf der Straße herum. Man konnte nie wissen, wer einem über den Weg lief.
  


  
    Ich legte mir den Riemen meiner Tasche quer über die Schulter, um die Arme frei zu haben. Zögernd schritt ich unter dem Torbogen hindurch, der auf den Vorhof des Polizeireviers führte. Alan Hinkley wartete bereits vor der Eingangstür auf mich. Die Straßenlampen warfen ihren kegelförmigen Schein aufs Pflaster, doch dazwischen lauerten Schattenfelder. Beim Näherkommen sah ich, dass eines dieser Felder dichter, schwärzer war als die anderen. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Ich blieb stehen, starrte in die Dunkelheit.
  


  
    Der Vampir trat in den Lichtkreis und starrte zurück.
  


  
    Sein Erscheinen war beinahe eine Erleichterung.
  


  
    Ich verharrte regungslos wie versteinert, in Gedanken vor mich hinzählend, um meinen Puls zu verlangsamen. Es war schwerer, als ich gedacht hatte. Gott, ich war so was von aus der Übung. Mein Instinkt riet mir zu fliehen, aber das ist das Dümmste, was man machen kann, wenn man es mit einem Vampir zu tun hat, das erregt sie nur, all das verlockende Blut, das schneller und schneller durch deine Adern rauscht. Nein, das Beste ist, stehen zu bleiben und darauf zu hoffen, dass er nicht angreift und dich irgendwann wieder in Ruhe lässt.
  


  
    Natürlich hat eine solche Taktik auch ihre Nachteile.
  


  
    »Genevieve Taylor.« Er hob den Kopf und atmete meinen Geruch ein.
  


  
    Er klang nicht wie ein Engländer, irgendwie anders, exotisch. Schwarzes Haar fiel ihm bis zu den Schultern, ringelte sich über seinen Hemdkragen. Schwarze, mandelförmigen Augen blickten mich funkelnd an: Er musste aus dem Nahen Osten stammen, sah irgendwie arabisch aus. Noch nie hatte ich ein so hübsches Gesicht gesehen, weder bei einem Menschen, noch bei einem Untoten. Unwillkürlich fragte ich mich, wieso es nicht auf sämtlichen Billboards des Landes prangte. Und wieso ich ihn noch nie gesehen hatte.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Er versuchte, mich zu hypnotisieren, zu mesmerisieren. Ja, ich spürte sein Mesmer, mit dem er mich seinem Willen zu unterwerfen versuchte. Ich schaute an ihm vorbei zu Alan hinüber. Sein leerer Gesichtsausdruck verriet, dass er bereits unter dem Bann des Vampirs stand. Von dieser Seite war also keine Hilfe zu erwarten. Nicht dass ich darauf gehofft hätte. Nein, Hinkley wäre eher hinderlich, wenn es zum Kampf käme.
  


  
    »Sollte Mr. Hinkley nicht besser drinnen warten?«, schlug ich mit ruhiger Stimme vor.
  


  
    Alan wandte sich ab und verschwand wortlos im Polizeigebäude. Der Vampir hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Beeindruckend. Mein Puls drohte hochzuschnellen, und ich musste all meine Willenskraft aufbieten, um ihn ruhig zu halten.
  


  
    »Höchst interessant.« Seine Stimme umhüllte mich wie türkischer Honig, das Wasser lief mir im Mund zusammen.
  


  
    Ich legte den Kopf schief. »Da bin ich anderer Meinung.«
  


  
    Der Vampir war jung gewesen, als er die Gabe erhalten hatte, ungefähr in meinem Alter. Er trug das übliche Schwarz, das Vampire bevorzugen, aber als eleganten Armani-Anzug, nicht die Lederklamotten, die man heutzutage an jedem jüngeren Vampir sieht – obwohl ich natürlich nicht sicher sein konnte, dass es wirklich ein Armani war – dazu hätte ich mir das Label ansehen müssen -, aber ich hatte nicht die Absicht, ihm so nahe zu kommen.
  


  
    Dennoch, selbst ohne den Trick mit Hinkley, der an sich schon beeindruckend genug war, hätte mir die Art, wie er es schaffte, sich in Schatten zu hüllen, um sein bleich schimmerndes Gesicht und seine ebenso weißen Hände zu verbergen, mit der Dunkelheit gleichsam zu verschmelzen, verraten, dass er ein alter Vampir war, wahrscheinlich mindestens fünfhundert Jahre alt. Außerdem sah er nicht aus wie der Typ, der sich schwarze Lederklamotten anzieht. Er wirkte insgesamt irgendwie altmodisch, was meine Vermutung in Bezug auf sein Alter bekräftigte.
  


  
    »Wirklich außergewöhnliche Augen.« Sein Blick glitt wie kühle Seide über meine Haut.
  


  
    Verdammtes Vampir-Mesmer. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte es abzublocken.
  


  
    »Dein Websitefoto wird dir nicht gerecht. Du bist so viel mehr in Fleisch und … Blut.«
  


  
    »Kann das Kompliment nicht erwidern, tut mir sorry.«
  


  
    Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Tz, tz, Genevieve.« Er trat einen Schritt auf mich zu. »Das meinst du nicht ernst. Da ich extra auf dich gewartet habe.«
  


  
    »Dann hast du deine Zeit verschwendet«, entgegnete ich harsch. »Ich bin hier, um die Polizei zu sehen, nicht dich.«
  


  
    Er trat mit einem jähen, blitzschnellen Schritt noch ein wenig näher, wahrscheinlich um mich einzuschüchtern. Ich schluckte, rührte mich aber nicht von der Stelle. Lange, schlanke Finger strichen eine schwarze Locke aus einer bleichen Stirn. Er studierte mich. »Faszinierend.« Halb geschlossene Lider verliehen ihm einen schläfrigen, mysteriösen Ausdruck. »Warum mischst du dich in Dinge, die dich nichts angehen?«
  


  
    »Das wiederum geht dich nichts an.«
  


  
    »Aber genau da irrst du dich, Genevieve.« Seine Worte drifteten süß und träge durch die warme Luft. »Es ist nämlich durchaus meine Angelegenheit. Ich habe den Auftrag, diese kleine Episode zu einem allseits befriedigenden Abschluss zu bringen. Und ich täte mich leichter ohne deine … Hilfe.«
  


  
    Als die Bedeutung seiner Worte meine vom Zauber seiner Stimme betörten Sinne durchdrang, riss das Erstaunen mich aus der künstlichen Lethargie. »Wer sagt, dass es ein allseits befriedigender Abschluss wäre?«
  


  
    Er grinste, ließ seine Fangzähne aufblitzen, unterstrichen von einem Hauch Mesmer, damit ich seine Belustigung teilte. »Na, ich natürlich.«
  


  
    »Hm.« Ich nickte langsam und schenkte ihm ein belämmertes Lächeln. »Klingt gut.« Ich strahlte ihn geradezu an.
  


  
    Befriedigung zuckte über sein Gesicht, aber bevor er etwas sagen konnte, ließ ich das Lächeln erlöschen, als hätte ich eine Geburtstagskerze ausgeblasen. »Aber nicht gut genug.« Ich zwinkerte ihm zu. »Aber, hey, netter Versuch.«
  


  
    Er lachte, und sein Lachen durchrieselte mich wie Champagnerbläschen. Ich erschauderte, doch gleichzeitig lief mir der Schweiß den Rücken hinunter. Mit beiden Händen umkrallte ich den Riemen meiner Tasche, klammerte mich daran wie an eine Rettungsleine. Ich musste all meine Konzentration aufbieten, um nicht in seinen Bann zu geraten. Je länger er redete, desto stärker wurde das Pochen in meinem Nacken, das mich ermahnte, nicht zu vergessen, dass ich verwundbarer war als gewöhnlich.
  


  
    »Genevieve.« Er zuckte elegant die Schulter. »Was sollen wir jetzt machen?«
  


  
    Ich starrte ihn überrascht an. »Das fragst du mich?«
  


  
    Er wies auf das Polizeirevier. »Wenn du dort hineingehst, gibst du dir eine Blöße.«
  


  
    Einen Moment lang hatte ich tatsächlich das Gefühl, dass er ehrlich um mich besorgt war. Lächerlich. Ich biss hart auf die Innenseite meiner Wangen, um wieder zu mir zu kommen.
  


  
    »Du verzichtest auf den mächtigen Schutz der Hexen, den du dir so mühsam erarbeitet hast.« Er breitete ratlos die Hände aus. »Du machst dich selbst zum Freiwild.«
  


  
    »Erzähl mir was, was ich noch nicht weiß.«
  


  
    »Bist du denn so scharf darauf, dein Blut zu Markte zu tragen?«
  


  
    »Was glaubst du?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Bist du wirklich so tapfer, oder tust du nur so?« Er warf einen wachsamen Blick zur Tür der Polizeistation. »Aber nicht einmal deine Sidhe-Magie kann dich vor einigen von uns schützen.«
  


  
    »Bist du endlich fertig? Denn bis jetzt hast du nichts gesagt, was ich noch nicht weiß.«
  


  
    Er seufzte, und ich wurde unwillkürlich von Reue gepackt. »Geh heim, Genevieve. Geh heim, solange du noch kannst.«
  


  
    »Was, gehen? Einfach so?« Ich hörte auf, den Riemen meiner Schultertasche zu erwürgen, und ballte die Hände zu Fäusten, um seinem Impuls, mich zum Gehen zu bewegen, zu wiederstehen. »Du hast noch nicht mal versucht, mich durch Drohungen einzuschüchtern.«
  


  
    Etwas Finsteres, Trauriges erschien in seinen Augen, dann war es wieder verschwunden. Undurchdringliche schwarze Mandelaugen musterten mich.
  


  
    »Drohungen …«, murmelte er, »Zwang … Gewalt.« Die Worte hingen wie Messerklingen in der Luft. »Ist es das, was du willst?«
  


  
    Ich erstarrte zur Salzsäule, mein Puls schnellte hoch, ich konnte weder sprechen noch mich rühren, konnte nur in seine Augen starren. Etwas in mir schrie, mich von seinem Mesmer zu lösen, aber ein anderer, weit stärkerer Teil von mir wollte, nein, sehnte sich geradezu danach, das anzunehmen, was er mir anbot. Was immer dies sein mochte.
  


  
    Kühle Finger umschlangen mein Handgelenk, hoben meine noch immer zur Faust geballte Hand. Sie öffnete sich ohne mein Zutun wie eine Blüte in der Morgensonne. Blut sickerte aus den halbmondförmigen Nägelabdrücken in meiner Handfläche, dick und hellrot.
  


  
    »Du gestattest?« Der Blick seiner Augen war ebenso samtig und verführerisch wie der Klang seiner Stimme.
  


  
    Ich senkte seufzend das Haupt, die Lippen halb geöffnet.
  


  
    Ein zorniger Ausdruck zuckte über sein Gesicht, und seine Finger umschlossen mein Handgelenk so fest, dass die Knochen aneinanderschabten. »Sag’s!«
  


  
    »Ja«, hauchte ich.
  


  
    Seine Pupillen glühten rot, und ich empfand eine jäh aufflammende Todesangst. Dann senkte er den Kopf. Ich betrachtete die kantige Linie seines Kiefers, seine langen, schwarzen Wimpern, sein seidig-glattes Haar, dort, wo es sich hinter seiner Ohrmuschel kräuselte. In seinem Ohrläppchen schimmerte dunkel ein einzelner schwarzer Stein auf seiner bleichen Haut. Mit den Lippen liebkoste er meine Handfläche. Ein Schauder überlief seinen Körper, und ich spürte ein Echo davon auch in dem meinen. Er leckte mit seiner Zunge über meine Handfläche, und meine Augen schlossen sich wie von selbst. Scharfe Fangzähne kratzten über mein Handgelenk, und kühle Luft strich über meine feuchte Haut.
  


  
    Blätter raschelten in der Stille. Aus den Stallgebäuden drang das schrille Wiehern eines Pferdes und riss mich aus meiner Träumerei.
  


  
    Ich schlug die Augen auf. Der Hof lag verlassen da.
  


  
    Der Vampir war verschwunden.
  


  
    Ich starrte auf meine Handfläche. Die Wunden von den Fingernägeln waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Nur das Armband aus Blutergüssen, das mein Handgelenk umschloss, verriet, dass er wirklich da gewesen war.
  


  
    »Genevieve«, drang es flüsternd aus der Dunkelheit.
  


  
    Entsetzen packte mich, und ich fuhr herum, blickte hektisch umher.
  


  
    Nichts.
  


  
    Kacke.
  


  
    Zitternd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Ein 
     Duft nach exotischen Gewürzen und Lakritz hing in der Luft. Ich versuchte, den scharfen, nagenden Hunger in meinem Innern zu ignorieren. Wieso war er verschwunden? Und wieso war er wütend geworden, als ich ihm mein Blut anbot? Das ergab keinen Sinn.
  


  
    »Ms Taylor?«
  


  
    Nervös zuckte ich herum.
  


  
    Alan stand im Eingang zum Polizeirevier und hielt mir die Tür auf. Er sagte etwas, aber ich konnte ihn nicht verstehen, weil mein Puls förmlich in meinen Ohren dröhnte.
  


  
    Verdammter Vampir. Wenn der glaubte, er hätte mir genug Angst gemacht, um mich zu verscheuchen …
  


  
    Ich holte tief Luft, rieb mir die Gänsehaut von den Armen und schritt entschlossen die Eingangsstufen zum Polizeirevier hinauf.
  

  
  


  
    5. Kapitel
  


  
    Wir haben ein kleines Problem«, verkündete Alan besorgt. »Ich fürchte, Sie werden sich Melissa heute Abend doch nicht ansehen können.«
  


  
    »Wieso nicht?« Ich runzelte die Stirn. Ob Alan noch immer im Bann des Vampirs stand? Ich ergriff seine Hand und schickte einen magischen Suchstrahl in sein Gehirn.
  


  
    Alan zuckte zusammen. »Was machen Sie da?«
  


  
    »Bloß nachsehen«, murmelte ich.
  


  
    Seine Hand war warm, die Haut ein wenig rau und trocken, sein Puls schneller als normal, aber seine durcheinanderpurzelnden Gedanken überzeugten mich davon, dass er nicht mehr unter dem Bann des Vampirs stand. Was immer der Vampir mit ihm gemacht haben mochte, es war keine Spur mehr davon in seinen Gedanken zu finden.
  


  
    Ich lächelte ihm erleichtert zu und drückte kurz seine Hand. »Kommen Sie, gehen wir rein, dann können Sie mir alles erklären.«
  


  
    Alan klammerte sich an meine Hand wie an eine Rettungsleine. »Sie werden mir doch helfen, nicht wahr?«
  


  
    Ich löste mich behutsam aus seinem Klammergriff und tätschelte ihm beruhigend den Arm. »Ja, soweit es in meiner Macht steht.« Ich verspürte plötzlich ein eigenartiges Bedürfnis, ihn in die Arme zu nehmen und zu trösten.
  


  
    Er trat einen Schritt näher. »Bobby ist mein Sohn«, stieß er verzweifelt hervor. »Er ist alles, was ich noch habe. Ich wüsste nicht, was …«
  


  
    »Scht.« Mein Herz zog sich vor Mitleid zusammen, und ich 
     legte zärtlich meine Hand an seine Wange. Goldenes Licht strömte zwischen meinen Fingern hervor, darin blitzten orangerote Funken. Es duftete plötzlich nach Geißblatt.
  


  
    In Alans Pupillen keimten goldene Fünkchen auf. Seine Miene glättete sich, und ein sanftes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. »So schön …«, murmelte er, »… so golden … wie die Sonne …« Er fuhr mit seinen Händen in mein Haar und beugte sich mit halb geöffneten Lippen vor.
  


  
    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, streckte mich seinem Kuss entgegen.
  


  
    So ist’s gut, der braucht Trost.
  


  
    Ich zuckte zurück.
  


  
    Shit. Was machte ich da, zum Teufel?
  


  
    Ich riss mich los, zog meine Magie in mich zurück und stolperte ein paar Schritte von ihm weg. Hastig kramte ich in meiner Tasche und tauchte mit einer Handvoll Lakritzspiralen wieder auf, die ich mir sofort in den Mund stopfte. Ich kaute wie verrückt, damit sich der Zucker möglichst schnell in meinem Körper ausbreitete.
  


  
    Hauselfenmagie wirkt da, wo sie gebraucht wird, hörte ich Agathas Stimme sagen.
  


  
    Ich schluckte. Alans Bedürfnis nach Trost mochte die Magie geweckt haben, aber er war kein Kind mehr. Dass sich jetzt auch noch Hauselfenmagie mit meiner eigenen vermischt hatte, war – ich konnte es nicht anders bezeichnen: Kacke. Das Letzte, was Alan und ich gebrauchen konnten, war, dass er sich in meinem Glamour verfing. Finn und seine Blitzlösungen; jetzt musste ich sehen, wie ich mit den Nebenwirkungen klarkam.
  


  
    Alan schwankte, runzelte die Stirn. »Tut mir leid. Was hab ich gerade gesagt?«
  


  
    Ich stieß erleichtert einen Seufzer aus. »Sie wollten mir erklären, warum wir Melissas Leiche nun doch nicht sehen sollen.«
  


  
    »Ach ja. Die Souler haben eine einstweilige Verfügung erwirkt, die eine Untersuchung der Leiche verbietet – sogar dem 
     Pathologen.« Alan hielt mir, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht, die Tür auf. »Sie wollen eine vorsorgliche Pfählung durchsetzen unter der Prämisse, dass Melissa als Minderjährige der Verabreichung der Gabe nicht zugestimmt haben kann. Mein Anwalt versucht einen befreundeten Richter zu erreichen, um zu sehen, was dagegen getan werden kann.« Er klopfte auf seine Jacketttasche. »Ich erwarte seinen Anruf.«
  


  
    Die Souler – auch Seelenschützer genannt – sind eine fanatische religiöse Sekte, deren Ursprünge angeblich bis in Cromwells Zeiten zurückreichen. Sie sind der Meinung, dass Menschen, die Vampire werden, ihre Seele dem Teufel verkaufen. Melissa aber war bereits tot, und selbst wenn man die vierzehntägige Wartefrist in Betracht zog, war es mehr als zweifelhaft, dass das Mädchen noch einmal »erwachen« würde. Von Melissas Sicht aus machte es also so oder so kaum einen Unterschied – außer dass die Leiche nach der vorsorglichen Pfählung sogleich verbrannt werden würde.
  


  
    Wenn die Souler ihren Willen bekämen, hätte ich keine Chance, mir Melissa anzusehen.
  


  
    Purer Zufall oder steckte mehr dahinter?
  


  
    Sorgfältig darauf achtend, Alan nicht noch einmal zu berühren, schob ich mich an ihm vorbei ins Gebäude. »Melissa hat doch für die Vampire gearbeitet. Muss man da nicht so was wie eine Todesfall-Vorsorgeerklärung unterzeichnen?«
  


  
    »Ja, das stimmt.« Alan fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare und sah dann aus, als hätte er in eine Steckdose gegriffen. »Aber Fran, Melissas Mutter, will sie nicht gelten lassen, weil ihre Tochter noch minderjährig war. Sie kann manchmal ein bisschen exzentrisch sein, aber ich hätte nie gedacht, dass sie religiös ist. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber ihr Hausarzt hat ihr starke Beruhigungsmittel verabreicht; sie ist nicht ansprechbar.« Ein Zirpen ertönte, und Alan fasste sogleich in seine Jacketttasche und holte sein Handy hervor. Mit einem erleichterten Lächeln sagte er: »Mein Anwalt.«
  


  
    Zufall oder nicht, es sah gar nicht gut aus für Mr. Oktober.
  


  
    Ich entfernte mich ein paar Schritte von Alan, damit er ungestört telefonieren konnte. Dies war nicht mein erster Besuch bei Old Scotland Yard – und »gemütlich« war nicht gerade das Adjektiv, das einem beim Anblick des Interieurs in den Sinn kam: nackte Glühbirnen, überschattet von kegelförmigen Metallschirmen, hingen an langen Ketten von der hohen Decke. Den weitläufigen Flur bedeckte ein suizidgrauer, schon ganz zerkratzter Linoleumbelag. Gegenüber der Holzklappe, die den Empfang vom Besucherbereich abtrennte, stand eine Reihe hässlicher Plastikstühle. Zwei davon waren derzeit besetzt.
  


  
    Das einzig Angenehme war die Klimaanlage. Ich blieb unter einem Ventilator stehen und ließ die kühle Luft über meine erhitzte Haut streichen. Eine rundliche Polizeibeamtin mit Haaren wie ein Wischmopp streckte kurz ihre Nase über den Empfangstresen. Ich wies lächelnd auf Alan. Sie starrte mich einen Moment lang an, und ihre Miene nahm einen höchst unfreundlichen Ausdruck an. Ohne ein Wort zu sagen, tauchte sie wieder ab.
  


  
    Wie nett. Ich schüttelte den Vorfall mit einem mentalen Schulterzucken ab. Es gibt überall Menschen mit Vorurteilen, die Polizei bildet da keine Ausnahme.
  


  
    Mein Blick richtete sich auf die beiden besetzten Stühle. Auf einem saß ein junger Mann, Mitte zwanzig, in einem eleganten Anzug und einem penibel gestutzten Van-Dyke-Bärtchen, dessen Blond ein wenig dunkler war als sein ebenso penibel gestutztes, mit hellblonden Strähnchen durchsetztes Haar. Ein schwarzrotes Kreuz war an sein Revers gepinnt.
  


  
    Das musste der Souler sein.
  


  
    Er saß kerzengerade auf der Stuhlkante, trommelte mit den Fingern auf die Messingschnalle seiner Aktenmappe, die er aufgestellt auf dem Schoß hielt, und blickte aufmerksam zwischen Alan und mir hin und her.
  


  
    Neben ihm saß ein Kobold. Er sah aus wie ein Mini-Schwarzenegger oder ein allzu muskulöses Kind. Seine Füße hingen zwanzig Zentimeter über dem Boden. Er ließ sie langsam vor und zurück baumeln, und die Reflektoren an seinen Turnschuhen blinkten dabei rot auf. Dicke, schwarz gefärbte, eingedrehte Korkenzieherlöckchen wippten auf seiner leberfleckigen Stirn. Er trug eine Sonnenbrille, deren Gläser sich auch über die Schläfen zogen, um seine lichtempfindlichen Augen zu schützen. Aber man hätte blind sein müssen, um diesen Kobold mit einem Kind zu verwechseln: Er saß kerzengerade da, und seine breiten Schultern drohten die Nähte seines marineblauen Overalls zu sprengen. Auch er trug ein schwarzrotes Kreuz über einem blinkenden Union-Jack-Badge. Auf seiner rechten Brust prangte in verschnörkelten goldenen Lettern die Aufschrift Goblin Guard Security – der hiesige Koboldwachdienst. Auf seinem Schoß lag ein mit Silberfolie umwickelter Knüppel, der Ähnlichkeit mit einem Baseballschläger hatte.
  


  
    Ich spürte, wie ich mich unwillkürlich verspannte: Das war ein Knüppelkobold. Ich hatte ganz vergessen, dass die Souler Knüppelkobolde anstellten, anstatt die friedlichen Monitorkobolde, die gewöhnlich von Menschen engagiert wurden, wenn sie geschäftlich mit Vampiren oder Magie in Kontakt kamen. Der einzige Ort, an dem man normalerweise »Knüppler« sieht, wie sie auch genannt werden, war in Sucker Town.
  


  
    Ich ließ meine Schultern kreisen, um die Verspannung zu lockern. Als ich das tat, richteten sich die blanken Augen des Kobolds langsam auf mich. Seine katzenähnlichen Ohren zuckten. Er nahm seinen Knüppel in die rechte Hand, mit der linken fuhr er sich an die Nase und strich mit dem Zeigefinger über die skiabhangähnliche Neigung bis zur Nasenspitze. Anschließend deckte er kurz mit der Hand seinen Mund zu.
  


  
    Das war der traditionelle Koboldgruß. Und jeder Kobold, dem ich bisher begegnet war, bezeugte mir, einer Sidhe, auf diese Weise seinen Respekt, ob ich ihn nun kannte oder nicht. 
     Nur das mit dem Abdecken des Mundes gilt heutzutage bei den Londoner Kobolden als ein wenig altmodisch.
  


  
    Ich erwiderte seinen Gruß, obwohl er ihn bei dem grellen Neonlicht wahrscheinlich gar nicht wahrnehmen konnte. Aber er würde spüren, dass ich es getan hatte.
  


  
    Dann bohrte ich seufzend meine Finger in die nervig pochende Stelle an meinem Nacken. Es wurde schlimmer, und ich wusste, dass ich bald etwas dagegen würde unternehmen müssen. Wie lange dauerte das denn noch? Alan sprach noch immer leise und hektisch mit seinem Anwalt. Sein Gesichtsausdruck und sein Tonfall ließen mich nichts Gutes vermuten. Meine ursprüngliche Hoffnung, kurz ins Polizeirevier reinzuschneien, einen Blick auf Melissa zu werfen und wieder zu verschwinden, verendete wie ein gestrandeter Wasserdrache.
  


  
    Als ich abermals zu dem Vertreter der Souler hinübersah, fing dieser eifrig meinen Blick auf. Mit der irren Begeisterung eines Missionars rückte er seine Krawatte zurecht und strahlte mich an wie ein besonders lohnenswertes Bekehrungsobjekt. Kacke. Ein Glaubenseiferer. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Na, wenigstens hatte er einen Kobold dabei, das würde seinen Missionierungseifer ein wenig dämpfen.
  


  
    Aber der Souler sprang auf und kam strahlend auf mich zugeschritten. »Ms Taylor, wenn ich mich nicht irre? Ich bin Neil Banner«, verkündete er mit geradezu manischer Begeisterung.
  


  
    Der Kobold sprang hinter ihm her.
  


  
    Shit. Ich wich unwillkürlich zurück, als ich die beiden so auf mich zukommen sah. Es schien, als ob Neil Banner es versäumt hatte, das Handbuch zu studieren, das zu seinem Kobold gehörte.
  


  
    »Ich freue mich riesig, Sie kennenzulernen, Ms Taylor«, sprudelte es aus ihm hervor.
  


  
    Ich wich einen weiteren Schritt zurück. »Äh, ganz meinerseits.«
  


  
    Die Polizistin streckte ihren Wischmopp über den Tresen. 
     Als sie sah, was sich abspielte, breitete sich ein schadenfrohes Grinsen auf ihrem Vollmondgesicht aus. Zufrieden tauchte sie wieder ab.
  


  
    Wirklich nett.
  


  
    Ich hob abwehrend die Hand, um ihn davon abzuhalten, näherzukommen. »Sie sollten sich besser wieder hinsetzen, Mr. Banner. Sie machen Ihren Kobold nervös.«
  


  
    Aber er war so darauf versessen, meine Bekanntschaft zu machen, dass er mich gar nicht gehört zu haben schien. »Ich wusste, dass Sie kommen würden. Ich hatte so gehofft, ein wenig mit Ihnen plaudern zu dürfen.«
  


  
    Kacke! Der schien sich wirklich nicht davon abhalten zu lassen, mir die Hand zu schütteln. Ich wich noch weiter zurück …
  


  
    Aber bevor er meine Hand ergreifen konnte, wurde er von seinem Kobold am Handgelenk gepackt und abgebremst. Puh, das war knapp.
  


  
    Ich stand nämlich mittlerweile mit dem Rücken an der Tür und hätte nicht weiter zurückweichen können, ohne das Revier ganz zu verlassen. Den Kobold und seinen silbernen Knüppel vorsichtig im Auge behaltend, hielt ich meine Hände hoch, die Handflächen nach außen gekehrt.
  


  
    Das Grinsen des Kobolds wurde breiter. Die scharfen Spitzen seiner schwarzen Zähne waren zwar abgefeilt, aber das machte sie nur marginal weniger bedrohlich. Auf jedem Zahn blitzte eine grüne Paillette. Ein grinsender Kobold ist wie eine Bulldogge, die die Zähne fletscht – mit Freundlichkeit hat das gar nichts zu tun, obwohl die meisten Menschen das glauben. Sein blauer Overall und das Abzeichen mit der britischen Flagge bedeuteten, dass er zur Truppe von Beatrice, der Koboldkönigin, gehörte. Ihre Kobolde waren meist hervorragend ausgebildet.
  


  
    Aber diese Pailletten machten mir Sorgen.
  


  
    »Nix anfassen«, sagte der Kobold leise, fast flüsternd.
  


  
    Banner schaute überrascht blinzelnd zwischen dem Kobold und mir hin und her. »Nicht anfassen? Wieso nicht?«
  


  
    »Er will Sie bloß beschützen, Mr. Banner.« Ich achtete darauf, meine Hände so zu halten, dass der Kobold sie sehen konnte. »Kobolde nehmen die Dinge ziemlich wörtlich. Er ist hier, um sie zu beschützen, und genau das tut er jetzt.«
  


  
    »Aber doch bloß vor Vampiren und Magie, nicht vor Ihnen!«
  


  
    Der Kobold, dessen Grinsen nun ein, zwei Zähne weniger breit war, stellte sich krummbeinig vor Banner und drehte seinen Knüppel in den Pranken. Sein Kopf wackelte, und die Korkenzieherlöckchen wippten.
  


  
    »Wieso tut er das?«, fragte Banner stirnrunzelnd.
  


  
    »Weil ich unter die Kategorie Magie falle«, erklärte ich mit einem wehmütigen Lächeln, die Lippen jedoch wohlweislich geschlossen – ich wollte den Kobold schließlich nicht noch mehr provozieren. »Er wird niemanden an Sie ranlassen, der Magie beherrscht oder selbst ein magisches Wesen ist. Sie dürfen diese Leute weder berühren noch sich von ihnen berühren lassen. Körperkontakt macht es leichter, jemanden zu verhexen, wissen Sie.«
  


  
    Er zupfte an seinem peniblen Bärtchen. »Ach tatsächlich? Das wusste ich nicht. Ich dachte, Zaubersprüche gibt’s bloß in Fläschchen und Kristallen, wie die auf dem Markt.«
  


  
    »Das ist Hexenmagie.« Ich seufzte. Brachten die Souler ihren Jüngern denn gar nichts bei? »Sie müssen vorsichtiger sein, wenn Sie es mit Vampiren oder mit Fae zu tun haben. Kein Händedruck, und wahren Sie Abstand!« Ich warf einen Blick auf Alan, der immer noch, das Handy am Ohr, auf und ab lief. Wie leicht es dem hübschen Armani-Vampir gefallen war, ihm eine Gedankenfessel anzulegen – er hatte ihm nicht einmal nahe kommen müssen. »Obwohl, das gilt nicht für alte, mächtige Vampire: Die müssen nur in Ihrer Nähe sein, um sie in ihren Bann zu zwingen. Aber Sie müssen sich keine allzu großen Sorgen machen, Ihr Kobold wird schon auf sie aufpassen. Kobolde 
     können Magie fühlen, und was noch besser ist: Sie sind immun dagegen.« Was immerhin der Grund dafür war, dass Kobolde dieser Tage so begehrt bei Verhandlungen mit Vampiren waren. Und die Kobolde schlugen Kapital daraus: Sie offerierten den Menschen die Garantie, dass sie aus eigenem freiem Willen handelten und nicht in dem Bann eines Vampirs standen, der sie übers Ohr hauen wollte.
  


  
    »Wow!« Banner grinste wie ein Teenager. »Ich finde das alles sooo faszinierend! Sie kennenzulernen, mit Jeremiah hier zu plaudern.« Er tätschelte dem Kobold den Kopf. Dass dieser zusammenzuckte, schien er nicht zu bemerken. »Ich habe Kobolde bis jetzt nur in der U-Bahn gesehen. Jeremiah ist ein interessanter Kerl. Ist erst seit kurzem in London. Stammt aus dem Norden, sagte er, glaube ich.« Er rieb sich die Hände, ließ seine Fingerknöchel knacken, als könne er seine Begeisterung kaum noch im Zaum halten. »Er spricht noch nicht so gut englisch.«
  


  
    Der Kobold war frisch importiert? Das erklärte möglicherweise die Pailletten.
  


  
    »Na, ich werde wohl in Zukunft auf den Händedruck verzichten, Ms Taylor.« Er strahlte. »Danke für den Hinweis. Ich habe erst kürzlich zum wahren Glauben gefunden und kann es kaum abwarten, die frohe Botschaft zu verbreiten.«
  


  
    Ich stöhnte innerlich.
  


  
    Ahnungslos plapperte er weiter: »Vielleicht könnten wir ja …«
  


  
    Die Tür wurde schwungvoll geöffnet und knallte gegen die Wand. Ich fuhr herum, und mein Magen schlug unwillkürlich einen Purzelbaum. Ich kannte die Gestalt, die sich nun unter dem Türrahmen hindurchduckte und die Eingangshalle betrat.
  


  
    Verdammt. Ich hatte so gehofft, dass er nicht im Dienst sein würde.
  


  
    Jetzt war ich dran.
  

  
  


  
    6. Kapitel
  


  
    Man braucht starke Nerven, wenn man es mit gut zwei Meter steinhartem Granit-Troll zu tun bekommt, besonders wenn es sich bei diesem Troll um Detective Sergeant Hugh Munro handelt. Auch wenn er im Grunde weich wie Feenmoos ist – er würde nicht gerade erfreut sein, mich hier zu sehen.
  


  
    »Genny, schön dich wiederzusehen«, brummte er mit seiner tiefen Bassstimme. Er hob grüßend eine riesige Pranke und zeigte mir grinsend seine rosa Granitzähne: Er war einer von der Sorte, die nicht nur bellen, sondern auch beißen können. Sein auf fünf Zentimeter zurückgestutztes, dickes schwarzes Haar wuchs kerzengerade wie eine Drahtbürste aus seinem Schädel und kontrastierte hübsch mit seiner dunkelroten Haut – kein Sonnenbrand, seine natürliche Hautfarbe. Hugh stammte aus den Cairngorms, wo der größte Stamm Schottlands beheimatet war, und seine Großmutter war deren Matriarchin.
  


  
    Ich straffte meine Schultern und erwiderte tapfer sein Lächeln.
  


  
    Hugh musterte die Anwesenden. Sein Blick blieb an Alan hängen. »Mr. Hinkley, Detective Inspector Crane würde Sie gerne sprechen.« Er trat beiseite, und nun wurde auch die pummelige Polizistin mit den braunen Wischmopplocken wieder sichtbar. »Wenn Sie bitte dem Constable folgen würden.«
  


  
    Alan warf mir einen besorgten Blick zu und folgte dem pummeligen Pudelkopf.
  


  
    Hugh trat auf Banner, den Kobold und mich zu. »Mr. Banner, es tut mir leid, aber Inspector Crane besteht darauf, dass 
     Sie hier warten, nicht in der Pathologie.« Hughs Miene nahm einen unnachgiebigen Ausdruck an. »Ich soll Ihnen von ihr versichern, dass man sich streng an die einstweilige Verfügung halten wird.«
  


  
    Der Kobold stieß einen Schwall hoher, zwitschernder Töne aus, die Hugh mit tiefen, brummenden Lauten erwiderte. Der Kobold klopfte dreimal mit seinem Knüppel auf den Boden, strich sich mit dem Finger über die Nase und bedeckte kurz seinen Mund. Hugh, die Lippen zusammengepresst, berührte verlegen seine Nase.
  


  
    »Ich hoffe, es gibt kein Problem, Sergeant«, sagte Banner, ernsthaft zwischen beiden hin und her blickend. »Mein Priester hat mir versichert, dass die Polizei nichts gegen Kobold-Leibwächter einzuwenden hat.«
  


  
    »Korrekt.« Von Hughs Schädel stieg rötlicher Steinstaub auf, immer ein Anzeichen für Erregung, Nervosität oder, wie in diesem Fall, Verlegenheit. »Der junge Jeremiah hier ist ein Adoptivsohn meines Stammes. Wir haben uns nur … begrüßt.«
  


  
    Hm. Wenn das alles war, warum dann die Staubwolken?
  


  
    »Das ist ja toll!« Banner grinste breit in die Runde. Dass sein Kobold dabei zusammenzuckte, bemerkte er wieder nicht. »Ist doch immer schön, wenn man auf alte Bekannte trifft, nicht wahr?«
  


  
    Feine Risse zeichneten sich auf Hughs roter Stirn ab. »Sie haben Recht, Mr. Banner«, sagte er stirnrunzelnd, »alte Freunde sind immer ein willkommener Anblick. Sie können hier warten, solange Sie möchten, Sie und Jeremiah.« Er blickte auf mich hinab. »Wenn du mir bitte folgen würdest, Genny.«
  


  
    Ich unterdrückte ein Seufzen. Das war keine Bitte gewesen.
  


  
    Den Blick auf die messerscharfe Bügelfalte gerichtet, die sich präzise in der Mitte seines Hemds über seinen Rücken zog, folgte ich ihm durch den Gang. Sein weißes Hemd steckte ordentlich in seiner schwarzen Hose. Er sah in der Zivilkleidung 
     nicht anders und auch nicht älter aus als vor zehn Jahren, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Trolle werden gewöhnlich mehrere Jahrhunderte alt, und soweit ich wusste, war Hugh etwa neunzig – obwohl er höchstens halb so alt aussah.
  


  
    Er blieb stehen und hielt mir die Tür auf. Ich atmete seinen vertrauten Geruch nach frischem Ozon ein, der für mich Sicherheit und Geborgenheit bedeutete. »Und, wie läuft’s bei dir?«
  


  
    »Gut, Genny, gut.« Seine Pranke berührte sanft meine Schulter.
  


  
    »Hab gehört, du hast einen neuen Chef. Genauer gesagt, eine neue Chefin.« Ich tätschelte seinen Arm. »Tut mir leid.«
  


  
    »Mir auch«, brummte er. Lauter sagte er jedoch: »Detective Inspector Crane ist eine äußerst fähige Kriminalbeamtin, und ich schätze mich glücklich, sie als Vorgesetzte zu haben.«
  


  
    Ich grinste über diese diplomatische Antwort. »Du wärst ein wunderbarer Inspector, Hugh.«
  


  
    »Die Zeit ist noch nicht reif dafür, Genny. DI Crane ist eine einflussreiche Hexe mit viel Erfahrung, hier und auf dem Kontinent; sie ist genau das, was das Team braucht.«
  


  
    Und sie mag zwar eine Hexe sein, aber sie ist zumindest ein Mensch, fügte ich im Stillen hinzu. Hugh war der erste Troll, der es zum Sergeant gebracht hatte, vor vier Jahren. Aber er war ein Troll. Das Leben ist bekanntermaßen unfair, und nicht nur Menschen gegenüber.
  


  
    Ich betrat das Großraumbüro und steuerte direkt auf Hughs L-förmigen Schreibtisch zu, der trotz der vielen anderen Tische nicht zu übersehen war. Hughs Schreibtisch war der einzig aufgeräumte: ein säuberlicher Aktenstapel, ein rosaroter Granitständer für Papieruntersetzer und drei Kugelschreiber in Übergröße, wie sie extra für Trolle angefertigt wurden, das war alles. Ach ja, und ein elektronischer Fotorahmen mit einer Sommeraufnahme von seinen Heimatbergen. Auf seinem Monitor war 
     ein Bildschirmschoner mit einer ähnlichen Aufnahme seiner Berge zu sehen, aber bei leichtem Schneefall.
  


  
    Lächelnd fragte ich: »Also, was war das mit dir und diesem Kobold?«
  


  
    »Großmutter macht sich Sorgen um die neuen Kobolde, die vom Land in die Stadt ziehen.« Er forderte mich mit einem Wink auf, auf seinem »Gästestuhl« Platz zu nehmen. »Deshalb hat sie mich gebeten, ihr Ardathair zu sein, ihr Großvater, so was wie ein Seelsorger, einer, bei dem sie Rat und Schutz finden können.«
  


  
    »Das ist doch gut, oder?«, fragte ich stirnrunzelnd, denn er schaute nicht gerade begeistert drein.
  


  
    »Setz dich, Genny.« Hugh stützte sich mit seinen dunkelroten Pranken auf dem Schreibtisch ab. »Wir haben Wichtigeres zu besprechen, du und ich.«
  


  
    So viel zum Geplauder unter alten Freunden. Ich ließ meine Tasche zu Boden plumpsen, aber anstatt mich hinzusetzen, ging ich erst mal zum Wasserspender in der Ecke, um ein wenig Zeit zu schinden. »Für dich auch, Hugh?«
  


  
    »Was machst du eigentlich, Genny?«
  


  
    Wasser holen, hätte ich am liebsten gesagt, aber die Besorgnis, die aus seinem barschen Ton herauszuhören war, hielt mich davon ab. »Hugh, es ist nichts Besonderes«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen, während ich mit einem Pappbecher zu seinem Schreibtisch zurückkehrte. »Ich werfe einen Blick auf die Leiche, suche nach Magie und informiere meinen Klienten über das Ergebnis.« Ich setzte mich. »Erledigt.«
  


  
    Die Risse in Hughs Stirn vertieften sich. »Da gibt’s nichts zu suchen. Die Standardtests sind ergebnislos verlaufen.« Er rückte einen seiner wurstgroßen Kugelschreiber zurecht. »Auf Mr. Hinkleys Beschwerde hin hat Inspector Crane selbst einen Kreis gezeichnet und die Tests wiederholt – und noch einige andere durchgeführt. Sie hat sogar eine neutrale Hexe aus einem anderen Coven zu einer weiteren Überprüfung hinzugezogen. 
     Sie ist zu demselben Ergebnis gekommen.« Er bedachte mich mit einem durchdringenden Blick. »Keine Magie. Weder versteckt noch offen. Nichts.«
  


  
    »Dann werde ich ihm eben genau das sagen.« Ich lächelte Hugh an. »Sobald ich sie selbst untersucht habe.«
  


  
    »Genny, ich sollte dir das eigentlich nicht sagen« – er hielt einen Finger an seine Lippen -, »aber die frischesten Bisse stimmen mit den Gebissabdrücken des Boyfriends überein.«
  


  
    »Und die Blutuntersuchung?«
  


  
    »Hohe Anteile von V1 und V2 – wie nicht anders zu erwarten. VM3 präsent, aber inaktiv.«
  


  
    Ich nickte. Der Vampir-Venenum-Virus – 3V – ist nicht ganz das, was der Name besagt; der Wissenschaftler, der damals in den Siebzigerjahren die verschiedenen Komponenten entdeckte, war ein fanatischer Souler. Er identifizierte die wasserklare Flüssigkeit, die Vampire mit ihren versteckten »Giftzähnen« abgeben, als eine Mischung aus Hormonen und Proteinen. Er fand es jedoch sinnvoller, das Ganze als höchst ansteckende, gefährliche Virusinfektion zu verkaufen, und das damalige Gesundheitsamt fuhr auf derselben Schiene. Die venöse – giftige – Komponente (V1) ist für die »Infektion« verantwortlich: sie bewirkt eine erhöhte Produktion roter Blutkörperchen und macht das Opfer süchtig. Der ideale Blutsklave: jede Menge warmes, dickes Blut auf Abruf – und ein Opfer, das es kaum erwarten kann, gebissen und ausgesaugt zu werden. Mit fortschreitender Infektion mutiert V1 zu V2, die Morphogene verändern die DNA, das Immunsystem wird derart stark, dass buchstäblich jede andere Krankheit abgetötet wird – eigentlich ein großer gesundheitlicher Vorteil, vorausgesetzt, der »Junkie« überlebt die Nebenwirkungen der durch 3V hervorgerufenen Sucht.
  


  
    VM3 dagegen ist der Auslöser des geheimnisvollen Prozesses, der heutzutage beschönigend »die Gabe« genannt wird: die Transformation von Mensch zu Vampir. Diesen Auslöser hat der damalige Wissenschaftler nie gefunden.
  


  
    Aber er war ja auch nicht in der Lage gewesen, Magie zu sehen. VM3 ist nämlich die magische Komponente in der Gleichung.
  


  
    Der hohe Anteil an V1 und V2 in Melissas Blut war also erklärlich. Sie hatte ja nicht nur für Vampire gearbeitet, sondern obendrein einen zum Partner gehabt. Aber wenn das VM3 tatsächlich noch rezessiv gewesen war … Ich runzelte die Stirn. Das bedeutete, dass Melissas Tod nicht die Folge einer vermurksten Transformation gewesen sein konnte.
  


  
    Aber etwas anderes, das Hugh gesagt hatte, wollte mir nicht mehr aus dem Kopf. »Frische Bisse?«
  


  
    »Der Pathologe hat zahlreiche Bisse unterschiedlichen Alters gefunden. Er glaubt sie auf vier, möglicherweise fünf regelmäßige Partner einengen zu können. Aber die frischen Bisse aus der letzten Woche stammen ausnahmslos von Hinkley junior.«
  


  
    »Er muss ihr eine Überdosis V1 verabreicht haben.« Ich schürzte die Lippen. »Na, wenigstens war sie zu high, um groß mitzukriegen, was mit ihr passierte – immerhin ein Trost. Also, woran ist sie tatsächlich gestorben – Hirnschlag oder Herzanfall?«
  


  
    »Akuter Blutmangel«, antwortete Hugh mit seiner tiefen Bassstimme. »Praktisch leergesaugt, um die Worte des Pathologen zu gebrauchen.«
  


  
    Was Hugh da sagte, passte nicht mit Alan Hinkleys Story von wahrer Liebe zusammen. Jemanden »leerzusaugen«, der 3V hatte, war praktisch unmöglich – jedenfalls für einen einzelnen Vampir. So viel Blut konnte er in so kurzer Zeit gar nicht verdauen, außer es war Absicht gewesen.
  


  
    »Kacke«, murmelte ich, »der verdammte Blutsauger muss sich regelrecht an ihr besoffen haben.«
  


  
    »Korrekt.« Hugh seufzte. »Fall erledigt. Bloß der Vater will’s nicht einsehen.«
  


  
    Verdammt.
  


  
    »Vielleicht muss es der Vater einfach aus einem anderen Mund hören – nicht von der Polizei.« Ich nahm einen Schluck Wasser. »Ich meine, vor nicht allzu langer Zeit wäre sein Sohn gepfählt und verbrannt worden, sobald ihr ihn geschnappt hättet, nicht wahr?«
  


  
    Ein missbilligender Ausdruck breitete sich auf Hughs Gesicht aus. »Vampire haben dieselben Rechte wie Menschen, Genny. Schon seit fünfzehn Jahren, seit der Oberste Gerichtshof entschieden hat …«
  


  
    »Ja, ja, ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Also kann ich sie mir doch ruhig ansehen, wenn die Verfügung aufgehoben worden ist, oder?«
  


  
    Er griff, die Lippen zusammengepresst, nach einer Akte. »Genny, du solltest dich nicht in diese Sache hineinziehen lassen.«
  


  
    Gott, das wollte ich wirklich nicht hören. Noch dazu, da ich seiner Meinung war.
  


  
    »Jetzt komm schon, Hugh.« Ich setzte ein beschwichtigendes Lächeln auf. »Ich hab so was doch auch schon für deinen alten Boss gemacht.«
  


  
    Eine rote Staubwolke stieg von Hughs Schädel auf. Der Arme, es tat mir ja leid, ihn so triezen zu müssen. »Zweimal warst du für den Alten im Einsatz, beide Male waren die Opfer Hexen. Keiner der beiden Fälle stand mit Vampiren in Verbindung«, sagte er schroff.
  


  
    »Was kann schon passieren?« Ich machte eine ausholende Armbewegung. »Wir sind hier bei der Polizei. Nun gut, die Vampire haben ihre Fangzähne in dem Fall, aber mein Klient ist keiner, ebenso wenig wie das Opfer. Ich hab’s in der Klinik ständig mit Vampiropfern zu tun, und das hat mir bis jetzt auch nicht geschadet.«
  


  
    »Das sind Haarspaltereien, das weißt du genau«, brummte Hugh. Er senkte seine Stimme. »Genny, du kommst seit einiger Zeit viel besser zurecht, und ich bin stolz auf dich – aber jetzt 
     mit den Vamps auf Tuchfühlung zu gehen, das ist zu riskant.« Die Risse auf seiner Stirn klafften ein Stück weiter auf. »Was ist, wenn einer beschließt, sich näher für dich zu interessieren? Was machst du dann?«
  


  
    »Damit komme ich schon zurecht.« Ich musste unwillkürlich mein Handgelenk anschauen, wo die blutunterlaufenen Abdrücke der Finger des Armani-Vampirs zu sehen waren. Etwas tief in meinem Magen flatterte erregt, und ich machte unwillkürlich eine Faust. Und wie du damit zurechtkommst.
  


  
    Hugh lehnte sich vor, die breiten Pranken auf die Akte gestützt. »Früher konnte ein Fae relativ sicher vor den Vampiren sein, solange er – oder sie – sich von Sucker Town fernhielt. Und selbst wenn, hat ein erwachsener Fae nicht viel von ihnen zu befürchten. Sie können uns weder mesmerisieren noch in ihren Bann zwingen.« Er trommelte mit den Fingern auf die Akte, hörte aber gleich wieder auf. »Aber das wird sie nicht davon abhalten, sich mit Gewalt das zu holen, was sie wollen, wenn es ihnen nur wertvoll genug erscheint.«
  


  
    Mit gezwungen ruhiger Stimme – seine Tiraden gingen mir allmählich auf die Nerven – sagte ich: »Das haben wir doch schon so oft durchgekaut …«
  


  
    »Das könnte dein Tod sein, Genny.«
  


  
    Und das wäre nicht mal das Schlimmste.
  


  
    »Und sag jetzt nicht, dass Fae nur schwer zu töten sind. Ich hab es schon mehrmals erlebt. Schädige ein magisches Wesen nur stark genug an Körper und Geist, und es kann nicht anders, als zu schwinden.«
  


  
    »Hugh, das weiß ich doch alles.« Ich schwenkte meinen Pappbecher, beobachtete, wie das Wasser einen Ministrudel bildete. »Du brauchst mir keine Predigten zu halten.«
  


  
    »Doch, genau das brauchst du«, brummte er. »Wie oft soll ich’s dir noch einbläuen: Du musst unter allen Umständen vermeiden, dass rauskommt, was mit dir nicht stimmt.«
  


  
    Ich pflasterte eine aufmerksame Miene auf mein Gesicht und 
     hörte nicht länger hin. Hughs Ratschläge hatten mich immer beschützt, und ich hatte ihn von Herzen gern, aber manchmal fühlten sich seine »Ratschläge« buchstäblich wie Schläge an, als würde mir jemand einen Pflock ins Herz hämmern: Freunde dich besser nicht zu sehr mit den Hexen an. Halte dich von anderen Fae fern. Bleib nach Einbruch der Dunkelheit zu Hause. Versuche nie, einen Menschen mit deinem Glamour zu verzaubern, auch wenn du ihm noch so sehr vertraust …
  


  
    Nun, ich musste zugeben, dass ich mich die paar Male, als ich nicht auf seinen Rat hörte, gehörig in die Tinte gesetzt hatte …
  


  
    Wenn die Tatsache, dass ich 3V hatte, bekannt werden sollte, wäre ich nicht nur meinen Job los – ich hätte dann gar keine Zeit mehr, mich über die Feindseligkeit der Hexen zu grämen, die Vampire hätten mich nämlich so schnell an den höchsten Bieter verschachert, wie ich »eine Sidhe-Blutsklavin, zum Ersten, zum Zweiten und zum Dritten!« rufen konnte.
  


  
    Als Hugh zu dem Punkt kam, auf den ich gewartet hatte, knipste ich mich wieder ein. »… und es braucht nicht viel, um die Hexen zu veranlassen, dir ihren Schutz zu entziehen.«
  


  
    Ich holte tief Luft, setzte ein versöhnliches Lächeln auf. »Stella weiß das mit Alan Hinkley. Sie weiß, wer sein Sohn ist. Sie hat ihn – den Papa – selbst zu mir geschickt.« Okay, sie hatte nicht erwartet, dass ich den Job annehmen würde, und hatte bis jetzt immer noch nicht auf meine SMS-Flut reagiert – was ich Hugh tunlichst verschwieg -, aber, hey, manchmal muss man eben mit dem jonglieren, was man hat. Also knallte ich nun meine Trumpfkarte auf den Tisch: »Ich glaube, dass die beiden was laufen haben …« Ich verstummte, als sich erwartungsgemäß ein schockierter Ausdruck auf Hughs granitener Miene ausbreitete.
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Kann ich selbst nicht genau sagen.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle!« Er stach mit seinem steinernen 
     Wurstfinger in meine Richtung. »Auch wenn sie bereit sein sollte, ihre Stellung zu riskieren, sie ist eine Hexe unter vielen. Du hast viel mehr zu verlieren.«
  


  
    »Wie du meinst.« Ich zuckte die Schultern. Kacke. Was regte er sich nur so auf? Ich stellte meinen Pappbecher behutsam auf dem Papieruntersetzer ab und schluckte meine wachsende Gereiztheit hinunter. »Hugh, alles, worum ich gebeten wurde, ist, mir die Leiche anzusehen und auf versteckte Magie hin zu überprüfen. Das dauert höchstens fünf Minuten. Ich wüsste wirklich nicht, was die Hexen dagegen einwenden sollten.«
  


  
    »Ist das wirklich alles? Bist du sicher?«
  


  
    »Klar! Hugh, ich weiß, du machst dir Sorgen.« Ich beugte mich vor, legte meine Hände auf die seinen. Seine Haut fühlte sich heiß und sandig an. »Aber ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen, und das ist doch nur ein Job.«
  


  
    Er zog seine Hände zurück. »Du kannst es mir ruhig sagen, wenn mehr dahintersteckt, weißt du. Ich kann dich verstehen.«
  


  
    Ich schaute ihn ratlos an. »Was sollte denn mehr dahinterstecken?«
  


  
    Finster schob er mir ein Blatt hin, das er der Akte entnommen hatte.
  


  
    Ich schaute es an, musste ein paarmal blinzeln. Es war eine Art Formular, es war von einer Blutvisite die Rede. Ich überflog es, sah den Namen Roberto Oktober auf der gepunkteten Linie hinter Vampir stehen.
  


  
    Mein Kopf zuckte hoch, ich schaute Hugh an. »Was soll das?«
  


  
    »Die neuen Vampirgesetze. Sie haben jetzt das Recht auf Lebendblut, wenn sie in Haft sitzen.« Er funkelte mich zornig an. »Natürlich müssen sie sich ihre willigen Blutspender selbst suchen, daher bestehen wir auf einer Haftungsverzichtserklärung.«
  


  
    »Das hab ich schon kapiert, Hugh, aber was mich interessiert, ist, was mein Name auf dem Formular zu suchen hat!« 
    


  
    »Warum erzählst du’s mir nicht, Genny?« Er schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Erkläre mir bitte, wieso ein mordverdächtiger Vampir dich ganz oben auf seine Speisekarte gesetzt hat?«
  


  
    Aber bevor ich mir eine Antwort überlegen konnte, ging die Tür auf und Constable Wischmopp kam herein. Sie strahlte Hugh an, bedachte mich mit einem Blick, als hätte sie eine besonders warzige Kröte vor sich, und kam dann zu uns.
  


  
    Hugh strahlte sie ebenfalls an. Es war, als würde die Sonne auf seinem Gesicht aufgehen und all seinen Ärger wegschmelzen.
  


  
    Shit. Wieso sollte ein Vampir, den ich überhaupt nicht kannte, glauben, ich würde ihm eine Gratismahlzeit spendieren? Das musste ein Irrtum sein. Mit zusammengebissenen Zähnen schaute ich mir das Formular genauer an, überflog die einzelnen Klauseln.
  


  
    »Soll ich Ms Taylor jetzt runter in den Zellentrakt bringen, Sergeant?« Constable Wischmopp war an Hughs Schreibtisch stehen geblieben und lehnte sich mit ihrer gut gepolsterten Hüfte dagegen. Mir kehrte sie ostentativ den Rücken zu.
  


  
    »Was?« Er klang so belämmert, dass ich unwillkürlich aufblickte.
  


  
    Sie plusterte ihren Wischmopp auf, und dabei sah ich etwas Rosarotes an ihrem Handgelenk aufblitzen. »Hat sie schon unterschrieben, Sir? Der Blutsauger wird allmählich unruhig. Muss einen Mordshunger haben.« Sie bedachte mich mit einem verächtlichen Blick.
  


  
    War das der Grund, warum sie so unfreundlich zu mir war?
  


  
    Hugh riss seinen Blick langsam von der molligen Polizeibeamtin los und richtete ihn auf mich. »Bitte lassen Sie uns noch einen Augenblick Zeit, Constable.«
  


  
    »Aber gern, Sergeant«, sagte sie und tätschelte im Weggehen seinen nackten Unterarm. »Ich hole mir derweil einen Becher Wasser. Rufen Sie mich, wenn Sie so weit sind.«
  


  
    Hugh verdrehte sich auf seinem Stuhl und schaute ihr nach, wie sie hüftwackelnd in Richtung Wasserspender entschwand.
  


  
    Da kam mir plötzlich ein Gedanke, und ich konsultierte rasch das Formular. Ja, da stand es, das war die Klausel, die ich gesucht hatte. Daher also das ganze Theater.
  


  
    Ich beugte mich vor und tippte Hughs Pranke an. »Habt ihr was laufen?« Ich wies mit einem Nicken auf Constable Wischmopp, die sich soeben einen Pappbecher voll Wasser laufen ließ.
  


  
    Er riss sich mühsam von diesem engelsgleichen Anblick los und richtete seine dunklen Augen auf mich.
  


  
    »Scheinst ja nicht die Augen von ihr lassen zu können.«
  


  
    »Findest du?«, fragte er verwirrt. »Aber Janet ist ein Mensch – ein netter Mensch, natürlich«, fügte er hastig hinzu, »und ich bin ein Troll.«
  


  
    Ich zuckte die Schultern. »Na und? Ist nicht so, als wär’s noch nie vorgekommen.«
  


  
    Von Hughs Bürstenhaar stieg eine rosa Staubwolke auf. »Menschenfrauen sind sehr nett, aber …« Hughs Haut, ohnehin dunkelrot, nahm die Farbe von Schwarzkirschen an. »Sie sind zu zierlich für mich«, beendete er seinen Satz diplomatisch.
  


  
    »Kacke, Hugh!« Ich schnaubte und warf einen ungläubigen Blick auf die verfettete Polizeibeamtin. »Wenn du die für zierlich hältst, wie findest du dann erst mich?«
  


  
    »Ach, du bist nur Haut und Knochen, Genny«, entfuhr es ihm. »Nicht so schlimm wie früher, natürlich, aber du schaust immer noch aus, als könnte dich ein Windstoß umpusten.«
  


  
    Und ich hatte gedacht, dass ich endlich genug Kurven gekriegt hätte, um den Ausdruck »weiblich« zu rechtfertigen.
  


  
    Da sieht man mal wieder, wie man sich irren kann.
  


  
    Als Hugh mein Gesicht sah, fuhr er in verzweifelter Hast fort: »Genny, ich bin sicher, dass andere Fae dich sehr attraktiv finden – vielleicht sogar ein Mensch.« Er redete sich immer 
     mehr um Kopf und Kragen, nichts Ungewöhnliches, wenn ein Mann nervös wird. »Hör zu, ich kann dich zwar nicht zu der Leiche lassen, aber ich könnte Inspector Crane zumindest bitten, ob sie dich einen Blick in den Untersuchungsbericht werfen lässt.« Er stand mit einem Ruck auf und rannte geradezu davon.
  


  
    Meine Gewissensbisse unterdrückend, weil ich Hugh auf so tückische Weise in die Flucht geschlagen hatte, griff ich nach einem seiner bratwurstgroßen Bleistifte und setzte meine Unterschrift auf die Haftungsverzichtserklärung. Dann holte ich tief Luft und winkte Constable Wischmopp mit dem Papier zu.
  


  
    Mit einem höhnischen Grinsen auf dem Gesicht kam sie angewatschelt und zupfte mir das Formular aus der Hand. »Warum ist Hugh so schnell verschwunden?«, fragte sie scharf.
  


  
    Ich setzte eine Unschuldsmiene auf.
  


  
    »Egal, spielt keine Rolle.« Zufrieden schob sie das Formular in die Akte. »Zu den Blutsaugern geht’s nach unten, in den Keller. Folgen Sie mir.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    Verabredung mit einem Vampir.
  


  
    Na toll.
  

  
  


  
    7. Kapitel
  


  
    In der Zelle herrschte eine tote, luftleere Atmosphäre, die wie Blei auf meiner Brust lastete. Wände und Boden waren weiß gestrichen, was eigentlich kalt hätte wirken müssen, aber in dem kleinen Raum war’s warm wie im sprichwörtlichen Backofen. Die derzeitig Hitzewelle war ein Dreck dagegen. Es roch ganz schwach nach Blut, und ich musste unwillkürlich husten. Ich schaute mich um, konnte aber keinerlei Magie entdecken, nicht mal mehr den rosa Schimmer am Handgelenk der Polizeibeamtin.
  


  
    Mir lief der Schweiß über den Rücken – was natürlich auch teilweise daran liegen konnte, dass ich in Kürze mit einem mörderischen Vampir allein sein würde. In dem Formular hatte gestanden, dass bei einer Blutvisite die Privatsphäre streng gewahrt bleiben müsse – dieses Privileg hatten nicht mal die Anwälte. Ich setzte darauf, dass Mr. Oktober mich nicht bloß zum Spaß auf seinen kulinarischen Wunschzettel gesetzt hatte, sondern dass er mir seine Geheimnisse anvertrauen wollte – im Geheimen.
  


  
    »Die Hitze hält ihn hübsch zahm und brav.« Constable Wischmopp schwenkte aufreizend ihren Schlagstock. »Wir wollen doch nicht, dass er sich zu sehr erregt, oder?«
  


  
    Roberto Oktober, alias Bobby, saß zusammengekauert auf einer Plastikmatte, die langen Beine angezogen, die Arme um die Brust geschlungen, die Augen fest zugekniffen. Sein Gesicht war hinter dem Vorhang seines fettigen schwarzen Haars kaum zu erkennen. Anstatt der schwarzen Lederklamotten trug er einen weißen, hochgeschlossenen Papieroverall. Nur seine 
     Füße waren nackt. Er sah aus wie ein verlorener Junge und nicht wie Valentino mit Fangzähnen.
  


  
    »Hey, Blutsauger«, höhnte Constable Wischmopp, »aufgewacht. Abendessen ist da.«
  


  
    Was hatte sie bloß?
  


  
    Bobby rührte sich nicht, öffnete nicht mal die Augen.
  


  
    »Ein richtiger Stimmungsmacher, unser Kleiner«, höhnte sie. »Aber vielleicht wird er ja munter, wenn Sie mit ihm allein sind.«
  


  
    Allmählich ging sie mir wirklich auf die Nerven. »Bestimmt!«, entgegnete ich mit einem zuckersüßen Lächeln.
  


  
    »Okey-dokey.« Sie wies mit einer ausholenden Armbewegung auf die Zelle. »Unter dem Anstrich ist’ne Silbergrundierung: Wände, Boden, Tür und Decke. Versuchen Sie also gar nicht erst, Ihren magischen Schnickschnack auszuprobieren.«
  


  
    Eine Silbergrundierung? Erstaunlich. Kostete ein Vermögen. Die neue Chefin musste tatsächlich ziemlich einflussreich sein, wenn sie das durchgekriegt hatte. Nicht mal in der HOPE-Klinik gab’s solche magiefreien Räume. Aber es erklärte zumindest, warum ich keine Magie sehen konnte: das Silber blockte alles ab. Und deshalb fühlte sich die Luft auch wie Blei in meiner Lunge an. Ich habe Silber noch nie gut vertragen, in den letzten Jahren weniger denn je.
  


  
    Constable Janet hielt eine Art Fernbedienung hoch und schlug mit ihrem Schlagstock an die Stahltür. »Einfach draufhauen, und ich komme und lasse Sie raus.« Wenn du Glück hast, verriet mir ihr dreckiges Grinsen. »Also, dann lasse ich euch Turteltäubchen jetzt mal allein.« Sie drückte einen Knopf auf ihrer Fernbedienung, und die Tür glitt auf.
  


  
    Mein Magen zog sich zusammen. Die Arme verschränkt, trat ich zögernd auf den reglosen Vampir zu. War das wirklich eine so gute Idee? Er mochte hilflos aussehen, aber das hieß noch lange nicht, dass er’s auch war.
  


  
    »Constable?«, rief ich über die Schulter.
  


  
    Sie blieb stehen und schaute mich böse an. »Ja, was?!«
  


  
    Ich grinste sie an, als würde ich etwas wissen, das sie nicht wusste. »Sie vergessen doch hoffentlich nicht, die Überwachungskamera auszuschalten?«
  


  
    »Nein«, fauchte sie und murmelte dann so laut, dass ich es kaum überhören konnte: »Vampirschlampe.«
  


  
    Die Tür glitt mit einem leisen Zischen hinter ihr zu.
  


  
    Ich schnaubte. Wenn die wüsste, wie Recht sie damit hatte! Aber ich hatte nicht die Absicht, mein Blut zu Markte zu tragen. Nicht wenn ich es irgend verhindern konnte.
  


  
    »Er hat gesagt, dass du kommen würdest.« Bobbys Stimme klang eingerostet, als habe er sie lange nicht mehr benutzt.
  


  
    Mein Puls schnellte hoch. Ich fuhr zu ihm herum, versuchte, durch Willenskraft meinen Herzschlag zu verlangsamen. »Wer hat gesagt, dass ich kommen würde?«
  


  
    Bobby richtete sich auf und schlang die Arme um seine Knie. »Mein Meister.« Er hob den Kopf und musterte mich. »Er hat gesagt, du würdest helfen.«
  


  
    Ein Schreck durchzuckte mich: Ich kannte ihn. Ich hatte Recht gehabt mit dem »verlorenen Jungen«; ich hatte Bobby vor vier Jahren schon einmal getroffen, in genau derselben Haltung, wie er jetzt vor mir saß. Und er hatte genau dasselbe zu mir gesagt.
  


  
    »Sie ist da drinnen.« Er hob langsam den Arm und wies nach hinten, auf die blanke Wand.
  


  
    Meine Nackenhaare sträubten sich.
  


  
    »Sie ist im Keller.« Er ließ mutlos die Schultern sinken.
  


  
    Ich starrte ihn fassungslos an.
  


  
    Entweder, er hielt dies für ein Vorsprechen der Psychiatrie-Laienspielgruppe, oder …
  


  
    »Der Meister hat gesagt, ich soll hierbleiben und dir sagen, wo sie ist.«
  


  
    … oder Bobby befand sich irgendwo in der Vergangenheit und erlebte den Vorfall noch einmal.
  


  
    Ein Vorfall, der sich unwiderruflich in mein Gedächtnis eingebrannt hatte.
  


  
    Bobby war damals noch kein Vampir gewesen, nur eines ihrer blutspendenden Schoßhündchen. Er hatte die ganze Nacht lang Wache gehalten, nachdem das Mädchen gefunden worden war, hatte auf den Morgen gewartet. Und auf mich.
  


  
    »Ich hab versucht, sie rauszuholen, als sie weg waren«, sagte er kläglich. »Aber sie hat angefangen, zu schreien …«
  


  
    Es war ein kalter Januartag gewesen.
  


  
    Ich holte tief Luft und schlang die Arme um meinen Oberkörper. Ich dachte nur ungern daran zurück.
  


  
    Die Wintersonne war als kalte, weiße Scheibe am Horizont aufgegangen, der Himmel war von roten Striemen durchzogen gewesen wie eine unheilvolle Warnung. Das Haus war ein ekelhaftes Rattennest – ein Fang-Gang-Nest -, und es lag im Herzen von Sucker Town. Beim Gedanken an den Gestank nach Urin, frischem Blut und Folter wurde mir heute noch schlecht.
  


  
    Bobbys Miene war ein Spiegelbild meiner Empfindungen.
  


  
    Ich war in den Keller gerannt, um sie zu holen. Sie hatte nicht mehr geschrien, nur noch gewimmert. Aus ihren großen, regenbogenfarbenen Augen waren eisige Tränen gekullert, die wie Glas auf dem Boden zersprangen. Es hatte ein Weilchen gedauert, aber schließlich hatte sie sich von mir hochheben lassen, hatte sich wie ein ängstliches Tierchen an mir festgeklammert. Ich hatte sie in meinen Mantel eingewickelt, die Blutstropfen zugedeckt, die wie obszöne rote Perlen überall auf ihrer grünen Haut zu sehen waren. Blutergüsse gab es nicht. Dafür hatten ihr die Bastarde nicht genug Blut gelassen.
  


  
    »Wie konnten sie ihr das antun?«, flüsterte Bobby. »Siobhan ist doch noch so klein, ein Kind.«
  


  
    Siobhan war Micks Schwester – genauer gesagt, seine Halbschwester, denn sie war ein reinrassiger Leprechaun, eine irische Koboldart. Sie war zwölf Jahre alt gewesen und aus Irland gekommen, 
     um ihren großen Bruder zu besuchen. Sie war zu jung gewesen, um sich zu wehren, als die Fang-Gang eines Nachts ins Haus eindrang und sie aus dem Bett entführte. Sie war bereits fünf Tage verschwunden gewesen, als Mick sich endlich an mich gewandt hatte. Wäre sie ein Mensch gewesen, wäre jede Hilfe zu spät gekommen – Menschen überlebten gewöhnlich nicht einmal die erste Nacht.
  


  
    Aber magische Wesen halten so viel länger durch.
  


  
    Und obwohl ich wusste, dass das Ganze ein Insiderjob gewesen sein musste – kein Vampir hätte ohne Micks Erlaubnis die Schwelle seines Hauses überschreiten können -, und obwohl ich wusste, dass Mick nur zu mir geschickt worden war und nicht aus eigener Initiative gekommen war – auch wenn er noch so erbärmlich um Hilfe flehte -, hatte ich mich auf den Handel eingelassen.
  


  
    Siobhan war die erste Fae, die ich retten konnte. Ich hatte es davor zwar schon mehrmals versucht, die Opfer aber immer zu spät gefunden. Seitdem hatte ich öfter Erfolg gehabt. Aber ich hatte jetzt ja auch einen einflussreichen Informanten.
  


  
    Und dieser Handel, den ich damals abgeschlossen hatte, war der Grund, warum ich nun hier unten mit einem Vampir eingesperrt war, der angeblich seine Freundin umgebracht hatte. Und warum selbiger Vampir mich auf diesen unerfreulichen Ausflug in die Vergangenheit mitnahm.
  


  
    Es war eine Einladung.
  


  
    Was war los mit den Leuten? Griff denn keiner mehr zum Telefon? Eisige Luft strich über meine Haut. Ich wich zurück und lehnte mich an die Tür. War’s das, oder hatte Bobby mir noch mehr »auszurichten«? Er wiegte sich vor und zurück. Seine grauen Augen waren glasig, der Mund stand halb offen, sodass ich die Spitzen seiner Fangzähne sehen konnte. Sicher, er hatte das große Los gezogen, war in den letzten vier Jahren vom blutspendenden Schoßhündchen zum blutsaugenden Schoßhündchenstreichler 
     avanciert. Aber er war dennoch nichts weiter als eine Marionette seines Meisters, der ihn nach Belieben tanzen lassen konnte. Es würde Jahrzehnte dauern, bis Bobby seine Autonomie erhielte.
  


  
    Ich fragte mich unwillkürlich, ob er gewusst hatte, was auf ihn zukam, als er »die Gabe« annahm? Oder war er, gut aussehend, wie er war, blind in die Falle getappt? Armes Schwein. Aber er war immer noch besser dran als Melissa, seine verblichene Freundin. Er lag nicht im Leichenschauhaus. Noch nicht.
  


  
    Wieder fuhr ein eisiger Luftstoß über mich hinweg. Ich rieb mir frierend die Unterarme. Was war los? Warum wurde es auf einmal so kalt? Ich warf einen ratlosen Blick zur Decke, wo sich die Gitter der Klimaanlage befanden.
  


  
    O mein Gott.
  


  
    Wischmopp.
  


  
    Der fiese Mops hatte die Heizung ab- und die kalte Luft aufgedreht! Die Hitze abgedreht, die Bobby, the Vampire zahm machte. Biest! Ich klopfte laut an die Stahltür. Zeit, von hier zu verschwinden.
  


  
    Eine Bewegung aus den Augenwinkeln ließ mich herumfahren. Bobby saß nicht länger an die Wand gelehnt. Er hatte sich auf Hände und Knie aufgerichtet. Sein Kopf hing herunter.
  


  
    Nicht gut. Gar nicht gut.
  


  
    Ich schlug mit der flachen Hand an die Stahltür.
  


  
    Mit Bewegungen, die weit flüssiger waren als zuvor, begann Bobby auf mich zuzukriechen.
  


  
    Ich trat mit dem Fuß gegen die Tür, dass es nur so donnerte. Das musste die dicke Trine doch hören, oder?
  


  
    Zwei Schritte von mir entfernt hob er den Kopf und schnupperte.
  


  
    Mein Herz begann zu hämmern. Ich machte mich bereit, spreizte die Beine, ließ die Arme locker an den Seiten herunterhängen. Vielleicht musste ich ja doch zum Abendessen bleiben. 
    


  
    Noch ein Schritt …
  


  
    Ganz ruhig. Ich durfte ihn nicht noch mehr erregen. Ich versuchte, meinen Pulsschlag zu verlangsamen, doch es wollte nicht wie sonst funktionieren. Die silbergeladene Atmosphäre drückte mir die Lunge ab, und ich merkte, wie ich in Panik zu geraten drohte. Mein Puls dröhnte in meinen Ohren. Jetzt komm schon, beruhig dich!
  


  
    Seine Hand berührte meinen Schuh.
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.
  


  
    Er schlang einen Arm um meine Beine und schmiegte sich an mich. »Hilf ihr«, flüsterte er, »hilf Siobhan.«
  


  
    Ich ließ den Kopf mit einem erleichterten Seufzen an die Tür zurücksinken. Bobby war noch immer in der Erinnerung gefangen. Vorsichtig strich ich ihm das Haar aus der Stirn, lächelte ihn beruhigend an. »Ist schon gut, Bobby. Siobhan ist in Sicherheit.«
  


  
    Blutrosa Tränen quollen aus seinen Augen. »Wirklich?«
  


  
    Ich legte meine Hand an seine Wange. Das Bedürfnis, ihn zu trösten, war überwältigend. »Sie ist wieder zu Hause in Irland«, sagte ich sanft.
  


  
    Er schnüffelte leise, dann wandte er den Kopf und schmiegte seine Nase in meine Handfläche. Mein Magen machte einen Satz. Sein Arm, den er um meine Beine geschlungen hatte, packte fester zu, seine Hand, mit der er die meine ergriffen hatte, zuckte heftig. Ich spürte die Spitzen seiner Fangzähne an der Innenseite meines Handgelenks. In meinem Nacken begann es zu pochen, dort, wo ich gebissen worden war. Es roch auf einmal verführerisch nach Lakritze, und ich wurde jäh von meiner Sucht gepackt. Das Vampirgift rauschte durch meine Adern, erwärmte mein Blut, ließ meinen Widerstand dahinschmelzen.
  


  
    Verdammt. Ich steckte bis zum Halskragen in der Scheiße … Und es gab nichts, das ich dagegen tun wollte.
  


  
    Meine Augen fielen zu, ich wartete auf den Biss, den scharfen Schmerz …
  


  
    Der nicht kam.
  


  
    Ein Zittern durchfuhr mich.
  


  
    Ich starrte auf ihn hinab. Langsam, ganz langsam, entzog ich ihm meine Hand.
  


  
    Er versuchte nicht, mich daran zu hindern. In seine grauen Augen trat vielmehr ein klarer Ausdruck. Offenbar war er wieder zu sich gekommen.
  


  
    War das gut?
  


  
    »Du bist die Sidhe«, hauchte er. Mit einer fließenden Bewegung, die so schnell war, dass ich sie kaum wahrnehmen konnte, kam er auf die Beine, drängte mich gegen die Tür, vergrub seine Hände in meinem Haar. Der Lakritzduft machte mich schwindeln, verwirrte meine Gedanken, fesselte mich, machte mich zu seiner Gefangenen. Sein heißer Atem strich über meinen Hals. Er senkte den Kopf, näherte sich meiner Halsschlagader …
  


  
    Er gab ein lautes, wütendes Zischen von sich, schlug mit der Faust an die Tür, dicht neben meinem Gesicht. Mit einem gellenden Wutschrei sprang er zurück, fort von mir.
  


  
    Ich riskierte einen Blick auf die eingedellte Tür und erschauderte. Was war los? Warum hatte er mich nicht gebissen? Er war noch jung, ein Baby-Vampir. Und selbst wenn er nicht hungrig sein sollte – was er bestimmt war -, hätte er der Verlockung einer Sidhe in Bluthitze unmöglich widerstehen können. Ein Biss, das wäre das Mindeste gewesen.
  


  
    Fuck. Und ich hätte ihn nicht davon abgehalten.
  


  
    Was für eine Ironie! Ich hätte am liebsten ebenfalls vor Wut geschrien. Wie blöd ich war, zu glauben, ich könnte dem Ruf zweimal an einem Abend wiederstehen! Und ich wollte Hugh weismachen, dass ich das 3V unter Kontrolle hatte. Der Drang, mein Blut zu offerieren, war so stark, dass ich an mich halten musste, um mir nicht die bloßen Arme aufzukratzen! Und das Schlimmste kam erst noch.
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen. Da kam er, der erste Krampf. 
     Ich schlang die Arme um den Bauch, krümmte mich, glitt an der Wand hinab zu Boden. Meine Augen tränten. Der Schmerz war überwältigend.
  


  
    Er ging vor mir in die Hocke. »Gott, ich würde dich so gern trinken, so gern.« Er nahm mich in die Arme, zog mich an sich, barg sein Gesicht an meinem Hals. »Du riechst so verdammt gut«, stieß er verzweifelt hervor. »Ich fühle deine Schmerzen, ich kann sie schmecken. Es tut weh, Herrgott, tut das weh.«
  


  
    Keuchend packte ich ihn am Overall, riss daran.
  


  
    Er fing meine Handgelenke ein, hielt sie fest. »Schsch. Du riechst so süß und so heiß, dein Fleisch platzt fast vor Blut. Ich wette, du schmeckst besser als SIE, sogar besser als Mel.« Seine Worte vibrierten an meiner Halsschlagader. »Ich hab seit Wochen nichts Anständiges mehr zu trinken gehabt. Nur dieses dünne Menschenblut. Das ist alles, was ER mir erlaubt.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, als würde mir jemand mit glühheißen Krallen das Fleisch von den Knochen ziehen. Ich riss den Mund auf, schrie vor Schmerzen.
  


  
    Bitte, aufhören.
  


  
    Scharfe Krallen fuhren in mein Herz.
  


  
    Aufhören!
  


  
    Rissen mir die Eingeweide auf.
  


  
    Ich kann nicht mehr.
  


  
    Dann war’s vorbei.
  


  
    »Wieso?« Ich lag keuchend und vollkommen erschöpft an seiner Brust.
  


  
    »Der Mistkerl liebt seine Spielchen.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Das geilt ihn auf. Er erlaubt dir einen kleinen Bissen, ein Schlückchen nur, damit du weißt, was dir entgeht. Er erlaubt mir gerade mal zwei Schlucke, Herrgott noch mal. Zwei Schlucke, sogar von meiner Freundin – und nur, wenn er dabei zuschaut!« Er leckte mir den Hals ab. »Ich wette, er holt sich gerade einen runter. Mich so zu sehen, wie ich sabbere, aber nicht zubeißen darf!«
  


  
    »Nein …« Ich zerrte schwach an ihm. »Wieso diese Erinnerung?«
  


  
    Er schob mich zurück, schaute mich stirnrunzelnd an. »Was für eine Erinnerung?«
  


  
    »Sucker Town.« Ich atmete keuchend die eiskalte Luft ein. »Vor vier Jahren. Die Fang-Gang.«
  


  
    »Hab keinen blassen Schimmer, wovon du redest.« Er grub die Finger in meine Oberarme. »Und das bedeutet, dass der Bastard mich manipuliert, mir schon wieder meine Erinnerungen geklaut hat. Scheiße, ich hasse das – es ist die reinste Qual, wenn er sie mir schließlich zurückgibt.« Er schaute sich angewidert in der Zelle um. »Und ich weiß nicht mal, wo ich hier bin!«
  


  
    Ich sackte zusammen. »Wir sind im Gefängnis von Old Scotland Yard«, flüsterte ich. »Erinnerst du dich an das, was mit Melissa passiert ist?«
  


  
    »Melissa?« Er schüttelte mich so heftig, dass meine Zähne klapperten. »Was ist mit ihr …?«
  


  
    In diesem Moment glitt die Tür auf und schnitt ihm das Wort ab. »Das wär’s, Blutsauger«, verkündete Constable Wischmopp mit unverhohlener Befriedigung. Etwas Metallisches klapperte.
  


  
    Ich beobachtete, fast wie in Zeitlupe, wie er reagierte. Er packte mich bei den Schultern und rollte sich mit mir von der Tür fort.
  


  
    »Hey«, brüllte sie, »zwing mich nicht, das hier zu benutzen!« Grünes Licht blitzte auf. »Das reicht jetzt!«
  


  
    Bobby warf sich schützend über mich, drückte mich mit seinem Gewicht platt. Ein grüner Blitz durchzuckte die Zelle. Es roch nach verbrannter Pfefferminze. Bobby zuckte wie eine Puppe an Fäden. Seine Augen weiteten sich vor Schmerzen und wurden glasig. Er hatte das Bewusstsein verloren.
  


  
    Ich stieß ihn von mir herunter und klappte zusammen. Der magische Streifschuss, mit dem sie auch mich getroffen hatte, 
     fühlte sich an, als wäre ich von einer Horde Knüppler verprügelt worden.
  


  
    »Tut mir schrecklich leid«, zwitscherte sie mit einem hämischen Grinsen, das ihre Worte Lügen strafte. »Hab versucht, Sie nicht zu treffen, aber es war unmöglich, ihr wart zu dicht zusammen.« Sie wedelte mit einem Silberstab, an dessen Spitze ein fetter grüner Smaragd prangte, der immer noch grünlich britzelte. »Diese neuen Schockzauber von der Chefin sind ganz schön heftig.«
  


  
    Nach Luft ringend warf ich einen Blick auf den bewusstlosen Vampir. Verfluchter Mist. Von dem waren keine Informationen mehr zu erwarten. Der konnte von Glück reden, wenn er vor Anbruch der Dämmerung wieder zu Bewusstsein kam.
  


  
    Ich blickte böse zu der feixenden Polizeibeamtin auf.
  


  
    Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Ach, tut mir leid, habe ich euer Schäferstündchen etwa zu früh unterbrochen? Hab ich euch den Spaß verdorben?«
  


  
    »Keineswegs«, brummte ich. Jedenfalls nicht so, wie ich gleich dir den Spaß verderben werde, fügte ich im Stillen hinzu.
  

  
  


  
    8. Kapitel
  


  
    Na? Wie war’s mit dem geilen Kerl?«
  


  
    »Wie bitte?« Ich ließ mich auf Hughs freien Stuhl plumpsen, presste mein Handy fester ans Ohr und schaute mich müde in dem leeren Büro der Mordkommission um.
  


  
    Ich war weitgehend unbeschadet aus Bobbys Zelle entkommen – was ich gewiss nicht Constable Wischmopp zu verdanken hatte. Ich hatte sogar Hughs missbilligende, enttäuschte und besorgte Miene überstanden. Meine Schwäche führte ich auf die Nachwirkungen des Schockzaubers zurück. Und jetzt saß ich hier und wartete auf DI Crane, die dem Wunsch Ausdruck gegeben hatte, mich persönlich sehen zu wollen.
  


  
    Ich konnte es kaum abwarten.
  


  
    »Jetzt komm schon, Genny«, quengelte Toni durch den Äther, »gestehe: Bist du eingebrochen, als Finn dich um ein Date gebeten hat, oder nicht? Vergiss nicht, wie viel von deiner Antwort abhängt.«
  


  
    Ich rieb meinen Nacken und schloss einen Moment lang meine müden Augen. »Ach, den geilen Kerl.« Jetzt wusste ich, wovon unsere Büroleiterin sprach.
  


  
    Ich öffnete meine Hand und schaute auf die Packung G-Zav-Pillen, die unschuldig auf meiner Handfläche lag. Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als doch ein paar davon zu nehmen, so ungern ich’s auch tat.
  


  
    »Du weißt genau, wen ich meine!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Vergiss nicht, ich weiß über dein Liebesleben Bescheid – die reinste Ödnis, kalt wie der Nordpol -, dabei ist Finn heiß genug, dass er selbst meine Polkappen zum Schmelzen bringen 
     würde -, obwohl ich nicht mal auf Männer stehe!« Sie lachte. »Also komm, du weißt, dass Tantchen Toni Recht hat! Sag mir also bitte, dass du den sexy Satyr von seinen Leiden erlöst hast. Du weißt, ich kann schweigen wie ein Grab.«
  


  
    Das entlockte mir doch ein müdes Lächeln: Toni war die größte Klatschbase weit und breit. »Da gibt’s nichts zu erzählen«, wehrte ich ab, während ich mir den Staub von der Hose klopfte. Der schwarze Leinenstoff sah aus, als hätte ich mich damit auf dem Boden gewälzt – hey, Moment mal, das hatte ich ja. Zweimal. »Finn hat mich tatsächlich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will, aber ich bin nicht eingebrochen, wie du’s auszudrücken beliebst.«
  


  
    Ich drückte mit dem Daumen zwei der winzigen schwarzen Pillen aus der Packung.
  


  
    »Was ist bloß los mit dir, Genny?« Ihr enttäuschter Seufzer wehte mir durchs Telefon ans Ohr. »Es ist ungesund, seine Libido derart unter Verschluss zu halten. Komm schon, Spatz«, flehte sie beinahe winselnd, »uns bleiben nur noch drei Tage, bis die Wette platzt. Gib nach und amüsiere dich ein bisschen mit dem Sexgott, das wird dir guttun.«
  


  
    Ich sammelte etwas Speichel im Mund, warf die Pillen ein und schluckte sie hinunter.
  


  
    »Denn sonst, Genny«, warnte Toni, »muss Team Toni dieser blöden Leonora und ihren Gänsen eine Beauty-Behandlung bezahlen – das ganze Paket: Gesichtsmasken, Massagen und so weiter.«
  


  
    »Toni …« Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. Der Nachgeschmack der Pillen – Lakritze – kribbelte wie Champagner auf meiner Zunge. »Toni, wie sag ich’s meinem Kinde? Also: Ich werde auf gar keinen Fall nur deshalb mit Finn ausgehen oder gar mit ihm schlafen, weil ihr diese blöde Wette abgeschlossen habt und unbedingt wissen wollt, ob er einen Schwanz hat!«
  


  
    Ihre nächsten Worte entgingen mir, denn nun setzte die Wirkung des G-Zav ein. Das ist wie das Vorspiel zu Übersex, nur 
     dass man anstatt eines Orgasmus Eiswasser in die Adern gespritzt kriegt – Schicht im Schacht, Rohrkrepierer, Höhenflug abgebrochen. Aber zumindest hilft einem G-Zav – das Methadon-Äquivalent für Vampir-Junkies -, die Sucht, das Blutfieber, unter Kontrolle zu halten. Wäre ich ein Mensch gewesen, hätten mir die zwei Pillen für mehrere Nächte gereicht, aber mit meinem erhöhten Fae-Metabolismus reichte die Wirkung nur ein paar Stunden. Danach hatte ich die Wahl: eine weitere Dosis und ein Schäferstündchen mit Blutegeln (den richtigen, nicht der Sorte »Vampir«), oder ich riskierte es, ohne G-Zav mit dem nächsten Vampir fertig werden zu müssen, der mir über den Weg lief.
  


  
    Beides nicht gerade angenehme Aussichten.
  


  
    Dann setzte die aufputschende Wirkung des G-Zav ein, und ich begann mich ein wenig besser zu fühlen. Jetzt konnte ich Toni auch wieder hören: »… deshalb bist du die Einzige, die’s rauskriegen kann.«
  


  
    »Hm«, murmelte ich zerstreut.
  


  
    »Ach, dann machst du’s?!«, quiekte Toni vor Begeisterung. »Ach, Genny, ich könnte dich umarmen! Das ist so …«
  


  
    »Hey, Moment mal«, unterbrach ich sie, »was genau hab ich gerade versprochen?«
  


  
    »Dass du Finn fragst, ob er’nen Schwanz hat, natürlich! Ich hab’s dir doch gerade erklärt: Leonora glaubt, dass man’s nur auf die schlüpfrige Art rauskriegen kann – aber weder sie noch ihre Panzerknacker hatten bis jetzt auch nur die leiseste Chance bei ihm«, sie lachte verächtlich, »und glaub mir, die haben nichts unversucht gelassen! Ein paar von ihren Tricks, also ich kann dir sagen … Na ja, er kann einem fast leidtun.«
  


  
    Dann war Finn also ebenso wenig »eingebrochen« wie ich. Komisch, aber anstatt mich darüber zu freuen, empfand ich eine unerklärliche Wut. Am liebsten hätte ich auf irgendwas eingedroschen – aber im Grunde war die Information unwichtig. Finn und alles, was mit ihm zu tun hatte, war sowieso 
     der reinste Rohrkrepierer, besonders wenn man Hughs letzte Standpauke in Betracht zog, über all die Dinge und Personen, von denen ich tunlichst die Finger lassen sollte.
  


  
    Und Finn stand ganz oben auf dieser Liste.
  


  
    »Na, jedenfalls«, plapperte Toni weiter, »ich muss bloß rauskriegen, was für eine Farbe sein Schwanz hat, und da jeder weiß, dass er nun mal auf dich steht, könntest du ihn ja vielleicht einfach nett fragen? Vielleicht verrät er’s dir ja?«, schlug sie hoffnungsvoll vor.
  


  
    »Wozu dann der Rummel?«, brummte ich, »wenn man ihn doch bloß zu fragen braucht?«
  


  
    Toni schnaubte. »Leonora ist scharf auf Finn. Und weil sie dich als Konkurrentin fürchtet, hat sie diese verquere Psychomasche mit dir abgezogen. Sie denkt, dass dich das mit der Sexwette abstößt. Womit sie ja auch Recht hat.«
  


  
    »Verrückt.« All diese Manipulationen. Davon schien es jede Menge zu geben. Und das brachte mich wieder auf die Vampire, Bobbys selektives Erinnerungsvermögen und unseren Zwangsausflug in die kurze, gemeinsame Vergangenheit. Hatte er Melissa getötet, ohne sich daran erinnern zu können, weil sein Meister es nicht zuließ? Oder war es nur ihr Tod, den man aus seinem Gedächtnis gelöscht hatte? Spielte es überhaupt eine Rolle? Nun, vielleicht erfuhr ich ja mehr, wenn ich seinem Meister einen Besuch abstattete. Ich presste meine Hand auf mein wild pochendes Herz. Nichts bringt den Kreislauf besser in Schwung als die Aussicht auf einen Besuch bei einem der Oberhäupter der vier Blutclans von London. Vor allem, wenn man ohnehin schon unter G-Zav steht.
  


  
    »Und noch was«, unterbrach Toni meine wandernden Gedanken, »Leonora glaubt, sie kann Finn dazu kriegen, mit ihr über den Besen zu springen.«
  


  
    Die Bürotür schwang auf, und Constable Wischmopp kam hereinspaziert, noch immer dieses höhnische Grinsen auf dem Gesicht. Sie ging zunächst zum Wasserspender.
  


  
    Ich sagte scharf: »Keine Chance!«
  


  
    »Natürlich nicht.« Toni schnaubte. »Ich meine, da hab ich ja noch mehr Chancen, und ich bin vom anderen Ufer. Was ich noch fragen wollte, hat dich dieser Schreiberling, dieser Freund von Stella, erreicht?«
  


  
    »Hm«, brummelte ich zerstreut.
  


  
    Constable Wischmopp kam mit ihrem Pappbecher zu mir und stellte ihn auf Hughs Schreibtisch. Dann nahm sie einen seiner Riesenkulis und begann damit herumzuklicken.
  


  
    Ich starrte den Wasserrand an, den ihr Becher auf Hughs makellosem Schreibtisch gemacht hatte.
  


  
    »Hör zu!«, quiekte Toni, die jetzt so richtig in Fahrt zu geraten schien, »du errätst nie, wessen Vater der ist! Er ist der Daddy von diesem Vamp, der in allen Zeitungen steht!«
  


  
    Ich nahm einen Papieruntersetzer aus Hughs rosa Ständer, ergriff ihren Becher und stellte ihn demonstrativ darauf. »Ja, Toni, ich weiß.«
  


  
    Constable Wischmopp bedeutete mir mit Hughs Kuli, dass ich mich beeilen sollte.
  


  
    »Das weißt du?!« Tonis Erregung war spürbar. »Und was wollte er von dir?«
  


  
    »Nichts Besonderes.«
  


  
    Die Polizeibeamtin warf demonstrativ einen Blick auf ihre Uhr.
  


  
    »Komm schon, Genny«, bettelte Toni, »quäl mich nicht, du weißt, dass ich’s nicht aushalten kann, wenn ich nicht alles erfahre!«
  


  
    »Ich erzähl’s dir morgen, Toni.« Ich zupfte mir einen Fussel von der Hose. »Ich hab hier was Wichtigeres zu tun.« Ich verabschiedete mich und ließ mein Handy in meine Tasche plumpsen. Dann lehnte ich mich zurück.
  


  
    Constable Wischmopp warf den Kuli auf den Schreibtisch, wo er klappernd landete und noch ein Stück weiterschlitterte. »Auf ein Wort.«
  


  
    Was hatte ich ihr bloß angetan, dass sie derart sauer auf mich war? Ich musterte sie gleichgültig. »Nur eins?«
  


  
    Ihre Lippen verzerrten sich. »Bloß schade, dass dieser Vampir Sie nicht vollständig ausgesaugt hat«, fauchte sie.
  


  
    »Wo wir so rüde unterbrochen worden sind?«, sagte ich freundlich. »Gut Ding will Weile haben.«
  


  
    Sie verzog verächtlich das Gesicht. »Hugh ist ein prima Kerl.« Sie nahm ihren Becher. »Hilfsbereit, freundlich, gutmütig.« Sie kippte sich das Wasser in den Schlund, als ob es sich um einen Schnaps handelte. »Manchmal zu gutmütig. Und gewisse Leute nutzen das aus.«
  


  
    Aha. Jetzt wusste ich, worauf sie damit hinauswollte. Ich lächelte, aber nur mit den Lippen. »Ach ja?«
  


  
    »Sie wissen natürlich Bescheid über diese Kids, denen er hilft.« Sie zerknüllte den Becher in der Hand und warf ihn über die Schulter in einen Papierkorb.
  


  
    Abermals sah ich etwas Rosarotes an ihrem Handgelenk aufblitzen, dann schob sich ihr Ärmel wieder darüber.
  


  
    »Diese Straßenkids, Ausreißer und andere.« Sie strich mit ihren Wurstfingern über ihre Oberschenkel, zupfte an ihrer zu eng sitzenden Uniformhose herum. »Er versucht, sie vom Stehlen abzubringen, von den Drogen, vom Anschaffen, was weiß ich.«
  


  
    Ich trommelte mit den Fingern auf die Lehne meines Stuhls.
  


  
    »Ich weiß, dass Sie eine von denen sind und dass Hugh glaubt, er hätte Ihnen geholfen.« Hektische rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. »Nicht dass er was gesagt hat, er ist viel zu diskret, aber ich weiß es aus der Art, wie er über Sie redet.«
  


  
    »Und warum erzählen Sie mir das alles?«
  


  
    Sie beugte sich vor, und ihr großer Busen drohte ihre Bluse zu sprengen. »Ihre Sorte kenne ich, auch wenn Hugh Sie nicht durchschaut. Sie sind eine von diesen Schlampen, die glauben, mit Magie alles erreichen zu können.« Ihre Wimpern waren zu 
     stark getuscht und klebten zusammen. »Ich bin nur ein Mensch, aber ich bin die Tochter einer Hexe. Als Sie hier reinkamen, mit dem Vater von diesem Blutsauger, der glühte förmlich, das war Ihre Magie, ich hab’s ganz deutlich gesehen!«, stieß sie empört hervor.
  


  
    Die Tochter einer Hexe: Ihr Vater war also ein Mensch, kein Fae. Wenn sie nicht so ein Biest gewesen wäre, hätte sie mir leidtun können.
  


  
    Sie drohte mit dem Finger. »Glamourzauber sind verboten, das wissen Sie ganz genau. Halten Sie sich von Hugh fern! Dann vergesse ich vielleicht, was ich gesehen habe.«
  


  
    »So wie sie zuvor vergessen haben, vor der Zelle zu warten?« Ich packte ihren Finger und bog ihn um. »Haben Sie nicht vielleicht schon viel zu viel vergessen?«
  


  
    »Biest«, zischte sie. Ihr Atem roch unangenehm nach bitterem Kaffee. Sie holte aus, wollte mir das Gesicht zerkratzen, aber ich fing ihr Handgelenk ein und verdrehte ihren Arm, drückte sie gegen den Schreibtisch. Sie versuchte, mir das Knie in den Schoß zu rammen, aber ich wich mühelos aus.
  


  
    »Sie glauben also, Sie wüssten so viel, hm?«, knurrte ich. »Nun, ich will Ihnen was sagen, was Sie wissen sollten.« Ich bog ihren Finger noch weiter zurück, zwang ihren Arm nach unten. Sie versuchte, sich mit einem Grunzen aufzubäumen, aber ich hatte sie gut im Griff. Ich schüttelte ihren Arm, bis ihr Armband klirrend zum Vorschein kam. »Glamourzauber sind nicht die einzigen Zauber, die verboten sind.«
  


  
    Sie erstarrte. Ein ängstlicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht.
  


  
    Ich schaute mir das Armband an, und mein Magen verkrampfte sich vor Zorn. An jedem Quarz, außer an einem, klebte ein Zauber: Lust, Bindung, Erinnerung, Schönheit … nicht dass ich sie alle hätte identifizieren können, aber ich kannte solche Armbänder, hatte sie oft auf dem Markt von Covent Garden gesehen: Sie verhießen die wahre Liebe, und der Quarz, der Stein der Liebe, war der ideale Träger. Aber leider 
     ist Liebe nun einmal etwas, das man nicht mit einem Zauber hervorrufen kann. Diese Armbänder können im Grunde nur eines: der Trägerin mehr Selbstbewusstsein verleihen. Liebe können sie nicht hervorrufen – außer mit einem Bezwingungszauber, der verboten ist. So wie der, der sich in dem offenbar leeren Stein verbarg.
  


  
    Kein Wunder, dass Hugh nicht die Augen von ihr abwenden konnte.
  


  
    Die Zauber zu knacken hätte das Armband zerstört – es wäre nur noch ein Häufchen rosa Staub übrig geblieben. Und wenn Janet verzweifelt genug gewesen war, sich eines zu kaufen, würde sie das nicht aufhalten.
  


  
    »Was wird Ihre neue Chefin sagen, wenn sie das hier sieht?«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Und Hugh, was glauben Sie, wie dem zumute sein wird?«
  


  
    »Das würden Sie nicht …«
  


  
    »Und ob ich das würde.«
  


  
    »Nein! Sie verstehen nicht«, winselte sie. »Ich liebe Hugh, aber er will keine Beziehung mit einer menschlichen Frau. Ich wollte doch bloß, dass er seine Meinung ändert!« Sie schluchzte erstickt auf. »Sie dürfen es ihm nicht sagen!«
  


  
    Ich wich ein wenig zurück, damit ich ihr ins Gesicht schauen konnte. »Also gut … unter einer Bedingung.« Shit, wollte ich mich wirklich auf einen Handel mit ihr einlassen? Wahrscheinlich nicht die beste Idee, die ich je gehabt hatte, aber um Hughs willen tat ich es. Obwohl ich ein schlechtes Gefühl dabei hatte, sagte ich: »Sie nehmen das Armband ab und bewahren es in einem Umschlag auf.«
  


  
    »Das ist alles?«, fragte sie überrascht. »Sonst nichts?«
  


  
    »Wenn Sie dies tun, werde ich es weder Hugh noch Ihrer Vorgesetzten erzählen.«
  


  
    Ein gerissener Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie es auch sonst niemandem verraten.«
  


  
    Klar, dass sie daran denken würde. »Also gut.«
  


  
    »Und ich darf das Armband behalten?«
  


  
    »Im Umschlag.«
  


  
    Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe, dann sagte sie: »Okay, einverstanden.«
  


  
    Ein zartes Bimmeln wie von Silberglöckchen, erklang.
  


  
    »Haben Sie das gehört?« Ich drückte ihr Handgelenk. »Brechen Sie nie einen Handel mit einer Fae.«
  


  
    »Das weiß ich«, schniefte sie.
  


  
    Sie würde natürlich versuchen, sich aus dem Handel rauszuwinden; ich hatte keine Zeit gehabt, an alle Fußangeln zu denken. Aber wenn sie es auf falsche Weise machte – die Magie konnte ganz schön kapriziös sein -, würde sich die Magie an ihr rächen. Mir konnte nichts passieren, solange ich mich an meine Seite des Pakts hielt.
  


  
    Ich stieß ein bitteres Lachen aus und ließ sie los.
  


  
    Sie warf mir einen bösen Blick zu und massierte ihr Handgelenk. »Sie sind ganz schön stark für so’ne dünne Bohnenstange«, sagte sie rachsüchtig. Dann nahm sie einen Umschlag von einem Schreibtisch, streifte ihr Armband ab und ließ es hineinfallen. »Ich darf das Armband also wirklich behalten, und Sie werden nichts verraten?«
  


  
    »Ja«, wiederholte ich, »solange Sie es schön brav im Umschlag aufbewahren. In demselben Umschlag.«
  


  
    Ein durchtriebenes Lächeln huschte über ihre Züge, verschwand wieder. Sie wusste ebenso gut wie ich, dass das Armband am besten funktionierte, wenn man es an der nackten Haut trug, aber selbst in dem Umschlag war es nicht ganz wirkungslos … Aber sie war keine Hexe, nur die Tochter einer Hexe – natürlich hatte sie eine gewisse ererbte Begabung, aber nicht mehr als jeder andere Mensch. Und wenn man sie sich so ansah, dann musste sie wohl eine ganze Menge Zucker konsumieren, um das bisschen, was sie sehen konnte, überhaupt zu sehen. Sie würde nicht feststellen können – jedenfalls nicht, solange es sich in dem Umschlag befand -, ob das Armband noch 
     alle Zauber enthielt oder nicht. Und bis sie das herausgefunden hatte, war Hugh sicher.
  


  
    Wie auf Kommando ging die Tür auf, und Hughs Bassstimme drang vom Flur zu uns herein. Eine große, schlanke Frau Anfang, Mitte dreißig tauchte neben ihm auf, blieb kurz im Türrahmen stehen, sah sich im Büro um und kam dann forschen Schritts auf uns zu. Ihre Haltung war kerzengerade, ihr Gesichtsausdruck streng. Hugh folgte ihr.
  


  
    Constable Wischmopp leckte rasch den Umschlag ab und verschloss ihn. Nachdem sie das kostbare Päckchen sicher in ihrer Tasche verstaut hatte, sagte sie munter: »Wollte mir gerade einen Kaffee holen. Für Sie auch, Ma’am?«
  


  
    Ich ließ mich auf meinen Stuhl zurückplumpsen. Für das, was jetzt kam, musste ich sitzen. Ich konzentrierte mich auf den rosa Schimmer an Janets Hüfte und rief den Zauber.
  


  
    Die Magie traf mich wie ein Faustschlag. Mir blieb die Luft weg, und ich klappte zusammen wie ein Taschenmesser, die Arme um den Bauch geschlungen. Der graue Linoleumboden wogte wie die See, drohte, mich zu verschlingen. Mir wurde speiübel, und ich schlug absichtlich mit dem Hinterkopf an die Schreibtischunterseite, damit ich mich nicht übergeben musste. Ich nahm meine Tasche, dann tauchte ich, eine Hand am Kopf, langsam wieder auf.
  


  
    »Genny, geht’s dir gut?« Hughs besorgtes Gesicht verschwamm vor meinen Augen.
  


  
    »Klar«, murmelte ich, »hab mir bloß den Kopf angehauen.« Ich blinzelte ihn an. »Bisschen schwindlig.«
  


  
    Er legte seine Pranke in meinen Nacken und drückte mich behutsam nach unten. »Kopf zwischen die Knie, Genny und langsam und tief durchatmen.«
  


  
    Was ich dankbar tat. Hitze durchströmte mich und flaute wieder ab. Die Magie setzte sich. Langsam richtete ich mich auf und lehnte mich erschöpft zurück. Als ich mich entschuldigte, fiel mir auf, dass Wischmopp den Raum verlassen hatte.
  


  
    »Kann schon mal vorkommen«, sagte die schlanke Frau mit einem Stirnrunzeln, das die Strenge ihrer aristokratischen Züge unterstrich. »Ich bin Detective Inspector Helen Crane, Ms Taylor.« Sie lächelte, und es war, als würde der Mond am Nachthimmel aufgehen. Auf einmal war sie bildschön.
  


  
    Ich hatte mich schon gefragt, warum niemand das Armband der Polizistin bemerkt hatte. Jetzt wusste ich es: An Helen Cranes Blazer prangten drei schwere Goldbroschen mit dicken Jadesteinen, die mit ihrem Gewicht ihr Revers förmlich herunterzogen. An ihrer Taille glitzerte ein breiter, diamantbesetzter Gürtel, und an ihren Ohren hingen lange Granatohrringe, deren Steine zwischen ihrem honigblonden Haar hervorblitzten. Als sie sich vorbeugte, sah ich, dass sie außerdem eine Kette mit einem vogeleigroßen Saphir trug, ein hübscher Kontrast vor dem tiefen V-Ausschnitt ihrer schwarzen Seidenbluse.
  


  
    DI Crane war herausgeputzt wie ein besonders teurer Weihnachtsbaum. Aber es war nicht der Preis ihres Schmucks, der mich nervös machte, sondern die geballte Macht der Zaubersprüche, die die Steine enthielten – genug Saft, um die Hälfte des Angebots auf dem Hexenmarkt in Covent Garden aufzuladen.
  


  
    Ich fragte mich unwillkürlich, wovor sie solche Angst hatte.
  


  
    Sie betrachtete mich mit einem undurchdringlichen Ausdruck aus Augen, die ebenso blau waren wie ihr Saphir. Dann hob sie ihre schlanke Hand, an deren Fingern so viele Ringe prangten, dass sie sich gut und gerne als Luxus-Schlagring hätten verwenden lassen, und wischte mir mit dem Daumen den Mundwinkel ab. »Ihr Lippenstift ist verschmiert, Ms Taylor.«
  


  
    »Ach?« Ich zog einen Papieruntersetzer aus Hughs Granitständer und rieb über die Stelle.
  


  
    Sie nahm mir den zerknüllten Untersetzer aus der Hand, griff 
     an mein Kinn und wischte mir dann wie einem Kind das Gesicht ab. »So. Bitte sehr.« Sie lächelte seltsam. »Alles sauber.«
  


  
    Ich lächelte zögernd, nicht sicher, ob ich beleidigt oder belustigt sein sollte.
  


  
    Ihre Miene wurde ernst. »Sergeant Munro hat mir gesagt, dass Sie sich den Untersuchungsbericht von Melissa Banks anschauen möchten.« Sie legte den Kopf schief und musterte mich interessiert. »Aus welchem Grund?«
  


  
    Das wollte ich eigentlich gar nicht; es war lediglich Hughs Vorwand gewesen zu verschwinden, nachdem ich ihn derart in Verlegenheit gebracht hatte. Da das schlechte Gewissen noch immer an mir nagte, sagte ich: »Na ja, ich dachte, es wäre keine schlechte Idee, da ich mir die Leiche selbst nicht ansehen kann.«
  


  
    »Sie missverstehen mich. Sie gehören nicht zu unseren freien Mitarbeitern, Sie sind keine Expertin auf dem Gebiet der Pathologie oder der Kriminalistik. Sie haben keine medizinischen Qualifikationen. Was haben Sie also überhaupt hier zu suchen?« Ihre Augen bohrten sich förmlich in die meinen.
  


  
    Ich hatte sie tatsächlich missverstanden. »Alan Hinkley hat mich darum gebeten.« Hugh hielt mir einen Becher Wasser hin, den ich dankbar annahm. Roter Staub hing schimmernd über seinem Schädel.
  


  
    DI Cranes Mundwinkel sackten nach unten. »Das ist alles? Bloß weil jemand Sie darum gebeten hat?«
  


  
    »Es ist mein Beruf, Magie aufzustöbern, Inspector.« Ich nahm einen Schluck Wasser. »Und wenn mich jemand bittet, das für ihn zu tun, dann zahlt es sich gewöhnlich für mich aus.«
  


  
    DI Crane spreizte die Finger ihrer rechten Hand, musterte ihre Ringe und machte dann eine Faust. »Der Hexenrat hätte einer Einmischung von Spellcrackers.com nur dann zugestimmt, wenn die Polizei ausdrücklich um deren Mithilfe gebeten hätte.« Sie starrte mich mit ihren saphirblauen Augen 
     durchdringend an. »Was nicht der Fall ist. Außerdem habe ich mich persönlich um den Fall gekümmert, besonders, nachdem Mr. Hinkley …«
  


  
    Sie hielt mitten im Wort inne. Ihre blauen Augen nahmen einen entrückten Ausdruck an.
  


  
    Ich warf einen Blick auf Hugh, aber dieser schüttelte unmerklich den Kopf. Offenbar war er auch nicht schlauer als ich.
  


  
    DI Crane wurde kreidebleich und fuhr mit der Hand an ihren linken Ohrring. Eine dünne rote Linie schlängelte sich aus ihrer Handfläche und um ihr Handgelenk und verschwand dann in ihrem Ärmel.
  


  
    Ich sprang auf, weil ich glaubte, sie hätte sich an ihrem Ohrring verletzt, aber dann merkte ich, dass es ein Zauber gewesen war, ein derart starker Zauber, dass ich ihn hatte sehen können, ohne zu schauen.
  


  
    »Munro«, krächzte sie. Mit ihrer anderen Hand klammerte sie sich an ihren Saphiranhänger. »Sergeant Munro«, sagte sie, schon ein wenig fester. »Zum Empfang. Sofort.« Sie wandte sich ab und stakste zur Tür. Über die Schulter gewandt, rief sie: »Sie kommen.«
  


  
    Wer kam?
  


  
    Ich rannte hinter den beiden her in die Eingangshalle. Ein klatschendes Geräusch erregte meine Aufmerksamkeit. Jeremiah, der Kobold, stand breitbeinig vor Banner und Hinkley und schlug sich mit dem Knüppel in die flache Hand. Sein Mund war zu einem breiten Grinsen gefletscht, die grünen Pailletten an seinen schwarzen Zähnen blitzten, und er starrte durchdringend zum Eingang.
  


  
    Neil Banner und Alan Hinkley blickten ratlos zwischen uns, dem Kobold und der Tür hin und her.
  


  
    Etwas Kaltes kroch mir den Rücken hinunter, ließ mir sämtliche Haare zu Berge stehen. Jetzt wusste ich, was – oder besser gesagt, wer – kam. Nicht gut. Gar nicht gut. Die Tatsache, dass 
     sie ihr Kommen derart ankündigten, war ein schlechtes Zeichen, das war, als würde man einen Kobold anstatt das Lieblingskuscheltier zum Schulunterricht mitbringen.
  


  
    Hughs Haare lagen nun flach am Schädel an, was ihm ein kantiges, gefährliches Aussehen gab. Ob er auch daran dachte, wie jung und unerfahren der Kobold war? »Hugh«, murmelte ich, um ihn auf die Gefahr aufmerksam zu machen.
  


  
    »Jetzt nicht, Genny«, mahnte er mit tiefer, ruhiger Stimme. »Geh wieder rein. Du hast hier nichts zu suchen.«
  


  
    Vielleicht hatte er Recht.
  


  
    Aber es war bereits zu spät.
  


  
    

  


  
    Die Tür flog krachend auf. Ein eisiger Windstoß brachte die Lampen an ihren Ketten zum Schwingen, rüttelte an den Fensterscheiben.
  


  
    Dann war alles still.
  


  
    Nur das Klatschen von Jeremiahs Keule klang nun so laut wie das Schnappen der Kiefern eines Feuerdrachen.
  

  
  


  
    9. Kapitel
  


  
    Drei Vampire betraten das Polizeirevier. Das klingt wie ein Witz, aber ich bezweifelte, dass noch jemand lachen würde, wenn wir zur Pointe kämen.
  


  
    Der erste, der eintrat, entsprach ganz dem romantischen Klischee, das man sich von Vampiren macht. Er trug eine knielange schwarze Samtjacke, wie sie im achtzehnten Jahrhundert in Mode gewesen war. Er strich schwungvoll die Aufschläge zurück und stemmte posierend eine Hand in die Hüfte. Elfenbeinfarbene Spitze ergoss sich über Kragen und Handgelenke, das lange, dunkelblonde Haar war mit einem schwarzen Samtband zu einem Mozartzopf zusammengefasst. Seine feinen aristokratischen Nüstern bebten, während er sich mit einem arroganten Blick umsah, der Alan Hinkley und Neil Banner streifte, den zähnefletschenden Kobold – alle zu meiner Rechten – und schließlich an mir haften blieb.
  


  
    Ein Schauder überlief mich, als ich ihm in die Augen schaute. Kamen denn heute Nacht nur alte Vampire zum Vorschein? Auch diesen kannte ich nicht, hatte ihn, ebenso wie den Armani-Vampir, nie gesehen.
  


  
    Aus Hughs Brust stieg ein warnendes Grollen auf.
  


  
    Der Kopf des Vampirs fuhr herum, sein Blick glitt verächtlich über Hugh und richtete sich dann auf DI Crane. Seine Miene bekam einen intensiven, nachdenklichen Ausdruck. Die Augen durchdringend auf sie gerichtet, streckte er die rechte Schuhspitze vor und machte eine formvollendete Verbeugung. »Très belle, Madame, Sie sind sehr schön«, sagte er mit ausgeprägtem französischem Akzent.
  


  
    Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Ihre Finger, mit denen sie ihren Anhänger umkrallte, waren fast blutleer.
  


  
    Shit. Der neue DI hatte Angst vor den Vamps – nicht nur eine gesunde »Sie-könnten-gefährlich-sein-Angst«, sondern so was wie eine ausgewachsene Paranoia. Wie, zum Teufel, hatte sie Leiterin der Magie-Mordkommission werden können?
  


  
    Ich warf Hugh einen Blick zu, doch dieser funkelte noch immer den mozartzöpfigen Vampir an.
  


  
    »Guten Abend.« Vampir Nummer zwei trat vor und stellte sich mit müheloser Grazie vor Mozartzopf. Ein Lächeln umspielte seine Züge, das seine Fangzähne verbarg. Dieses Lächeln war fleischgewordener Charme, keinerlei Mesmer, sondern jahrelange Übung. Jahrhundertelange, acht Jahrhunderte, um genau zu sein, wenn man der Presse glauben konnte. Auch wenn er aussah wie Anfang dreißig. Ein oxfordblaues Hemd unterstrich das Blau seiner Augen und sein Blondhaar, wogegen sein marineblaues Jackett und die graue Flanellhose ihm das Aussehen eines Mitglieds des Ruderclubs Cambridge verliehen.
  


  
    Weit gefehlt. Dies war das Oberhaupt, der »Pate«, der vier Londoner Blutclans.
  


  
    Dies war der Earl, Fürst der Untoten.
  


  
    »Ich muss mich für unseren dramatischen Auftritt entschuldigen.« Der Earl wies mit einer Geste auf Mozartzopf. »Louis, mein Begleiter, ist ein wenig besorgt um seinen Freund, Roberto Oktober. Ich fürchte, seine Gefühle sind mit ihm durchgegangen.«
  


  
    Ich schaute Mozartzopf-Louis stirnrunzelnd an. War das derselbe Louis, der seine Fänge in die kleine Holly geschlagen hatte? Den Bobby, wie sie erzählt hatte, gewaltsam von ihr wegzerren musste?
  


  
    Louis’ Blick war noch immer brütend auf Inspector Crane gerichtet. »Je regrette, Madame, entschuldigen … meine schlechte Benehmen.«
  


  
    Da kam auch der dritte Vampir hereingeschlurft, auf Gummisohlen, die wie eine ängstliche Maus quietschten. Auf halbem Weg zwischen dem Earl und Alans kleiner Gruppe blieb er stehen. Sein zerknitterter Anzug sah ungefähr so bequem aus wie ein härenes Büßerhemd, und er schleifte seine Schnürsenkel hinter sich her. Ein scharfer Fangzahn hatte sich in seine Unterlippe gebohrt, und kleine, dicke Blutstropfen quollen träge hervor und tropften auf sein Hemd, dessen Kragen bereits mit getrockneten, rostroten Blutflecken bedeckt war. Er schaute sich mit einem ängstlichen, leicht dümmlichen Ausdruck um wie ein Kind oder ein Zurückgebliebener.
  


  
    Die anderen Vampire ignorierten ihn. Ich konnte sie verstehen: Er verdarb ihnen den Auftritt.
  


  
    »Das ist der Vampiranwalt«, flüsterte Alan Neil Banner in der angespannten Stille zu. »So hat er gestern Abend noch nicht ausgesehen. Was ist los mit ihm?«
  


  
    Gute Frage. Eine noch bessere Frage war, warum der Earl ihn überhaupt mitgebracht hatte, noch dazu in diesem Zustand.
  


  
    »Meine liebe Inspector Crane.« Der Earl streckte DI Crane seine Hand hin.
  


  
    Sie zuckte zusammen, und Hugh trat mit einem warnenden Knurren vor, das bis in den letzten Winkel der Eingangshalle drang.
  


  
    Sabber-Vampir wich stolpernd ein paar Schritte zurück.
  


  
    Der Earl ließ seine Hand sinken. »Bitte entschuldigen Sie, dass wir hier so unangemeldet hereinschneien«, sagte er glatt. »Als Westman« – er deutete auf Sabber-Vamp – »mir die Situation erklärte, dachte ich, es wäre besser, sofort herzukommen.« Sein Lächeln triefte vor Charme und Bedauern. »Bitte verzeihen Sie.«
  


  
    DI Crane schien sich wieder ein wenig zu fangen. Sie nickte steif. »Sicher, Lord …«
  


  
    »Nur Earl, einfach nur Earl, meine Liebe. Keine unnötigen 
     Förmlichkeiten. Das Anrecht auf meinen Titel ist schon vor langer Zeit an einen Nachfahren übergegangen, und ich habe nicht den Wunsch, ihn dem derzeitigen Inhaber streitig zu machen. Die Zeit bleibt für niemanden stehen.« Er neigte seinen Kopf zur Seite. »Ich möchte Sie nicht weiter von Ihren Pflichten abhalten. Ich bin nur hier, um mit Mr. Hinkley zu sprechen.«
  


  
    DI Crane blickte mit einem unschlüssigen Stirnrunzeln auf Louis. Hugh beugte sich vor und flüsterte ihr etwas zu, das ich nicht verstehen konnte. Sie straffte ihre Schultern und schüttelte den Kopf.
  


  
    Ich massierte unbehaglich meinen Nacken. Was hatte Mozartzopf-Louis hier zu suchen? Diese »Freund«-Geschichte war Müll. Dass der Earl voller Besorgnis hier auftauchte, war ja noch glaubhaft, immerhin ging es ihm um das Image der Vampire … Allerdings waren keine Journalisten zu sehen, die sich seine perfekt aus dem Stegreif formulierten Kommentare für die Nachwelt hätten notieren können.
  


  
    Was mich auf eine andere Frage brachte: Warum waren eigentlich keine Journalisten und Fernsehleute da? Wenn man den leeren Vorhof von Scotland Yard betrachtete, konnte man fast glauben, dass diese Spezies ausgestorben war. Der einzige anwesende Pressevertreter war Alan – der soeben aufmerksam dem Earl zuhörte -, und der zählte nicht.
  


  
    »Was für ein schrecklicher Vorfall«, sagte der Earl mitfühlend, ja, besorgt, aber nicht ohne seiner Äußerung mit einem kleinen Schubs Mesmer noch mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. »Und Sie verzichten auf die Dienste Westmans, wie ich höre.«
  


  
    Bei der Erwähnung seines Namens schlurfte Westman ein paar Schritte näher. Er sah nicht so aus, als könne er jemandem kompetenten Rechtsbeistand leisten – außerdem schien er mehr an Neil Banner und seinem Kobold interessiert zu sein als an Alan Hinkley.
  


  
    Ich runzelte die Stirn, verengte die Augen. Wieso hatte der Earl ihn mitgeschleppt?
  


  
    Der Kobold stand nach wie vor breitbeinig da und wog nervös seinen mit Silberfolie umwickelten Knüppel. Dabei ging sein Blick wie ein Metronom zwischen den beiden Vampiren hin und her, um beide im Auge zu behalten.
  


  
    Ich betrachtete stirnrunzelnd diese Szene, als ich merkte, dass der Earl nun auf mich zukam.
  


  
    »Wie schön, Sie endlich kennenzulernen, Ms Taylor.« Er bot mir lächelnd seine Hand.
  


  
    Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, während ich sie ergriff. Seine Hand war warm und trocken, genau wie sich eine Hand anfühlen sollte. Aber das war’s. Kein unangenehmes Pochen in meinem Nacken. Kein überwältigendes Bedürfnis, mein Blut zu seinen Füßen zu vergießen. Meine Angst legte sich ein wenig.
  


  
    Das G-Zav wirkte.
  


  
    »Ich habe schon so viel Entzückendes über Sie gehört.« Er warf mir unter seinem dichten Blondschopf einen wohlwollenden Blick zu. »Dass ich das Gefühl habe, als wären wir alte Bekannte. Ich erlaube mir daher, Sie Genevieve zu nennen.«
  


  
    Ich strahlte ihn an. Er konnte mich nennen, wie er wollte, solange er nicht von mir verlangte, dass ich »Meister« zu ihm sagte.
  


  
    »Sie sind wirklich eine ausgesprochene Schönheit, meine Liebe.« Er strich mit dem Zeigefinger über die Linie meines Kiefers. Ich wäre am liebsten zurückgezuckt, biss jedoch die Zähne zusammen. »Ein zarter, aber täuschend starker Knochenbau.« In seinen babyblauen Augen leuchtete männliche Bewunderung auf … Aber ein Gefühl verriet mir, dass er dies eher deshalb sagte, weil er glaubte, dass ich es hören wollte. »Sie haben die Figur einer Tänzerin: schlank, zierlich, muskulös, aber ausgesprochen feminin. Sie würden als Bronzestatue wundervoll 
     aussehen. Ich besitze übrigens eine umfangreiche Sammlung von Degas’.« Er tätschelte meine Hand und beugte sich vertraulich vor. »Es wäre mir eine Ehre, sie Ihnen gelegentlich einmal zeigen zu dürfen.«
  


  
    Ich stieß ein überraschtes Lachen aus. War das ein Euphemismus? »Ich interessiere mich nicht sonderlich für Plastiken, aber trotzdem danke.« Ich runzelte die Stirn. Warum starrten DI Crane und Hugh noch immer Mozartzopf-Louis an?
  


  
    »Vielleicht könnten Sie meine Neugier ja befriedigen, Genevieve.« Er zupfte sorgfältig seine Manschetten zurecht. »So bewundernswert Ihre Bereitschaft, dem lieben Roberto beizustehen, auch ist, so frage ich mich doch, wieso? Da Sie bekanntermaßen die Gesellschaft von Vampiren meiden …« Er schenkte mir eine verschwörerisches Lächeln. »Wie haben Sie denn überhaupt seine Bekanntschaft gemacht?«
  


  
    »Durch Robertos Vater, Alan Hinkley.«
  


  
    »Wie interessant.« Seine Worte wurden von einem Mesmer-Stoß begleitet, der mich dazu verleiten sollte, ihm mehr zu erzählen. Er umschwirrte mich wie eine lästige Fliege. Ich wedelte ihn mental fort und warf einen Blick auf Alan.
  


  
    Ob Alan dem Earl die kryptische Botschaft von Siobhans Bruder verraten hatte? Aber das machte nichts; Alan wusste ja nicht mehr. Er sprach besorgt auf Banner ein. Dieser dagegen achtete weder auf ihn noch auf Jeremiah, seinen Kobold. Sein Blick war vielmehr auf den Rechtsanwalt Westman geheftet, als hätte er soeben die letzte Praline in der Schachtel entdeckt. Und wie es der Zufall wollte, war es seine Lieblingssorte.
  


  
    Westman starrte zurück, einen ähnlichen Ausdruck auf dem Gesicht. Verdammt. Westman hatte Banner eine Gedankenfessel angelegt, aber nicht eine subtile, behutsame wie der Armani-Vampir bei Alan Hinkley. Dies war eine regelrechte mentale Verschmelzung, ebenso gefährlich für den Vampir wie für sein Opfer.
  


  
    Nicht gut. Gar nicht gut.
  


  
    Westman leckte sich die Lippen und trat einen schlurfenden Schritt näher an Neil Banner heran.
  


  
    Shit. Merkte denn niemand, was hier vorging? Ich schaute zu Hugh hin, aber der starrte immer noch böse Mozartzopf-Louis an. und DI Crane klammerte sich noch immer an ihren Saphir – es schien fast so, als hätte jemand bei beiden den Pausenknopf gedrückt.
  


  
    Mein Blick kehrte zum Earl zurück. Dieser musterte mich interessiert. Ein charmant-abschätzendes Lächeln umspielte seine Lippen.
  


  
    »Was machen Sie da?«, fuhr ich ihn an.
  


  
    »Ich? Nichts, meine Liebe.« Er wies auf Westman und Banner. »Aber es scheint, als hätten sich diese beiden dort gesucht und gefunden. Es läge mir fern, mich einzumischen.«
  


  
    Banner trat einen Schritt auf Westman zu.
  


  
    Der Kobold stieß ein lautes Geheul aus.
  


  
    Banner und Westman beachteten ihn nicht.
  


  
    DI Crane und Hugh standen da wie Wachsfiguren und rührten sich nicht. Jeremiah sprang auf Westman zu und schwang seine Keule. Die Reflektoren an den Fersen seiner Turnschuhe blinkten rot auf. Westman, der sich in seiner eigenen Gedankenfessel verfangen hatte, merkte es nicht einmal. Der Kobold holte aus und schlug Westman seine Keule in die Kniekehlen. Ein hässliches Knacken ertönte, und der Vampir ging in die Knie. Den Schwung seines Schlags ausnutzend, machte der Kobold eine Pirouette, wobei seine schwarzen Löckchen sich wie ein Rocksaum hoben, und knallte Westman seinen Knüppel in die Magengrube. Dieser klappte zusammen wie ein Taschenmesser und krachte mit dem Gesicht voraus auf den Boden. Noch eine Pirouette, und der Kobold holte zum letzten, entscheidenden Schlag auf Westmans Schädel aus, als habe er eine überreife Melone vor sich.
  


  
    Ich musste was tun. »Stop, Jeremiah!«, rief ich und hoffte inständig, dass er mich hörte.
  


  
    Der Kobold zögerte, hielt inne.
  


  
    Gott sei Dank.
  


  
    Schmerzensschreie zerrissen die Stille.
  


  
    Westman lag reglos auf dem Boden.
  


  
    Die Schreie kamen von Banner, der sich auf dem Boden wälzte und sich verzweifelt zu Westman hinzuschieben versuchte.
  


  
    Ich packte Alans Hand. Er erwachte aus seiner Erstarrung und glotzte mich entsetzt an. Ich stieß ihn zu Banner hin. »Halten Sie ihn von dem Vampir fern!«, rief ich, deutete auf Westman und schob den Befehl gleichzeitig in sein Hirn. Alan schaute mich wie betäubt an, doch dann nickte er. Ich rannte zu den Kampfhähnen.
  


  
    Mit erhobenen Händen schlitterte ich auf den Kobold und Westman zu. Der Kobold starrte mich hinter seiner Brille an, die Keule noch immer erhoben. Seine lange Nase zuckte, als er mich erkannte.
  


  
    »Magie noch da«, sagte er verwirrt.
  


  
    »Sie ist verbunden.« Ich legte die Handflächen zusammen und verwob meine Finger. »So.«
  


  
    Er wog seine Keule. »Ich brechen.«
  


  
    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst sie nicht brechen. Du verletzt den Menschen, den du beschützt.« Ich hatte meine Hände zusammengelegt, die eine zur Faust geballt in der anderen. Damit schlug ich auf den Boden. »Siehst du.«
  


  
    Er senkte den Kopf, und eine Locke fiel ihm in die Stirn. »Job schlecht.«
  


  
    »Nein. Ich kann die Magie stoppen.«
  


  
    Seine Nase zuckte.
  


  
    »So.« Ich streckte ihm meine Hände hin, öffnete sie und breitete langsam die Arme aus, die Handflächen nach oben.
  


  
    Er musterte meine Hände und flüsterte dann: »Job gut?«
  


  
    Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, und die Anspannung wich aus meinen Schultern. »Job gut«, bestätigte ich.
  


  
    Der Kobold begann seine Waffe zu senken …
  


  
    …ein dunkler Schemen traf mich im Rücken, warf mich um …
  


  
    … Hände packten den Kobold wie eine Gartenelfe, die sich eine Libelle schnappt, schwangen ihn herum und warfen ihn mit aller Kraft durch die Fensterscheiben in die Nacht hinaus …
  


  
    Eine Stille des Entsetzens senkte sich über die Eingangshalle.
  


  
    

  


  
    Louis trat an das hohe Fenster, schnippte eine Fensterscherbe nach draußen. Ein leises Klirren ertönte. Dann wandte er sich um, ließ den Blick durch die Eingangshalle schweifen und strich zufrieden seine Samtjacke glatt.
  


  
    »Herrgott noch mal!«, rief eine mir unbekannte Stimme in die Stille hinein. Ich fuhr herum und sah einen uniformierten Polizisten vor Alan Hinkleys reglosem Körper knien, den Blick auf die zerbrochene Fensterscheibe gerichtet. Verdammt. Wo war Banner? Zwei weitere Uniformierte, ein Mensch und ein Troll, den ich kannte, Constable Lamber, hatten mir den Rücken zugekehrt; sie schienen jemanden in eine Ecke gedrängt zu haben. Constable Lamber wich mit erhobenen Händen zurück.
  


  
    Da entdeckte ich Banner.
  


  
    Der Earl benutzte ihn als Schild.
  


  
    Ich hörte rasche Schritte, wandte mich um und sah Constable Wischmopp zum Eingang laufen.
  


  
    Louis stand über mir, und ich schaute zornig zu ihm auf. Er war es, der den Kobold aus dem Fenster geworfen hatte. »Fuck! Warum, zum Teufel, hast du das getan?« Ich setzte mich auf. »Er hatte die Waffe doch bereits gesenkt.«
  


  
    Louis ging vor mir in die Hocke, die Unterarme auf seine samtbekleideten Knie gestützt. »Fuck. Isch mag das Wort.« Er grinste, aber seine Augen blieben ausdruckslos wie ein Fisch. »Fuck. Fuckfuck. Fuckfuck.«
  


  
    »Aufstehen«, dröhnte Hughs Bassstimme durch die Halle. »Weg von ihr. Sofort.«
  


  
    »Trolle.« Louis spuckte unelegant auf den Boden. »Nischt gut für fuckfuck.«
  


  
    Ich wich vor Louis zurück, froh, ein wenig Distanz zwischen uns zu bringen.
  


  
    »Ms Taylor«, rief DI Crane mit einem leisen Anflug von Panik, »Vorsicht!«
  


  
    Ich stieß gegen etwas. Etwas Weiches. Louis grinste, der Ausdruck in seinen Augen war wie der eines toten Fischs.
  


  
    »Genny.« Auch Hughs Stimme klang nun drängend. »Weg, weg da! Er kommt zu sich.«
  


  
    Ich wollte aufspringen …
  


  
    Zu spät.
  


  
    Stählerne Finger umklammerten mein Handgelenk und zerrten mich zurück. Ich starrte in Westmans Augen. Sie waren braun, verwirrt wie die eines alten Mannes, voller Qual und Schmerzen. Er brauchte Blut. Nicht lange und der Hunger würde übermächtig werden. Dann würde er in einen Blutrausch verfallen und den letzten Rest Menschlichkeit, den er vielleicht noch besaß, verlieren.
  


  
    Ich wollte nicht in seiner Nähe sein, wenn das passierte.
  


  
    Ich holte aus und versetzte ihm einen Kinnhaken. Sein Kopf schnappte zurück. Ich schlug erneut zu, aber er blockte ab, packte auch mein anderes Handgelenk. Ich zog die Beine an und versetzte ihm mit beiden Füßen einen gewaltigen Tritt in die Magengrube. Er stieß mir keuchend seinen schalen, nach Blut stinkenden Atem ins Gesicht und fiel zurück. Ich musste würgen, versuchte, mich von ihm loszumachen, aber er hielt meine Handgelenke unnachgiebig umklammert.
  


  
    »Ms Taylor«, klang DI Cranes klare Stimme an mein Ohr. Offenbar hatte sie sich wieder in der Hand. »Ich werde ihm einen Schockzauber verpassen. Machen Sie sich auf den Rückstoß gefasst.«
  


  
    »NEIN!«, brüllte ich panisch. »Nicht! Sein Geist ist mit Banners verschmolzen!«
  


  
    Westman begann wieder zu ziehen. Wie etwas Großes und Schweres zog er mich langsam zu sich heran – der Angriff des Kobolds musste ihn sehr geschwächt haben. Ich stemmte mich dagegen, rutschte zurück, aber er zog unbeirrbar an mir, und ich verlor die gewonnenen Zentimeter. Das Herz hämmerte mir in der Brust. Hatte DI Crane begriffen, was ich sagen wollte? Wieder glitt ich ein Stück näher. Meine Schultermuskeln protestierten. Sie musste doch wissen, dass ein auf Westman abgefeuerter Schockzauber Neil Banner das Leben kosten konnte? Warum befahl sie Hugh und den anderen Trollen nicht einfach, sich auf Westman zu setzen?
  


  
    Der Vampir zog mich mit einem Ruck ein ganzes Stück näher heran; offenbar wurde er stärker. Ich versuchte zu schreien, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich drehte mich auf den Bauch, stemmte mich mit Ellbogen und Zehenspitzen, mit allem, was ich hatte, dagegen. Hinter mir brach ein Stimmengewirr aus, aber ich konnte die Bedeutung der Worte nicht erfassen.
  


  
    Dann begann Westman auf mich zuzugleiten, indem er mich als Hebel benutzte. Seine Beine schleifte er hinter sich her wie ein riesiger Blutegel. Das Weiß seiner Augen färbte sich blutrot. Er riss fauchend den Mund auf, Speichel tropfte von seinen Fängen, und ich sah die feinen Spitzen seiner Giftzähne hinter seinen Vorderzähnen hervorwachsen.
  


  
    Der Blutrausch war über ihn gekommen.
  


  
    Panik überwältigte mich. Auf einmal war ich wieder vierzehn. Der alte, nie vergessene Schmerz fuhr in meinen Nacken, überflutete mich, trieb mir die Tränen in die Augen. Ich wollte nicht mehr so gebissen werden, es tat schrecklich weh.
  


  
    Ich schlug hart mit der Stirn auf den Boden, um die Panik abzuschütteln, bevor sie mich ganz überwältigte.
  


  
    »Isch werde dir’elfen.« Louis kroch an mir vorbei; seine Spitzenmanschetten 
     schleiften übers Linoleum. Er schlängelte sich hinter Westman, drückte sich an seinen Rücken. Dann senkte er den Kopf und küsste ihn auf die Wange. Westman erstarrte.
  


  
    Ich schloss erleichtert die Augen und holte tief Luft. Die Verkrampfung in meinen Muskeln ließ nach, und ich begann zu zittern.
  


  
    »Und jetzt zu Geschäft. Wir’andeln.«
  


  
    Shit. Ich riss die Augen auf und schaute in seine kalten, toten Fischaugen. Vom Regen in die Traufe.
  


  
    »W…?« Ich leckte meine trockenen Lippen. »Was für ein Handel?«
  


  
    »Isch will’exe.«
  


  
    »Du willst was?« Ich riss schockiert den Mund auf.
  


  
    Louis streichelte Westmans Haare und sprach in raschem Französisch auf mich ein, eine Sprache, die ich leider nicht beherrsche.
  


  
    Ich schüttelte hilflos den Kopf.
  


  
    »Wenn ich vielleicht helfen dürfte, Ms Taylor?« Ich zuckte zusammen. Der Earl schien direkt neben meinem Ohr gesprochen zu haben, dabei konnte ich ihn klar und deutlich vor mir sehen – am anderen Ende der Eingangshalle. Er hatte seine Stimme transportiert, ein einfacher Vampirtrick – zumindest für die Älteren unter ihnen. »Louis möchte, dass ich Ihnen seine Wünsche vermittle«, fuhr der Earl fort. »Doch zuvor möchte ich Ihnen versichern, dass dieses Gespräch vollkommen unter uns bleibt.«
  


  
    Ich schaute mich um. Hughs Blick war mit einem besorgten Ausdruck auf DI Crane gerichtet. Beide regten sich nicht, standen da wie Salzsäulen.
  


  
    »Hugh«, rief ich, aber er reagierte nicht. Mein Magen verkrampfte sich.
  


  
    »Er kann Sie nicht hören, Ms Taylor«, meldete sich der Earl an meinem Ohr zu Wort. »Während Sie so bewundernswert mit dem Kobold verfuhren, ist Mr. Banner in seinem Wunsch, 
     Westman beizuspringen, unglücklicherweise gewalttätig geworden und hat Mr. Hinkley angegriffen.« Er hüstelte. »Ich habe mir erlaubt, Mr. Banner zu seiner eigenen Sicherheit festzuhalten. Unglücklicherweise hat die bewundernswerte Ms Crane meine Motive offenbar falsch interpretiert. Ich fürchte, sie glaubt es nun mit einer Geiselnahme zu tun zu haben.«
  


  
    »Vielleicht deshalb, weil Sie Banner wie einen lang vermissten Teddy an sich gedrückt haben?«
  


  
    »Hm. Bedauerlicherweise gestatten mir ihre zahlreichen Schutzzauber nicht, sie über ihren Irrtum aufzuklären. Ich habe auch versucht, mit dem Sergeant zu kommunizieren, aber unsere Fähigkeiten sind bei Trollen leider reichlich nutzlos.« Er seufzte. »Sie sind solch tumbe Kreaturen. Ich habe die Situation daher in meine eigenen Hände genommen, um uns ein wenig Zeit zu verschaffen, wie es so schön heißt.«
  


  
    Ich musterte Hugh stirnrunzelnd. Er hatte sich noch immer nicht bewegt. Bedeutete das, was ich fürchtete, dass es bedeutete? Aber besaß der Earl tatsächlich derartige Kräfte? Konnte er selektiv die Zeit anhalten und einzelne Personen in Stasis versetzen? Heiliges Elfenglöckchen, was für ein Trick – nicht dass ich beeindruckt sein wollte -, aber für meine Lage war er nicht gerade hilfreich.
  


  
    »Okay, hab schon kapiert. Also, was will Ihr Freund nun von mir?«
  


  
    »Ganz einfach: Louis möchte, dass Sie DI Cranes Schutzzauber entfernen, den in ihrem Saphiranhänger. Ohne, dass sie es merkt, natürlich«, erklärte der Earl so ruhig, als hätte er lediglich einen Spaziergang im Park vorgeschlagen und nicht etwas, das gegen jahrhundertealte Regeln und Vereinbarungen zwischen Hexen und Vampiren verstieß. »Mir ist natürlich klar, wie schwer, ja, möglicherweise sogar widerwärtig, es für Sie sein muss, sich auf einen solchen Handel einzulassen, aber ich glaube, dass die Ausführung durchaus im Bereich Ihrer Möglichkeiten liegt.«
  


  
    »Hexen gut für fuckfuck«, sagte Louis mit einem Grinsen, das seine toten Augen nicht erreichte. »Blut excellent.«
  


  
    »Wenn ich Sie richtig verstehe«, sagte ich langsam, »habe ich also die Wahl, entweder die Kupplerin für Psycho-Louis und Inspector Crane zu spielen, oder ich lasse mich von diesem anderen Blutsauger hier mit Gift vollpumpen und bis zum letzten Tropfen aussaugen.« Möglichkeit Nummer zwei hatte ich bereits erlebt und das T-Shirt verbrannt. Ich war beileibe nicht auf eine Wiederholung scharf. Nie wäre noch zu früh gewesen.
  


  
    »Das haben Sie schön gesagt, meine Liebe.« Der Earl legte eine Gedankenpause ein. »Westman braucht Blut. Ohne Blut kann er Mr. Banner nicht aus seiner mentalen Fesselung befreien und die unschöne Situation abwenden, in der wir uns nun befinden.«
  


  
    »Lassen Sie gefälligst Ihre Spielchen!«, fauchte ich ihn an. »Warum befehlen Sie nicht einfach Louis, den Blutsauger zu füttern; das würde die unschöne Situation sicher auch abwenden.«
  


  
    Über Westmans Schläfe rann ein rosaroter Schweißtropfen. Louis beugte sich vor und leckte ihn ab. Reizend.
  


  
    »Eine Option, die unglücklicherweise nicht infrage kommt«, sagte der Earl, merklich weniger kühl. »Louis unterliegt nicht meinem Befehl. Seine Lehenstreue gehört einem anderen.«
  


  
    Ich versuchte nicht, meine Überraschung zu verbergen. »Ich dachte, Sie wären hier der Oberboss?«
  


  
    »Ms Taylor, Westman braucht Blut, und zwar rasch«, entgegnete er müde. »Bitte entscheiden Sie sich: Wer wird sich für die notwendige Blutspende zur Verfügung stellen?«
  


  
    »Nichts leichter als das: Ich stimme für Sie.«
  


  
    Der Earl seufzte. »In Westmans derzeitigem Zustand könnte sich eine Blutspende von einem Angehörigen einer anderen Blutfamilie als verheerend für seinen Geisteszustand erweisen.«
  


  
    Kacke. »Und Neil Banners obendrein«, sprach ich laut aus, was er nicht erwähnt hatte.
  


  
    »Exakt.« Seine Stimme triefte vor Bedauern. »Ich sehe, wir verstehen uns.«
  


  
    Westman zog mich unversehens noch ein Stück näher. Ich stieß ein erschrecktes Quieken aus, presste aber sofort die Lippen zusammen.
  


  
    Louis bleckte grinsend seine scharfen Fangzähne.
  


  
    Mein Herz hämmerte hart gegen meine Rippen.
  


  
    »Selbst jetzt noch versucht Louis, Sie zu retten. Ob es ihm gelingt, bleibt Ihnen überlassen. Westman ist jung und sehr schwer verwundet. Ein Angriff auf Sie ließe sich beim besten Willen nicht als unprovoziert bezeichnen; immerhin hat der Kobold den ersten Schlag getan. Und Sie sind eine Sidhe, Ms Taylor, die vom Gesetz vorgesehenen Strafen wären in Ihrem Fall weniger schwerwiegend.«
  


  
    Andere Rassen, andere Gesetze. Verdammt. Er hatte sich alles so schlau zurechtgelegt.
  


  
    Ich schaute zu DI Crane hin, die neben Hugh stand. Mit der einen Hand umklammerte sie noch immer ihren Saphir, aber die andere hatte sie erhoben, als wäre sie soeben dabei gewesen, einen Zauber zu beschwören. Da! Hatte sie sich nicht bewegt? Ich schaute genauer hin: Ja, ihr Arm zuckte. Es schien, als müsse der Earl ihren Pausenknopf gedrückt halten, damit sie sich nicht aus ihrer Erstarrung löste. Ein Ruck an meinem Arm riss mich buchstäblich wieder in die Gegenwart zurück.
  


  
    »Ich fürchte, Sie müssen sich jetzt wirklich entscheiden, Ms Taylor.« Die Stimme des Earls klang schwächer, ferner.
  


  
    »Ich überlege noch«, fauchte ich.
  


  
    Nicht, dass mir allzu viele Wahlmöglichkeiten blieben. Was kann man schon tun, wenn einem jemand eine Pistole – oder einen geladenen Vampir – an die Schläfe hält? Nachgeben und tun, was verlangt wird? No way. Es darauf ankommen lassen? 
     Aber ein Gefühl sagte mir, dass die Vampire nicht blufften. Und die andere Möglichkeit? Sich der Waffe bemächtigen?
  


  
    Shit. Ob das klappen konnte?
  


  
    »Die Zeit ist um, Ms Taylor.« Ein Druck in meinem Schädel, der mir gar nicht bewusst gewesen war, verschwand, und Lärm brandete wie eine Flutwelle heran: Hughs Gebrüll, das Knurren der anderen Trolle, lautes Stöhnen, entweder von Banner oder von Hinkley.
  


  
    Louis fletschte feixend seine Zähne und winkte mich mit einem gekrümmten Zeigefinger heran. Der Zug an meinen Armen verstärkte sich, und ich begann langsam auf Westman zuzugleiten.
  


  
    Ich konzentrierte meine Magie und richtete sie auf Westman. Sie schlug ein und schlang sich wie eine stählerne Peitschenschnur um Louis, fesselte die beiden zusammen. Aber das interessierte mich im Moment nicht: Ich konzentrierte mich ausschließlich auf den dicken Mesmer-Schlauch, der sich zitternd zwischen Westman und Banner erstreckte. Ich musste die zuckenden, rotweißen Stränge trennen, aber dazu blieb keine Zeit … also umschloss ich ihn mit meiner eigenen, goldenen Magie, als würde ich ein Kabel ummanteln und versiegeln.
  


  
    »Putain!«, zischte Louis und hätte mich fast aus meiner Konzentration gerissen. Er versuchte Westmans Finger von mir zu lösen, aber ich fütterte noch mehr Magie in die Ummantelung, fesselte Westman mit meinem Glamour. Die Tatsache, dass er mich festhielt, dass wir Hautkontakt hatten, erleichterte mir meine Aufgabe. Louis hätte schon Westmans Finger brechen müssen, einen nach dem anderen, um ihn von mir zu lösen.
  


  
    Ein dicker Schweißtropfen rann mir ins linke Auge, und ich blinzelte ihn fort.
  


  
    Auf einmal duftete es durchdringend nach Geißblatt. Goldene Triebe wuchsen aus dem ummantelten Strang. Shit, so war das nicht gedacht! Die Triebe schlangen sich wie ein rasch 
     wucherndes Rankengewächs um den Draht, der Louis mit Westman verband.
  


  
    »Merde!« Louis sprang auf und stolperte wild um sich schlagend, zurück.
  


  
    Verdammt … Es war schwer genug, einen einzelnen Vampir mit meinem Glamour zu fesseln – das war Neuland für mich, ich hatte es noch nie versucht, außer ein Mal, bei einem Menschen. Aber gleich zwei von den Monstern in meine Gewalt zu bringen, das überstieg meine Kräfte.
  


  
    Mit wild hämmerndem Herzen versuchte ich, meine Magie in mich zurückzuziehen, aber es gelang mir nicht, sie strömte wie eine goldene Flut aus mir heraus, kroch schlängelnd an dem Draht entlang, dehnte sich wie ein Gummiband, wurde dünner und dünner.
  


  
    Unverständliches Gebrüll schwappte über mich hinweg: Hughs klang drängend, DI Cranes rief eine scharfe Warnung …
  


  
    Grünes Licht traf Louis wie ein Blitzstrahl in die Brust, zuckte über den Draht, schlug in Westman ein, traf auch mich …
  


  
    Und alles um mich herum explodierte in einem grünen Flammenregen.
  

  
  


  
    10. Kapitel
  


  
    Staub stieg mir in die Nase, und ich musste gegen den Drang zu niesen ankämpfen. Ein Schauder schüttelte mich. Sich zweimal innerhalb kurzer Zeit einen Schockzauber einzufangen – wenn auch nur den Rückstoß – ist nicht das, was ich guten Gewissens empfehlen könnte. Ich versuchte mich an die Wärme, die mich umfing, zu kuscheln, aber es war so staubig, und ich musste husten.
  


  
    »Genny.« Hughs tiefe Stimme drang vibrierend in meine Brust, »Genny, bist du wach?«
  


  
    Nein, hätte ich am liebsten gesagt. Meine Lider waren bleischwer.
  


  
    »Kommt sie zu sich?« Es war die Stimme einer Frau, und sie klang ungehalten.
  


  
    »Glaube schon«, brummte Hugh, und sein Atem strich warm über meinen Kopf.
  


  
    »Dann könnten Sie sie ja vielleicht wieder absetzen, Sergeant Munro.«
  


  
    »Gleich, Ma’am.«
  


  
    Ma’am? Ach ja, die neue Chefin.
  


  
    Hugh tätschelte sanft meinen Arm. »Genny, du musst jetzt aufwachen.«
  


  
    Ich wollte nicht, wollte bleiben, wo ich war. Ich vergrub mein Gesicht an Hughs Schulter. Er fühlte sich an wie ein sonnenwarmer Stein. Wenn ich doch bloß ein Stündchen schlafen könnte … aber da war doch was? Etwas, das ich unbedingt wissen musste.
  


  
    »Neil Banner – der Souler«, murmelte ich. »Wie geht’s ihm?«
  


  
    »Gut. Der Schockzauber hat ihn nicht getroffen«, antwortete Hugh leise, »aber sie bringen ihn trotzdem zur Sicherheit ins HOPE.«
  


  
    Ich kuschelte mich seufzend an Hugh. Aber dann fiel mir noch etwas ein. »Und Alan Hinkley?«
  


  
    »Banner hat ihn weggestoßen, und dabei hat er seinen Kopf an einer Stuhlkante angeschlagen.« Diesmal tätschelte Hugh meinen Rücken. »Die Notärzte sind noch hier, um abzuwarten, wie’s dir geht.«
  


  
    Ich schlug die Augen auf.
  


  
    Wir befanden uns auf dem Boden der Eingangshalle, umgeben von einem Wald aus Beinen. Ich blickte mit einem schiefen Grinsen zu den zwei Notärzten aus der HOPE-Klinik auf, die ich kannte. Daneben stand Constable Lamber, das fleckige Trollgesicht von zackigen Altersrissen durchfurcht. Dann glitt mein Blick an dem schicksten Paar schwarzbehoster Beine nach oben und traf auf DI Cranes missbilligende Miene.
  


  
    Ich hätte am liebsten gleich wieder die Augen zugemacht.
  


  
    »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, Ms Taylor?« Sie wartete nicht erst auf eine Antwort. »Mir ist klar, dass der Rückstoß eines Schockzaubers nicht gerade angenehm ist, aber immer noch besser als die Alternative.« Sie ballte die Hände zu Fäusten, und ihre teuren Ringe schimmerten im grellen Licht der Deckenlampen.
  


  
    »Ihr …« Eine von Hughs rosa Staubwolken geriet mir in die Nase, und ich blies sie fort. Das war es also, was mich die ganze Zeit zum Niesen gereizt hatte. »Sie hätten mit Ihrem Zauber auch Neil Banner getroffen: automatische Selbstverteidigung. Das ist so bei Vampiren.« Ich rieb meine Nase und nieste. Constable Lamber reichte mir ein trollgroßes Taschentuch.
  


  
    »Ms Taylor hat Recht.« Ich verdrehte den Kopf und sah den Earl auf einem Plastikstuhl sitzen und mit abgespreiztem Finger aus einer feinen Porzellantasse Tee schlürfen. Er wirkte 
     vollkommen entspannt und gelassen. »Wenn Sie auf Westman geschossen hätten, meine Liebe, hätte Mr. Banner mit Sicherheit ebenfalls darunter leiden müssen. Und da er nun mal ein Mensch ist, hätte der Schockzauber durchaus tödlich für ihn sein können.«
  


  
    DI Crane presste die Lippen zusammen. »Danke«, fauchte sie. »Ms Taylor, ich verstehe ja, dass Sie um Mr. Banner besorgt waren. Aber hätte nicht auch ein einfacher Abwehrzauber genügt?« Sie drehte an einem ihrer dicken Ringe. »Ihn mit Ihrem Glamour zu fesseln, das scheint mir eine reichlich überzogene Reaktion.«
  


  
    Ich biss wütend die Zähne zusammen. Sollte sie doch mal versuchen, einen »einfachen Abwehrzauber« zu beschwören, wenn ein von Blutlust getriebener Vampir – den nur Psycho-Louis an einer dünnen Leine festhielt – versuchte, sie zu beißen. Ganz zu schweigen von meinem anderen kleinen Handicap: Ich konnte nicht zaubern, weder einen Abwehrzauber noch sonst etwas. Nicht jeder hat die Chance, auf die Hexenschule zu gehen. Im Übrigen sollte sie mir dankbar sein – immerhin hatte ich sie vor den Aufmerksamkeiten von Psycho-Louis bewahrt.
  


  
    Ich machte schon den Mund auf, um ihr eine gepfefferte Antwort zu geben, da drückte Hugh mich warnend an sich. »Ich werde dran denken«, brummte ich.
  


  
    »Inspector Crane?« Constable Wischmopp kam angekeucht. Sie sah mich auf Hughs Schoß sitzen, und ich muss sagen, ich war unwillkürlich froh, dass wir uns in einem Polizeirevier befanden und sie kein Küchenmesser oder etwas Ähnliches in der Hand hatte.
  


  
    »Ja, was ist, Constable Sims?«
  


  
    Ihr Blick huschte durch die Halle, richtete sich dann wieder auf ihre Chefin. »Der Kobold ist tot«, verkündete sie leise. »Er ist auf den Eisenspitzen des Zauns gelandet.«
  


  
    »Wirklich ganz tot?« Hugh ließ seine Schultern hängen.
  


  
    Kacke. Der Kobold hatte zu Hughs Schützlingen gehört. Ich holte tief Luft. Armer Hugh. Armer Jeremiah.
  


  
    Sie nickte. »Ein Pfahl drang ihm direkt ins Herz.«
  


  
    Hugh stieß ein tiefes, dröhnendes Gebrüll aus, das sich in der Halle brach und durchs zerbrochene Fenster nach draußen drang. Die anderen Trolle fielen in das Gebrüll ein, das eine solche Lautstärke annahm, dass wir Übrigen uns die Ohren zuhalten mussten. Der Trauergesang schwoll an, erreichte seinen Höhepunkt und brach dann abrupt ab. Eine jähe Stille trat ein, und ich erschauderte unwillkürlich. Dann ertönte in der Ferne aus verschiedenen Richtungen ein Antwortgesang, der über die dunkle Stadt schallte und mir alle Haare zu Berge stehen ließ.
  


  
    »Mein herzliches Beileid.« Die Stimme des Earls strich wie eine tröstende Berührung über mich hinweg, und auch Hugh stieß unwillkürlich einen leisen Seufzer aus. Ich schaute mir den Earl genauer an. Eine Aura umgab ihn, ließ seine Haut wie feines, blaues Porzellan schimmern. Sein Blick war durchdringend auf Hugh gerichtet. Ich runzelte die Stirn. Mesmer sollte auf Trolle eigentlich keine Wirkung haben. Ich wusste natürlich inzwischen, wie mächtig der Earl war, besonders nach diesen Tricks mit der Zeit. Aber mächtig genug, um einen Troll in seinen Bann zu zwingen?
  


  
    Der blaue Schimmer verschwand, und die Haut des Earls nahm wieder ihre natürliche Blässe an. Ich blickte mich um. Niemand außer mir hatte etwas bemerkt; die Umstehenden hielten noch immer respektvoll ihre Köpfe gesenkt. Inspector Crane rieb sich die üppig beringten Hände. Mit einem verächtlichen Schnauben blickte sie auf mich herab. »Sergeant, Ms Taylor kann jetzt wieder aufstehen, denke ich«, stieß sie gereizt hervor.
  


  
    »Geht’s dir besser, Genny?«
  


  
    Ich nickte. Es ging mir tatsächlich wieder besser, Hughs Wärme und Fürsorge hatten mir gutgetan, und das Zittern infolge 
     des Schockzaubers hatte aufgehört. Er stellte mich behutsam auf die Füße.
  


  
    Ich warf dem Earl einen schiefen Blick zu, dann schaute ich mich nach den anderen Vampiren um. Ich musste nicht lange suchen: Westman lag zusammengekauert etwa zehn Schritte entfernt. Sein Blick hing in hingerissener Verliebtheit an mir.
  


  
    Nun, da hatte ich meine Antwort. Ich konnte also nicht nur Menschen sondern auch Vampire mit meinem Glamour bezaubern, und die Wirkung schien auch dieselbe zu sein.
  


  
    Constable Wischmopp trat wie in Zeitlupe vor. »Inspector Crane … soll ich … Ms Taylor … verhaften …?«
  


  
    »Ich bin beeindruckt, Ms Taylor.« Der Earl prostete mir mit seiner Teetasse zu. Der blaue Schimmer lag wieder auf seinem Gesicht.
  


  
    »Danke.« Ich nickte ihm zu. »Aber das Herumpfuschen an der Zeit ist noch viel beeindruckender, finde ich.« Ich wies auf die anderen. »Wie machen Sie’s? Verlangsamen Sie die anderen, oder machen Sie uns schneller? Oder drücken Sie auf so eine Art metaphysischen Pausenknopf?«
  


  
    »Was denken Sie?« Er stellte seine Tasse auf seiner Untertasse ab.
  


  
    Ich zuckte die Schultern. »Wo ist Ihr sauberer Freund?«
  


  
    »Louis hat sich eine kleine Auszeit genommen – mit freundlicher Genehmigung von Inspector Crane.« Er wies mit dem Kopf auf das zerbrochene Fenster.
  


  
    Psycho-Vampir Louis lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Ein Silberreif umschloss seine Stirn. Er sah aus wie ein Märchenprinz. Ähnliche Reifen umschlossen seine Oberarme, Hand- und Fußgelenke. Verbunden waren sie mit feinen Silberketten. Constable Taegrin, ein kräftiger, untersetzter Troll mit einer Haut wie polierter schwarzer Granit stand neben ihm Wache.
  


  
    Wenn man bedachte, dass Louis immer noch bewusstlos war, erschien mir die teure Hardware ein wenig übertrieben.
  


  
    »Ver… haften? … Wie … kommen Sie … darauf?« Warum sprach DI Crane so stockend?
  


  
    »Wegen … des … Glamourzaubers … Ma’am.«
  


  
    Der Earl lächelte süffisant. »Haben Sie vor, Inspector Crane über unsere kleine Unterhaltung zu informieren, meine Liebe?«
  


  
    Sollte ich? Wahrscheinlich schon, aber …
  


  
    Ich klopfte mir den Staub von der Hose, aber allmählich fragte ich mich, wieso ich mir überhaupt die Mühe gab. Ich schien in letzter Zeit übergebührlich viel Zeit damit zu verbringen, mich auf dem Fußboden zu wälzen. Wieso hatte sich Psycho-Louis überhaupt so auf DI Crane eingeschossen? Irgendwie kam er mir nicht wie der Typ vor, der sich auf den ersten Blick in jemanden verliebt. Man musste kein Genie sein, um zu merken, dass hier etwas faul war. Aber Inspector Crane war nicht gerade die freundlichste Zeitgenossin, und ich bezweifelte, ob sie mir glauben würde. Vielleicht sollte ich erst einmal alles Hugh erzählen und ihn entscheiden lassen.
  


  
    Der Earl nippte an seinem Tee, den Blick nachdenklich auf mich gerichtet.
  


  
    »Was ist in der Tasse?«, fragte ich.
  


  
    Er zog milde überrascht die Brauen hoch. »Tee, was sonst? Ich finde ihn äußerst entspannend. Beruhigt die Nerven.«
  


  
    Ach, nee. Vampire tranken zwar gelegentlich Alkohol – ausschließlich Hochprozentiges -, aber Tee? War ja was ganz Neues.
  


  
    Er seufzte, und der blaue Schimmer, der ihn umgab, verschwand. Offenbar hatte er eingesehen, dass er aus mir nichts weiter herauskriegen würde. Erneut ließ ein gewisser Druck in meinem Schädel nach, der mir überhaupt nicht bewusst gewesen war. Irritiert rieb ich meinen Hinterkopf.
  


  
    »Constable Sims, das war ein Vampir. Und einen Vampir zu bezaubern ist kein kriminelles Vergehen. Bei einem Menschen dagegen schon.« Inspector Crane warf mir einen giftigen Blick 
     zu. »Und sollte sich Ms Taylor dieses Vergehens schuldig machen, werde ich sie höchstpersönlich verhaften.«
  


  
    »Jawohl, Ma’am«, sagte Wischmopp enttäuscht.
  


  
    Da hatte ich meine Warnung. Bildete ich es mir bloß ein, oder konnte mich Inspector Crane genauso wenig leiden wie Constable Wischmopp?
  


  
    Ich strahlte beide an. Schön, zu wissen, dass man Freunde hat.
  


  
    DI Crane klammerte sich schon wieder an ihren Saphiranhänger. »Ms Taylor, darf ich Sie bitten, Ihren Glamour so bald wie möglich wieder zurückzuziehen. Ich will keinen liebeskranken Vampir auf meinem Revier haben.« Sie machte auf dem Absatz kehrt. »Sergeant Munro, Constable Sims, folgen Sie mir.«
  


  
    Ich verschränkte die Arme und musterte besagten liebeskranken Vampir.
  


  
    Westman war aus seinem Blutrausch erwacht. In seinen braunen Pupillen tanzten goldene Flecken – eine Folge meines Glamours. Und liebeskrank war der richtige Ausdruck: Er war ein Vampir und würde also wahrscheinlich nicht aus Liebe zu mir vergehen oder gar sterben wie ein Mensch. Aber er würde wie eine verlorene Seele herumirren und nicht aufhören, nach mir zu suchen.
  


  
    Das Letzte, was ich gebrauchen konnte.
  


  
    Aber um den Glamour von ihm abzuziehen, musste ich ihn berühren. Und er war noch immer verwundet.
  


  
    »Sie scheinen ein wenig in der Klemme zu stecken«, bemerkte der Earl schmunzelnd. »Dürfte ich vielleicht meine Hilfe anbieten?«
  


  
    Ich schnaubte. »Verzichte.«
  


  
    »Oh, ich habe keine Hintergedanken, glauben Sie mir, meine Liebe.« Der Earl erhob sich. »Es wäre mir, im Gegenteil, ein Vergnügen.«
  


  
    Er ging zu Louis, packte ihn am Kragen seiner Samtjacke 
     und schleifte den bewusstlosen Vampir wie einen Kartoffelsack zu Westman, wo er ihn gleichgültig fallen ließ. Ich verfolgte das Ganze nicht ohne Misstrauen. Westman reagierte überhaupt nicht, sein Blick hing hingerissen an mir. Der Earl ging in die Hocke, schlitzte Louis mit einem scharfen Fingernagel die Halsschlagader auf und rümpfte die Nase, als daraufhin leuchtend rotes Blut dick und träge herausquoll. Ob er den Geruch des anderen als unangenehm empfand? Ich selbst fing nur einen leisen Duft nach Lakritze und Kupfer auf.
  


  
    Mit einem Wink auf Westman sagte er: »Sie müssen seinen Kopf so drehen, dass er saugen kann, meine Liebe. Dann warten Sie auf mein Kommando und ziehen Ihren Glamour zurück.«
  


  
    Ich zögerte.
  


  
    »Mein Ehrenwort, Ms Taylor. Keine faulen Tricks.«
  


  
    Er war viele Jahrhunderte alt. Er konnte sein einmal gegebenes Wort nicht brechen.
  


  
    Mit spitzen Fingern berührte ich Westman am Hinterkopf – seine Haare waren fettig und verklebt – und drückte ihn mit dem Gesicht auf das Rinnsal, das aus Louis’ Hals sickerte. Westman schnupperte mit geblähten Nüstern, dann biss er zu und begann gierig zu schlürfen. Louis bäumte sich auf und ächzte. In seinem Stirnband glühte ein gelber Stein auf, dann sackte er wieder zusammen.
  


  
    »Jetzt«, befahl der Earl und riss mich aus meiner Versunkenheit.
  


  
    Ich rief die Magie, und sie kehrte wie eine sanft anbrandende, warme Welle zu mir zurück.
  


  
    »Gut gemacht, Ms Taylor.« Der Earl lächelte mir zu. Er beugte sich vor und schob seinen Finger in Westmans Mundwinkel. Mit einem hörbaren »Plopp« trennte er die beiden Vampire voneinander. Westman sank auf den Rücken, ein wenig Blut sabbernd. Der Earl packte Louis am Kragen und schleuderte ihn wieder zum Fenster zurück, wo er von der Wand abprallte. 
     Der Earl schien nicht allzu viel von dem französischen Vampir zu halten.
  


  
    »Danke«, sagte ich stirnrunzelnd. Keine Hintergedanken? Das konnte ich nicht so recht glauben. Der Earl hatte sich sicher etwas dabei gedacht, als er mir half.
  


  
    »Oh, keine Ursache, keine Ursache, Ms Taylor.« Er klopfte sich den Ärmel ab. »Mr. Hinkley macht sich große Sorgen um seinen Sohn.« Er zog ein cremefarbenes Taschentuch aus seiner Brusttasche und wischte sich damit die Hände ab. »Haben Sie noch immer vor, ihm zu helfen?«
  


  
    Das hatte er mich schon einmal gefragt. »Wieso fragen Sie?«
  


  
    »Ich hätte ein Interesse an dem, was Sie dabei entdecken könnten.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass es etwas zu entdecken gibt?«
  


  
    »Möglich, meine Liebe, möglich.« Er lächelte mir flüchtig zu und richtete seinen Blick dann auf die Eingangstür.
  


  
    Der hübsche Armani-Vampir stand vor dem bewusstlosen Louis’ und musterte ihn mit undurchdringlicher Miene.
  


  
    »Malik al-Khan.« Der Earl schwenkte sein Schnupftüchlein. »Ich hatte dich gar nicht bemerkt.« Wollte er damit andeuten, dass der andere Vampir schon die ganze Zeit über da gewesen und alles beobachtet hatte?
  


  
    Mein Herz begann zu hämmern. Woher war er gekommen? Es gab hier keine Schatten, in denen er sich hätte verbergen können, nicht hier im Polizeirevier.
  


  
    »Bitte um Vergebung.« Der Earl hielt mich am Arm fest, bevor ich ihm entwischen konnte. »Ich würde Sie ja vorstellen, aber ich glaube, Sie kennen sich bereits.«
  


  
    Kacke. Jetzt hatte ich die Wahl: Sollte ich versuchen, mich gewaltsam aus seinem Griff zu befreien, oder sollte ich mich von ihm festhalten lassen wie ein unfolgsames Kind?
  


  
    Ich entschied mich für Ersteres.
  


  
    »Lassen Sie das«, zischte der Earl.
  


  
    Malik glitt auf uns zu, und ich vergaß alles, den Earl, meine 
     prekäre Situation. Malik bewegte sich mit unglaublicher Grazie, beinahe schwerelos.
  


  
    »Du treibst ein gefährliches Spiel, Oligarch«, sagte er zum Earl. Seine Stimme klang derart bedrohlich, dass ich unwillkürlich erschauderte. Ich schluckte. Mein Magen flatterte wie ein Schwarm nervöser Libellen.
  


  
    Der Earl lächelte, von einer schimmernden blauen Aura umgeben. »Ich bin, scheint mir, nicht der Einzige.«
  


  
    Malik blieb unangenehm nahe vor uns stehen. »Pass lieber auf, dass es nicht dein letztes Spiel wird.«
  


  
    Ich hatte ihn schon draußen für wütend gehalten, doch das war nur ein Sturm in der Teetasse des Earls gewesen, im Vergleich zu dem, was ich jetzt in seinen Augen las. Ich hielt den Atem an, versuchte, mich möglichst unsichtbar zu machen. Dann richtete sich die Hitze seines Blicks auf mich, veränderte sich, umschmeichelte mich wie eine warme Brise. Es roch auf einmal nach exotischen Gewürzen.
  


  
    Der Earl hielt sich sein Schnupftüchlein an die Nase. »Immer noch der treue Diener, was? Spielst noch immer den Voyeur für deinen Meister. Kein Spiel, das mir schmecken würde.« Er riss an meinem Arm. »Aber ich teile ja auch nicht deinen etwas eklektischen Geschmack. Und vor allem habe ich nicht das Bedürfnis, meine Beute zu brandmarken wie ein wildes Tier.«
  


  
    Was, zum Teufel?
  


  
    Ich blickte schockiert auf mein Handgelenk. Die Blutergüsse waren rot aufgeblüht, und Blut sickerte aus den Wunden: ein Armband aus warmen, lebendigen roten Perlen. Mein Puls schnellte hoch, und aus den Perlen wurde ein dünnes Rinnsal.
  


  
    Eine bleiche Hand schloss sich behutsam um mein Handgelenk. »Verzeih, Genevieve.« Maliks kühle Stimme drang in mich ein, und eine herrliche Ruhe machte sich in mir breit. »Ich wollte dir nicht wehtun.«
  


  
    Ich blickte zu ihm auf. Ein trauriger, bekümmerter Ausdruck 
     lag in seinen samtschwarzen Augen, auch las ich darin den Wunsch, mein Blut noch einmal zu kosten …
  


  
    Aber er wandte sich von mir ab und ging zum Ausgang. Dabei verdunkelten sich die Deckenlampen, und Schatten, die unmöglich existieren konnten, flossen aus seinem Anzug, krochen an ihm empor und verschlangen ihn. Er war verschwunden.
  


  
    Ein lauter Knall ließ mich herumfahren.
  


  
    Constable Lamber duckte sich durch die Tür. »Sie sind noch da, Miss? Constable Sims hat gesagt, Sie wären mit den anderen gegangen.«
  


  
    Ich blickte mich verwirrt um.
  


  
    Die Eingangshalle war leer.
  


  
    Verdammt. »Wo sind sie alle hin? Was ist aus den Vampiren geworden?«
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Wie gesagt, Miss, alle sind gegangen …« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Schon vor einer halben Stunde oder so. War ein ganz schönes Durcheinander, das alles.« Über seinem fleckigen, kahlen Schädel bildete sich eine Staubwolke. »Eine Schande, das mit dem kleinen Kobold. Hat den Sergeant richtig getroffen. Hat sich vor zehn Minuten vom Dienst abgemeldet und ist gegangen.« Tiefe Furchen erschienen auf seiner Stirn. »Sind Sie sicher, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist, Miss?«
  


  
    Nein, war ich nicht: Zu viele Fragen, und keiner war mehr da, der sie mir hätte beantworten können.
  


  
    Zum Glück für mich kannte ich einen Vampir, der genau das konnte.
  

  
  


  
    11. Kapitel
  


  
    Das Tir na n’Og, oder, wenn man des Gälischen nicht mächtig ist, das Bloody Shamrock, liegt in einer schmalen Seitenstraße, die von der Shaftesbury Avenue abzweigt. Es ist eins der ältesten irischen Pubs von London und wird seit Jahrhunderten von der mit Fangzähnen ausgestatteten Bevölkerungsschicht frequentiert.
  


  
    Natürlich macht die Bar erst seit wenigen Jahren mit dieser Tatsache Werbung.
  


  
    Ich bog um die Ecke und stieß sogleich auf das Ende der langen Schlange, die sich vor dem Eingang gebildet hatte. Etwa fünfzig Hoffnungsvolle, die geduldig in der mit einer roten Kordel abgesperrten, von Messingstangen gehaltenen Zone ausharrten. Bis auf ein paar unvermeidliche, in schwarzes Leder gekleidete Gothics, auch Goths genannt, herrschte der sportlich-elegante Stil vor. Nur einige Uneingeweihte – Touristen natürlich – trugen glitzernde Abendgarderobe. Ich war also in meiner schwarzen Leinenhose und der weißen Leinenweste wenigstens nicht fehl am Platz – auch wenn ich mich fühlte, als liefe ich seit einer Woche in denselben Klamotten herum.
  


  
    Die Schlange bewegte sich ein Stück vorwärts, aber ich ging an der Seidenkordel vorbei direkt nach vorn. Ein schrilles, nervöses Lachen durchbrach das leise Stimmengewirr. Mein Puls beschleunigte sich, was sich, vollgepumpt mit G-Zav, wie ich war, leider nicht ändern ließ.
  


  
    Nun, zumindest war ich nicht die Einzige, deren Puls Sprünge machte; es würde also hoffentlich nicht weiter auffallen.
  


  
    Außerdem war ich ja eingeladen. Und diese Einladung bedeutete, dass keiner es wagen würde, mir zu nahe zu kommen. Das hatte etwas mit dem alten Ehrbegriff der Vampire zu tun: lieber tot als ehrlos.
  


  
    Ich hatte die Spitze der Schlange erreicht. Ein Neonschild in Form eines riesigen blutroten Kleeblatts tauchte den Eingangsbereich in ein schwüles rotes Licht. Der Türsteher war von einer Gruppe kichernder Girls umringt. Eine Blondine in rotem Ledermini und paillettenbesetztem Tittenhalter hatte ihre Hand auf seine Schulter gelegt. Sie trug Sandalen mit hohen Keilabsätzen und Riemchen, die sich um ihre schlanken Waden wickelten und nun, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, in ihre glatt rasierten Beine schnitten. Der Türsteher trat beiseite und bedeutete ihr mit einem Wink hineinzugehen. Sie drehte sich mit einem triumphierenden Lächeln zu ihren Freundinnen um. Als ihr Blick auf mich fiel, zögerte sie, dann warf sie ihre langen blonden Haare in den Nacken und betrat trotzig hinter ihren Freundinnen das Pub.
  


  
    Nun hatte ich es mit dem Torwächter aufzunehmen.
  


  
    Er trug den typischen martialischen Bürstenhaarschnitt, am Oberkopf wie mit dem Lineal abrasiert, dazu einen eleganten Smoking mit kleeblattgrünem Kummerbund und gleichfarbiger Fliege. Aber darunter wogten die Muskeln eines Sumoringers. Ich trat vor die Absperrung und sah mein Gesicht in seiner Spiegelglasbrille. Ich lächelte hübsch nett und freundlich.
  


  
    Er starrte mich an, sog schnuppernd die Luft ein.
  


  
    »Hey, es gibt hier Leute, die sich angestellt haben!«, murrte jemand.
  


  
    Sumo wandte langsam den Kopf in die Richtung der Stimme und starrte den Unglücksraben an, der es gewagt hatte, zu meckern. Langsam beugte er sich vor und zischte dem blonden Kerl ins erschrockene Gesicht.
  


  
    Der Mann schluckte hörbar. »Sorry. Wollte ja bloß sagen …«
  


  
    Sumo riss den Mund auf, bleckte seine Fangzähne. Über unseren Köpfen begann das Neonkleeblatt zu flackern. Der Eingang wurde in jähe Finsternis getaucht, dann Licht, dann wieder finster. Jetzt siehst du mich, jetzt siehst du mich nicht. Hübscher Trick. Die Wartenden stießen erschrocken-entzückte Laute aus. Ich dagegen war einfach nur enttäuscht, dass er nicht auch seine grüne Fliege kreiseln ließ.
  


  
    Ich seufzte und versetzte Sumo einen Rippenstoß. »Lass das Theater, Fangzähnchen.«
  


  
    Nun wandte sich sein Kopf mit derselben langsamen, bedrohlichen Bewegung mir zu.
  


  
    Ich setzte meine gelangweilteste Miene auf, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug. »Ich bin hier, um Declan zu sehen. Sag ihm, Genevieve Taylor hat seine Einladung erhalten.«
  


  
    Das Neonschild hörte auf zu flackern und tauchte uns in seinen blutroten Schein.
  


  
    Ich ließ meine Hand kreiseln. »Beeilung, Knabe, ich werde nicht jünger.«
  


  
    Sumos Lippen zuckten. Er zog ein winziges Handy hervor und begann in einer asiatischen Sprache stakkatoschnell hineinzusprechen. Er hörte kurz zu und schloss das Handy. Dann schob er mich zum Eingang und sagte mit überraschend sanfter Stimme: »Kannst jetzt reingehen, Schätzchen. Mr. Declan möchte dich sehen.«
  


  
    Mein Magen, ohnehin schon verkrampft, flatterte nervös. Ohne mir dies anmerken zu lassen, trat ich, Sumo zum Abschied zuzwinkernd, ein.
  


  
    Das Erste, was ich wahrnahm, war die Musik: eine getragene, melancholische, irische Melodie, die den Hintergrund zum leisen Stimmengewirr bildete. Es roch stark nach Guinness und Thai-Food, das sie hier offenbar servierten. Eine eigenartige Kombi, zugegeben, aber wieso nicht? Ich erklomm drei Stufen und schaute mich in der halbdunklen Kneipe um.
  


  
    Es sah aus, wie in jedem anderen Pub an einem Freitagabend: jede Menge Tische, eine lange Bar und, was allerdings ungewöhnlich war, eine geschwungene Treppe, die zu einer schummrigen Galerie hinaufführte. Die Leute schwatzten und lachten, schienen sich wohlzufühlen. Tatsächlich fand ich diese sichtlich entspannte Atmosphäre angesichts der aufschäumenden Nervosität, die draußen bei den Wartenden herrschte, ein wenig eigenartig. Ich runzelte die Stirn. Lag es an der Musik, oder war es eine Art Vampir-Mesmer? Was es auch sein mochte, ich konnte es nicht erfühlen.
  


  
    Ebenso wenig wie die Anwesenheit von Vampiren.
  


  
    Was ich dagegen sehen konnte, war jede Menge Grün, gesprenkelt mit winzigen blutroten Kleeblättern. Überall grüne Lampenschirme, smaragdgrüne Wände und – ich schaute zu Boden -, jep, auch ein grüner Teppich, natürlich mit den unvermeidlichen roten Kleeblättern.
  


  
    Sehr praktisch, falls mal was danebentropfte.
  


  
    Erst jetzt bemerkte ich, dass eine Kellnerin auf mich zukam. Sie trug ein eng anliegendes asiatisches Kleid, natürlich in Smaragdgrün. Auf ihrem Herzen prangte ein faustgroßes, blutrotes Kleeblatt. Sie legte ihre Hände wie im Gebet zusammen und machte eine kleine Verbeugung. »Bitte.« Mit ihrem asiatischen Akzent klang es mehr wie bitt.
  


  
    »Mr. Declan, er noch zu tun. Sie warten paar Minuten? Drink, ja?«
  


  
    Etwas überrascht folgte ich ihr. Ich hatte sie als Hexe auf meinem Radar. Eigenartig. Beschäftigte Declan jetzt schon Hexen? Das hatten mir meine internen Quellen nicht verraten. Sie führte mich ans ruhige Ende der Theke, wo ein Tablett mit leeren Gläsern stand.
  


  
    Hoffentlich kein Wink mit dem Zaunpfahl.
  


  
    Sie schlug mit der flachen Hand auf die Theke und rief: »Mick, Hausdrink!«
  


  
    Ein kleiner Mann, das karottenrote Haar mit Gel zu einem 
     Hahnenkamm geformt, tauchte aus einer Tür hinter der Bar auf. Er trug eine schwarze Muskelweste, die so eng an seinem dürren Körper anlag, dass man seine Rippen zählen konnte. Seine nackten Arme waren von Sommersprossen übersät. Quer über der Brust trug er einen mit Weinkorken gefüllten Patronengürtel, und um seine schmalen Hüften hing ein weiterer Gürtel, der mit Kronenkorken besetzt war. Er sah noch dünner aus, als ich ihn in Erinnerung hatte, aber wenigstens lebte er noch – auch wenn er ein elender Feigling war.
  


  
    Ich zeigte grinsend meine Zähne. Als Cluricaun, eine Unterart der Leprechauns und irischen Kobolde, würde das zahnreiche Lächeln seine Wirkung auf ihn nicht verfehlen. »Wodka, Mick, Cristall, wenn’s geht.«
  


  
    Seine grünen Augen wollten ihm förmlich aus dem Kopf quellen, und er musste sich am Thekenrand festhalten. Die Saugnäpfe an seinen Fingerspitzen verfärbten sich rosa. »Was machst du denn hier?«, flüsterte er erschrocken.
  


  
    Die Band spielte nun zu einer flotten Gigue auf.
  


  
    Ich schaute ihn mit großen Unschuldsaugen an. »Mal sehen … Was trinken? Alte Freunde besuchen? Mich fragen, wieso du nicht auf meine Nachrichten reagiert hast?«
  


  
    Er schluckte, und sein Adamsapfel hüpfte. »Konnte nicht. Er hat mich nicht gelassen. Und jetzt hau ab. Lass mich in Ruhe.«
  


  
    »Aber, Mick! Du verstehst sicher, dass ich gerne wissen würde, wie’s Siobhan denn nun wirklich geht, nicht wahr?«, erkundigte ich mich zuckersüß. »Immer noch in Irland? Gesund und wohlauf?«
  


  
    Er nickte, machte den Mund auf, um etwas zu sagen …
  


  
    Eine Fanfare ertönte, die Gäste schnappten hörbar nach Luft. Micks Blick richtete sich auf etwas oberhalb meiner Schulter.
  


  
    Ich wandte mich um. Einer der Vampire des Shamrock beugte sich übers Geländer und starrte auf die Besucher herab. 
     Ich dachte im ersten Moment, es sei Declan, merkte aber rasch, dass es einer seiner Brüder, Seamus oder Patrick, sein musste. Alle drei besaßen dasselbe dunkle, rassige Aussehen, das man als »Black Irish« bezeichnet. Aber Declan war der Meister. Zusammen bildeten sie die Hauptattraktion des Shamrock.
  


  
    Ein zweites, allgemeines Aufkeuchen. Der Vampir stand plötzlich oben an der Treppe. Das war kein Trick, er hatte sich lediglich zu schnell für das menschliche Auge bewegt. Seine schwarze Lockenmähne umrahmte gut aussehende, brütende Züge, die mich an Heathcliff denken ließen, bloß das Kostüm passte nicht dazu: Er trug ebenfalls eine eng anliegende Muskelweste, aber aus rotem Leder, dazu schwarze Jeans. Aber sie passte immerhin zum Ledermini der Blondine, die nun feierlich die Treppe erklomm und ihm entgegenging. Es war das Mädchen, das ich am Eingang gesehen hatte. Er streckte ihr seine Hand entgegen. Mit beinahe ehrfürchtiger Miene ergriff sie sie und machte einen kleinen Knicks.
  


  
    Er antwortete mit einer anmutigen Verbeugung und küsste die Innenseite ihres Handgelenks.
  


  
    Ein Dutzend Leute sprang spontan auf und applaudierte. Mick stieß einen erstickten Laut aus.
  


  
    Ich wandte mich wieder zu ihm um. Jetzt wusste ich, welcher Bruder es war. »Seamus ist heute Abend ja reichlich beschäftigt.« Mit einem gekünstelten Stirnrunzeln fügte ich hinzu: »Und ich habe gehört, er soll sich gar nicht für Damen interessieren, sondern nur für einen gewissen rothaarigen Barmann. Etwas, das du mir freundlicherweise hättest mitteilen müssen.«
  


  
    Ein verschlossener Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Durfte nicht.«
  


  
    Ich lachte freudlos. »Hab ich’s mir doch gedacht.«
  


  
    Eine andere Kellnerin tauchte mit einem Tablett voller leerer Gläser auf.
  


  
    »Nackfüll!«, rief sie, ohne mich eines Blickes zu würdigen.
  


  
    Mick warf ihr einen bitterbösen Blick zu und brummte: »Hau ab, Chen.« Finster blickte er der Davoneilenden nach.
  


  
    Ich schaute erneut nach oben, aber Seamus und die Blondine waren nicht mehr zu sehen. »Da bekommt dein Liebesleben wohl eine Delle, was?«
  


  
    Mick verzog mürrisch den Mund. »Sex im Pub ist tabu.«
  


  
    »Da wird die Kundschaft aber ganz schön enttäuscht sein.«
  


  
    »Keineswegs, Ms Taylor. Ich versichere Ihnen, dass alle unsere Besucher höchst zufrieden sind.« Ich wandte mich zu der Frauenstimme um und blickte in leuchtende graue Augen.
  


  
    »Ich bin Fiona, die Besitzerin des Tir na n’Og.«
  


  
    Sie hatte kurze, weißblonde Haare, ein perfekt geschminktes Gesicht, und ihr Kleid war spektakulär: ein schwarzer, eng anliegender Seidenschlauch, der von Rubinen zusammengehalten wurde. Auch an ihren schwarzen Handschuhen, die ihr bis zum Ellbogen reichten, prangten dicke Rubine. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen? Declan erwartet Sie.«
  


  
    Ich strahlte. »Dann wollen wir ihn nicht länger warten lassen, nicht wahr? Nach Ihnen.«
  


  
    Sie wandte sich um und schritt auf die Treppe zu. Auch ich wollte gehen, doch Mick hielt mich mit seinen Saugnapffingern zurück. »Sei vorsichtig«, flüsterte er. »Declan hat’s nicht so mit dem Fae-Adel.«
  


  
    Womit er sich offenbar auf seine Weise bei mir entschuldigen wollte.
  

  
  


  
    12. Kapitel
  


  
    Auf geht’s zum Blutspenden … schoss es mir durch den Kopf, während ich Fiona, oder besser gesagt, ihren Schuhen die Treppe hinauffolgte: rote Lederpumps mit Zehn-Zentimeter-Absätzen. Auch mit Rubinen besetzt. Ich bekam eine Gänsehaut. Was sollten die Klunker? Fiona war auf meinem inneren Radar als Mensch aufgetaucht, wieso putzte sie sich dann heraus wie Schneewittchens böse Stiefmutter?
  


  
    Ich schaute sie genauer an. Nichts. Keine Magie. Aber oben an der Treppe sah ich einen zarten, blauschimmernden Vorhang: ein Abwehrzauber. Ich schritt hindurch, und es fühlte sich an, als würde ich durch ein klebriges Spinnennetz gehen. Aber was immer damit abgewehrt werden sollte, ich war es jedenfalls nicht.
  


  
    »Hier entlang, Ms Taylor.« Fiona wandte sich nach rechts.
  


  
    Hufeisenförmige Sitznischen zogen sich um die gesamte Länge der breiten Galerie. Das sah aus wie eins von diesen Rummelplatzfahrgeschäften in Stasis. Ein zartes rosa Licht wie von einzelnen Kerzen schimmerte über die hohen Rückenlehnen der halbrunden Sitzbänke. Soweit ich es sehen konnte, war keine der Nischen besetzt. Der Lärm und das Stimmengewirr von unten waren hier oben nur noch wie aus weiter Ferne zu hören, als hätte jemand einen schweren Vorhang vorgezogen.
  


  
    Hier oben war alles eitel Ruhe und Frieden.
  


  
    Und voll dunkler Geheimnisse, wie mir schien.
  


  
    Mesmer. Ich biss mir in die Wangen, um die Wirkung des Zaubers abzuschütteln. Es war also tatsächlich Mesmer am Werk, hier und auch unten im Erdgeschoss. Nur so ließ sich 
     diese entspannte Atmosphäre erklären. Aber das alles war so fein, so zart und subtil gemacht, dass ich es kaum spüren konnte – wie eine Schlange, die lautlos an einem vorbeikriecht … was ziemlich ironisch ist, wenn man bedenkt, dass Sankt Patrick dieses spezielle Tier bereits vor langer Zeit von den Küsten Irlands vertrieben haben soll.
  


  
    Wer weiß, was ich sonst noch übersehen hatte?
  


  
    Ich schaute mir Fiona noch einmal an. Immer noch nichts. Das heißt … hatten die Rubine an ihren Schuhen nicht gerade kurz aufgeblinkt? Mein Nacken kribbelte. Oder hatte ich mich getäuscht? Hatte mir die Beleuchtung einen Streich gespielt? Kacke. Da war doch was … Es hatte mit Rubinen zu tun … Nein, es wollte mir nicht einfallen.
  


  
    Da merkte ich, dass Fiona stehen geblieben war.
  


  
    Ein großer, dunkelhaariger Mann ragte vor mir auf und schaute mich aus freundlich funkelnden, warmherzigen blauen Augen an.
  


  
    »Wenn das nicht die liebliche Genevieve ist! Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.«
  


  
    Er sah aus wie Mitte vierzig, hatte »die Gabe« also später erhalten als die meisten. Er war der Archetyp des attraktiven Iren: gerade Nase, energisches Kinn, beinahe unmerklich eingekerbt, auf den Wangen der Hauch eines dunklen Bartschattens. Er trug im einen Ohr einen kleinen runden Goldohrreif, und auch im Ausschnitt seines weißen, kragenlosen Leinenhemds, das er offen über einer schwarzen Moleskinhose trug, funkelte es golden.
  


  
    Ich erwiderte sein Lächeln, ich konnte nicht anders, so unwiderstehlich war es. Er schien so glücklich und entzückt, mich zu sehen. Seine Freundlichkeit und Wärme hüllte mich ein wie ein warmes Kaminfeuer, ein heißer, dampfender Grog und der Duft von frisch gebackenem Brot – all das, was ein gemütliches Heim ausmacht.
  


  
    Aber bei mir zu Hause hatte es so etwas nie gegeben.
  


  
    Mein Lächeln erlosch wie eine ausgepustete Kerzenflamme. »Wie könnte ich eine Einladung ablehnen, die so viele reizende Erinnerungen bei mir geweckt hat?«
  


  
    Declan lachte vergnügt in sich hinein. Seine Augenwinkel kräuselten sich dabei auf höchst attraktive Weise. »Und manche Erinnerungen sind bedeutungsvoller als andere.« Er nahm meine Hand.
  


  
    Ich ließ ihn, schließlich war ich bis zu den Augäpfeln mit G-Zav vollgepumpt.
  


  
    »Céad míle fáilte.« Seine Finger fühlten sich kühl an. »Das bedeutet: Tausendmal willkommen, falls Sie des Gälischen nicht mächtig sein sollten.« Er drehte meine Hand um, beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf mein Handgelenk. Dann schnupperte er genießerisch. »Aaah. Milch und Honig …«
  


  
    Ich wollte meine Hand eigentlich wegziehen, wusste aber beim besten Willen nicht, wieso. Er war doch ein alter Freund der Familie, so was wie ein Lieblingsonkel. Liebevoll blickte ich auf sein von einzelnen Silberfäden durchwobenes schwarzes Haar …
  


  
    Familienfreund? Auch so was hatte ich nie gekannt.
  


  
    Und seine blöden Spielchen gingen mir allmählich auf den Keks.
  


  
    Ich seufzte gereizt. »Jetzt kommen Sie schon, Declan, lassen Sie den Quatsch.«
  


  
    Ich spürte seine spitzen Fangzähne.
  


  
    Mein Puls machte einen Satz, und tief in meinem Innern keimte Lust auf, zwar vom G-Zav gedämpft, aber dennoch deutlich spürbar. Shit. War aus dem Spiel etwa Ernst geworden? Ich musste an mich halten, um ihm nicht mein Knie in die Schnauze zu rammen.
  


  
    »Ein Tropfen«, warnte ich ihn, »und ich seh rot! Dann können Sie sich eine neue Visage zulegen.«
  


  
    Sein Atem strich feucht über meine Haut.
  


  
    »Declan«, warnte Fiona.
  


  
    Er hob den Kopf. Seine Augen waren kohlschwarze Löcher, seine Haut spannte sich straff über seine ausgezehrten Gesichtszüge. Er hatte den Mund aufgerissen und fletschte alle vier Fänge.
  


  
    Mein Herz hämmerte. Nicht gut. Gar nicht gut. Fiona schien eher verärgert als besorgt zu sein, aber es war ja auch nicht ihr Hals auf dem Henkersblock. Sie erwiderte meinen Blick mit einem gewissen Zögern, was mich an einen römischen Imperator denken ließ, der sich nicht entscheiden kann, ob’s Daumen hoch oder Daumen runter heißt.
  


  
    Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass wir je dicke Freundinnen werden würden.
  


  
    Dann seufzte sie tief. »Männer und ihr Ego, Ms Taylor. Nicht mal ein Paar scharfer Fangzähne kann es in Stücke reißen.«
  


  
    Declan warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Sein Gelächter kam explosionsartig und mit einer Wucht, dass mein Haar flatterte und der magische Schutzvorhang, der die Galerie umgab, jäh zerriss. Es knackte in meinen Ohren – oder vielleicht lag’s an meinen Nerven. Immerhin war ich tatsächlich knapp an einer Blutspende vorbeigeschrammt.
  


  
    Und hätte hinterher nicht mal das Fresspaket gekriegt.
  


  
    Das Echo seines Gelächters schallte von unten zu uns herauf.
  


  
    Declan grinste breit; seine nun wieder himmelblauen Augen funkelten vergnügt, und die Totenkopfnummer war offenbar auch abgehakt. »Da erleben unsere Gäste aber heute Abend mal ein ganz besonderes craic!«
  


  
    Ich schluckte erleichtert. Aber die Mühelosigkeit, mit der er sich zurückverwandelt hatte, verriet mir, wie viel er tatsächlich draufhatte. Bestimmt würden selbst der Earl und sogar Malik nicht so leicht mit ihm fertig werden.
  


  
    Aber das war kein Grund, ihn glauben zu lassen, er hätte mich aus dem Gleichgewicht gebracht.
  


  
    Ich klatschte gelangweilt. »Nette Show, Declan. Sie sollten 
     zum Theater gehen. Wie man hört, wissen Sie eine gute Vorstellung zu schätzen.«
  


  
    Er ließ meine Hand los und zwinkerte Fiona zu. »Da siehst du, Liebchen. Und hab ich dir nicht gesagt, sie hat Humor?«
  


  
    Sie schürzte ihre perfekt geschminkten, rubinroten Lippen. »Glück gehabt, alle beide, kann ich da nur sagen.« Sie wandte sich ab und sagte, über die Schulter gewandt: »Ich bringe euch was zu trinken. Etwas Abkühlung tut not.«
  


  
    Wie es schien, war Fiona diejenige, die all die guten Ideen hatte.
  


  
    Declan warf der entschwindenden Gestalt eine Kusshand nach und murmelte: »Die perfekte Gastgeberin.« Dann deutete er mit einem schelmischen Grinsen auf eine Sitzecke. »Machen Sie sich’s gemütlich, Schätzchen.«
  


  
    Als ich sah, wie dunkel es in diesen hochlehnigen Nischen war, wurde mir sekundenlang ganz anders. Aber mein Instinkt sagte, dass die Scharmützel vorläufig vorbei waren. Ich ließ mich also auf die weich gepolsterte grüne Sitzbank mit den roten Kleeblättern sinken.
  


  
    Declan nahm mir gegenüber Platz. »Sie haben meinen Jungen also gesehen«, sagte er mit einem Halblächeln.
  


  
    »Ja, ich habe Ihren Jungen gesehen.« Ich legte meinen Kopf schief. »Wissen Sie, Sie hätten ruhig zum Telefonhörer greifen können. Das hätte uns diesen ganzen Zirkus erspart.«
  


  
    Er lachte leise in sich hinein. »Aber dieser ganze Zirkus macht das Leben nun mal so interessant, Liebchen.«
  


  
    Ich presste die Lippen zusammen. Für ihn vielleicht.
  


  
    »Und Sie können nicht bestreiten, dass wir es hier mit einer höchst faszinierenden Situation zu tun haben«, fuhr Declan fort. »Mein Junge soll Melissa getötet haben, das arme kleine Ding.« Ein trauriger Ausdruck breitete sich auf seinem attraktiven Gesicht aus. »So ein hübsches Mädchen obendrein, und fast einundzwanzig Jahre alt. Drauf und dran, ihr Leben radikal zu ändern, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
  


  
    Einundzwanzig. Das gesetzlich vorgeschriebene Mindestalter für die Transformation. Ich runzelte die Stirn. »Ja, und?«
  


  
    »Der Junge wusste, dass wir sie rüberholen wollten, er und das arme kleine Ding hatten sich schon darauf gefreut. Er hätte nie versucht, es selbst zu machen. Zu riskant. Und unnötig.«
  


  
    »Das Zeug, das in den Zeitungen steht, glaubt sowieso niemand, der auch nur ein bisschen Ahnung hat, Declan«, sagte ich. Dann wurde mir etwas klar: Declan schien eben keine Ahnung zu haben, dass Melissas Tod nicht auf einer vermurksten Transformation beruhte. Sonst hätte er wohl kaum versucht, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Bedeutete das, dass er Bobbys Gedächtnis nicht nach den Erinnerungen an ihren Tod durchforstet hatte? Oder dass Bobby gar keine Erinnerungen besaß, die Declan hätte finden können, weil er das Mädchen nicht getötet hatte?
  


  
    »Aber«, sagte ich, behutsam nach Antworten fischend, »das bedeutet noch lange nicht, dass Ihr Junge Melissa nicht umgebracht hat. Vielleicht hat er einfach die Beherrschung verloren?«
  


  
    »Wie kommen Sie auf den Gedanken, ich wüsste nicht, ob er sie getötet hat oder nicht, Liebchen?« Er lächelte. »Er ist mein Eigentum.«
  


  
    Das saß.
  


  
    »Wenn er sie also nicht getötet hat, dann muss es ein anderer gewesen sein«, fuhr Declan fort.
  


  
    Ich schaute ihn mit schmalen Augen an. »Egal ob er sie nun umgebracht hat oder nicht, es gibt Ihnen jedenfalls nicht das Recht, mich in die Sache hineinzuziehen. Das war nicht abgemacht.«
  


  
    »Wie kommen Sie denn darauf?«
  


  
    Ich beugte mich vor. »Unsere Abmachung bestand darin, dass Sie mich benachrichtigen, wenn ein Fae oder ein Faeling in Not ist. Und falls es Ihnen entfallen sein sollte: Ihr Junge gehört 
     nicht zu dieser Kategorie, er hat einen hübschen Satz spitzer Fangzähne. Suchen Sie sich also gefälligst jemand anders, der den Privatschnüffler für Sie spielt.«
  


  
    Er grinste breit und zeigte mir seine eigenen strahlend weißen Beißerchen. Mist. Er hatte also noch irgendwo ein Ass im Ärmel. Ich seufzte innerlich. Ich hatte sowieso nicht geglaubt, dass er mich aus der Sache rauslassen würde, bloß weil sie, genau genommen, nicht unserer Vereinbarung entsprach. Na, wenigstens hatte ich es versucht.
  


  
    »Aber was ist mit dem armen Ding?«, fragte er leise. »Sie wollen ihr sicherlich nicht Ihre Hilfe versagen, da sie doch Fae-Blut in ihren Adern hat?«
  


  
    Melissa war Faeling? Wieso hatte Hugh das nicht erwähnt? »Selbst wenn«, sagte ich, »jetzt kann ihr keiner mehr helfen. Sie ist tot.«
  


  
    »Ist sie das?«, bemerkte er mit einem geheimnisvollen Halblächeln.
  


  
    »Die Polizei und der Pathologe sind dieser Ansicht, ja. Wollen Sie damit sagen, Sie glauben, dass sie nicht tot ist?«
  


  
    Sein Lächeln wich einem verwirrten Stirnrunzeln. »Haben Sie sie denn nicht angeschaut?«
  


  
    »Nein. Ihre Mutter hat die Souler hinzugezogen.«
  


  
    Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ach nein! Wieso sollte sie so was tun?« Er sagte es mehr zu sich selbst als zu mir.
  


  
    »Wer weiß?«, warf Fiona ein, die soeben mit einem vollen Tablett auftauchte und es vor uns abstellte. »Vielleicht ist sie ja auf eines dieser lächerlichen Flugblätter reingefallen, die man jetzt überall in den Briefkästen findet.« Sie schraubte eine Flasche Wodka auf und schenkte eine großzügige Menge in ein breites Glas mit einem dicken Boden. Dann stellte sie es mir hin. »Diese Frau ist eine alberne Gans. Wahrscheinlich glaubt sie all den Unsinn, den einem diese Fanatiker einreden wollen.«
  


  
    Hinten auf der Treppe erschien nun die asiatische Kellnerin/ Hexe. Sie machte ein paar eigenartige Fingerbewegungen, und 
     auf einmal tauchte das blau schimmernde Schutznetz wieder auf. Die Geräusche aus der Bar verstummten.
  


  
    So zaubern können, dachte ich neidisch.
  


  
    Fiona goss Whiskey in ein anderes Glas und reichte es Declan, der die bernsteinfarbene Flüssigkeit schwenkte und mit bebenden Nasenflügeln genießerisch daran schnupperte. »Jameson’s in Waterfordkristall, zwei der besten Dinge, die Irland zu bieten hat.« Er prostete mir zu. »Slàinte, Genevieve.« Mit einem gerissenen Grinsen sagte er: »Das ist gälisch für »auf dein Wohl«. Und so meine ich’s auch. Wir wollen doch nicht, dass Ihnen was zustößt.«
  


  
    Wenn das keine versteckte Drohung war … Ungerührt hob auch ich mein Glas und sagte: »Gleichfalls.« Ich leerte den Inhalt in einem Zug. Herrlich, diese eiskalte Schärfe.
  


  
    Da wir die Nettigkeiten offenbar abgehakt hatten, sprach ich Klartext. »Also, ist Melissa nun tot oder nicht?«
  


  
    »Das arme Ding sollte in Kürze ›die Gabe‹ erhalten. Es besteht noch immer die Chance, dass ich das Ritual ausführen könnte …« Er hielt inne und fuhr dann nachdenklich fort: »Wenn der Junge und sein Vater Recht haben und tatsächlich Magie im Spiel ist, dann kann ich das Ritual nicht durchführen, ohne zu wissen, mit welchen Sprüchen man sie belegt hat. Das wäre zu riskant.«
  


  
    »Die Polizei sagt, dass keine Magie im Spiel ist.«
  


  
    »Meine liebe Genevieve, was das betrifft, verlasse ich mich doch lieber auf Ihr Wort als auf das der Polizei.«
  


  
    Ich stellte mein Glas ab. »Und Roberto? Auf ihn bezieht sich unsere Abmachung aber nicht.«
  


  
    »Nun, wenn Sie feststellen sollten, dass das arme Ding durch einen Zauber getötet wurde, dann wäre er unschuldig, und wir könnten uns alle freuen, nicht wahr?«, meinte Declan. »Außerdem muss das Ritual schleunigst ausgeführt werden, wenn das arme Ding noch eine Chance haben soll.« Er starrte in sein Glas. »Uns bleiben höchstens noch eine oder zwei Nächte.«
  


  
    Keine Eile also. Aber da fiel mir noch was ein. »Wieso hat Melissa überhaupt im Blue Heart gearbeitet?«
  


  
    Fiona strich sich das Kleid mit ihren weißen, schlanken Fingern und den rubinroten Nägeln glatt. »Melissa hat vorübergehend dort gearbeitet, als Roberto seine Auftritte hatte.« Ihr Nagellack besaß genau den gleichen Farbton wie der dicke Rubinring, den sie trug. Sie hatte ihre langen Abendhandschuhe abgenommen. Ich runzelte unbehaglich die Stirn. »Nach Verabreichung ›der Gabe‹ wäre Melissa wieder zu uns zurückgekehrt. Declan sollte ihr Mentor werden, nicht, mein Lieber?« Sie sagte dies so betont gleichgültig, dass ich aufhorchte.
  


  
    »Genau so war’s geplant, Liebchen«, erwiderte er, ebenso übertrieben gelassen.
  


  
    Interessiert musterte ich die beiden. Spürte ich da unterschwellige Strömungen und Wirbel?
  


  
    »Wenn Sie sich also die Leiche des armen Dings angeschaut haben, kommen Sie wieder hierher und erzählen mir alles, nicht wahr, Schätzchen? Und bis dahin …« Er beugte sich vor. »Möchten Sie mir vielleicht erzählen, wie Sie’s machen?«
  


  
    »Was machen?«
  


  
    »Na, wie Sie’s schaffen, so viele Fae zu retten, ohne dass man über Sie spricht? Wie schaffen Sie es, Ihren Namen rauszuhalten? Das würde mich doch sehr interessieren.« Er wies mit seinem Glas auf Fiona und ihre Flaschen. »Und dann könnten wir auf unseren weiteren Erfolg trinken.«
  


  
    Ich grinste breit. »Ich würde ja zu gern auf meinen weiteren Erfolg mit Ihnen anstoßen, aber leider kann ich Ihnen mein Geheimnis nicht verraten.«
  


  
    »Und wieso nicht, Liebchen?«
  


  
    Ich beugte mich vor und sagte verschwörerisch: »Weil’s dann kein Geheimnis mehr wäre!«
  


  
    Seine Augen wurden sekundenlang eiskalt, aber dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Fiona, Liebchen, schenke unserer Sidhe hier doch noch einen Drink ein.« 
    


  
    Sie zögerte kurz und streckte dann auffordernd die Hand aus. Was immer auch in ihr vorging, sie verbarg es hinter einem verbindlichen Lächeln. »Ms Taylor?«
  


  
    Unsere Finger berührten sich, als ich ihr mein Glas reichte.
  


  
    Sie erschauderte, ihre Augen weiteten sich, nahmen einen entrückten Ausdruck an. Ihre Hand zuckte, und sie ließ das teure Glas fallen …
  


  
    Declan fing es blitzschnell auf und stellte es zusammen mit seinem eigenen ab.
  


  
    Mein Hals war auf einmal wie zugeschnürt. Ich selbst hatte nichts gespürt, nur die Wärme ihrer Finger.
  


  
    »Liebchen?«, sagte er besorgt, doch ich konnte einen unterschwelligen Befehlston heraushören.
  


  
    Fiona sank kreidebleich neben ihn auf die Bank. Abermals erschauderte sie heftig und rang keuchend nach Luft.
  


  
    Er nahm ihre Hand in die seine. »Komm, zeig mir, was du gesehen hast.«
  


  
    Sie zögerte, warf mir unter ihren langen Wimpern einen ängstlichen Blick zu und küsste ihn dann auf den Mund.
  


  
    Ich hatte das ungute Gefühl, dass dies mehr war als ein liebevoller Schmatz.
  


  
    Ich starrte mein Glas an, das unversehrt auf dem Tisch stand. Plötzlich fiel mir wieder ein, was es mit Rubinen auf sich hatte. Hexen verwenden Edelsteine als Auffangbehälter für Zaubersprüche, aber es gibt Menschen, die sie benutzen, um ihre diversen Talente zu verstärken oder besser zu steuern. Rubine vertiefen die Intuition, das Einfühlungsvermögen, die Hellsichtigkeit: Fiona konnte mit einer einzigen Berührung in meine Vergangenheit sehen, sich eine Erinnerung herauspflücken oder – was eher selten ist – in meine Zukunft sehen. Und ich hätte wetten können, dass Fiona zu diesen besonders Begabten gehörte. Und Declan konnte ihre Gabe natürlich in ihrem Blut schmecken. Wenn man hinzunimmt, wie gut Declan darin war, anderen ihre Erinnerungen zu stehlen, dann bekam 
     der alte Spruch: »Du bist, was du isst«, eine völlig neue Bedeutung. Der Blick, den sie mir vorhin zugeworfen hatte, war voller Entsetzen gewesen, aber ich hatte auch eine tiefe Befriedigung, ja Schadenfreude gefühlt.
  


  
    Kacke. Was hatte sie bloß gesehen?
  


  
    »Blut …«, flüsterte Fiona heiser, »so viel Blut …« Sie wimmerte.
  


  
    Declan streichelte zärtlich Fionas Wange. »Denk nicht mehr daran, Liebchen. Schlaf und vergiss«, sagte er eindringlich und leise.
  


  
    Ihre Augen fielen zu, und sie ließ sich mit einem leisen Seufzer an ihn sinken; ihr Kopf ruhte auf seinem Schoß.
  


  
    Hm.
  


  
    Ich griff zur Wodkaflasche und schenkte mir noch einen kräftigen Schluck ein, den ich sofort austrank.
  


  
    »Wie nett. Aber jetzt muss ich leider gehen.«
  


  
    Schade, dass ich mindestens noch eine ganze Flasche hätte trinken müssen, bevor ich auch nur das Geringste gespürt hätte. Verflixter Sidhe-Metabolismus. Ich stellte mein Glas ab. »Tut mir leid, dass ich unser kleines Tête-á-Tête beenden muss, Declan.«
  


  
    Mit Augen, deren Blau so kalt wie Gletschereis war, blickte er mich an. »Ich warne Sie, Genevieve.« Er strich mit dem Finger über Fionas Hals, schob ihn unter den rubinbesetzten Choker, der ihren Hals eng umschloss. »Wir haben eine Abmachung, Sie und ich.« Er drehte die Kette brutal um. Die Steine gruben sich in Fionas weiße Haut. »Also halten Sie sich gefälligst vom Earl und Malik al-Khan fern.«
  


  
    Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich hatte verstanden, sehr gut sogar – Fiona mochte ihm wichtig sein, ja, er betrachtete sie als sein Eigentum, aber das würde ihn nicht davon abhalten, ihr wehzutun oder sie gar zu töten, wenn er es für nötig hielt – und dasselbe galt für mich.
  


  
    »Eines wollen wir doch mal klarstellen, Declan.« Ich ballte 
     meine Hände zu Fäusten. »Mag ja sein, dass wir eine Abmachung haben, aber mehr auch nicht. Das gibt Ihnen noch lange keine Rechte über mich. Ich gehöre mir selbst und mir ganz allein, kapiert?«
  


  
    Er lächelte böse und verdrehte abermals Fionas Halskette. Sie wimmerte im Schlaf und ruderte hilflos mit der Hand.
  


  
    Ich erhob mich. »Danke für den Drink, Declan.«
  


  
    »Sláinte, Genevieve. Sobald Sie was rausgefunden haben, geben Sie mir Bescheid.«
  


  
    Als ich ging, spielte die Band »Danny Boy«.
  

  
  


  
    13. Kapitel
  


  
    Fünf Stockwerke, die Nachwirkungen des G-Zav und der Besuch im »Blutigen Kleeblatt«, ganz zu schweigen von Fionas reizenden Zukunftsvisionen, bilden nicht gerade einen angenehmen Abschluss für einen verkorksten Abend. Ich hielt keuchend inne, bevor ich mich an die letzte Treppe machte. Den Hausschlüssel einsatzbereit in der einen Hand, klammerte ich mich mit der anderen ans Geländer und machte mich an den finalen Aufstieg. Mit hängendem Kopf und wild hämmerndem Herzen kam ich schließlich an und versuchte, erst mal wieder zu Atem zu kommen.
  


  
    Dies war eine der Gelegenheiten, wo ich sehnlichst wünschte, im Erdgeschoss zu wohnen und nicht in einer Zwei-Zimmer-Mansarde, ganz zu schweigen davon, dass die Nacht noch lange nicht zu Ende war und ich noch jede Menge erledigen musste -
  


  
    »Du solltest öfter mal ins Fitnessstudio gehen.«
  


  
    Ich ließ quiekend meine Schlüssel fallen.
  


  
    Finn lehnte mit verschränkten Armen neben meiner Haustür. »Sorry, Gen.« Seine Hörner warfen im Mondlicht, das bleich zum Treppenhausfenster hereinfiel, unheimliche Schatten. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich dachte, du hättest längst gemerkt, dass ich da bin.«
  


  
    Hätte ich auch, aber ich war immer ein wenig durcheinander, wenn ich auf G-Zav war. Das verdammte Zeug macht einen ganz wirr. Ich schaute ihn an, aber mein Magen flatterte bei seinem Anblick nicht ganz so heftig wie sonst. Ich musste an Hughs Ermahnungen denken, an die Schwierigkeiten, in denen ich steckte, und schließlich war da noch die unwichtige 
     kleine Tatsache, dass es von Mal zu Mal schwieriger wurde, ihm zu widerstehen.
  


  
    »Was willst du?« Ich seufzte. »Finn, ich bin hundemüde.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Du siehst wirklich ein bisschen erhitzt und daneben aus, Gen.«
  


  
    Kein Wunder. Die Wirkung des G-Zavs war fast verflogen, und ich konnte spüren, wie sich die Bluthitze in mir regte.
  


  
    »Gen.« Er stieß sich von der Wand ab. Sein Gesicht wirkte besorgt. »Ich muss unbedingt mit dir reden.«
  


  
    »Finn, ich will nicht mit dir ausgehen, das hab ich …«
  


  
    »Es ist was Wichtiges, Gen.« Er bückte sich und hob meinen Schlüsselbund auf. »Ich hab rausgefunden, was die Bäume sagen.«
  


  
    Die Bäume? Ach ja, die hatte ich in all der Aufregung ganz vergessen. »Na gut, dann kommst du wohl besser kurz rein«, sagte ich resigniert.
  


  
    Er schloss auf und trat zurück, um mir den Vortritt zu lassen. »Nach Ihnen, Mylady.«
  


  
    Ich knipste das Licht an und ging zu meiner Küchenzeile. Dabei hob ich automatisch die Hand und brachte die langen Glasperlenketten, die von meiner Deckenlampe hingen, zum Klingen. Ich riss den Kühlschrank auf und angelte die Wodkaflasche aus dem Tiefkühlfach. Ich war schon dabei, mir einen kräftigen Schluck einzuschenken, als mir mein Gast wieder einfiel. »Drink, Finn?« Ich wandte mich zu ihm um.
  


  
    Finn schaute sich interessiert in meinem Wohnzimmer um. Ich folgte seinem Blick: der Kissenberg in einer Ecke, davor auf dem Teppich ein paar von Katies Klatschzeitschriften, mein Computer, ebenfalls auf dem Boden, umgeben von einem Berg von Post und Werbesendungen – alles wie immer. Nicht dass ich etwas anderes erwartet hätte: Der Zustand meiner Wohnung verriet unmissverständlich, dass hier keine Hauselfe den Besen schwang …
  


  
    Was mich an Geschenke und Verpflichtungen und an viel zu 
     viel Hauselfenmagie erinnerte … Ich blickte Finn mit einem misstrauischen Stirnrunzeln an.
  


  
    »Ist ja toll, hier, Gen.« Er wies grinsend auf die hohen, dunkel gebeizten Deckenbalken. »Erinnert mich an einen Winterwald: schwarze, unbelaubte Bäume vor weißem Schnee.« Auch er hob den Arm und brachte die langen Bernstein-, Gold- und Kupfertropfen zum Klingen. Sie warfen kaleidoskopische Schatten auf die weiß gestrichenen Wände. »Wenn die Sonne funkelnd durch die kahlen Äste scheint.«
  


  
    »Finn, du bist doch sicher nicht hergekommen, um meine Wohnung zu besichtigen«, erinnerte ich ihn. Meine vagen Zweifel verdichteten sich. »Also, was ist jetzt mit den Bäumen?«
  


  
    Er grinste. »Hey, ich mag deine Wohnung, ich finde sie cool …«
  


  
    »Okay!« Aus Misstrauen wurde wütende Gewissheit. »Jetzt, da du sie gesehen hast, kannst du wieder verschwinden.« Ich schenkte mir eine großzügige Portion Wodka ein und trank mein Glas in einem Zug leer. Eine eisige Kühle breitete sich angenehm in meinem Magen aus. »Ich will ins Bett.«
  


  
    »Ach, Gen, jetzt sei doch nicht so …«
  


  
    Ich stellte mein Glas mit einem Knall ab. »O doch! Du hast mich heute ganz schön an der Nase herumgeführt, stimmt’s?« Ich stakste wütend auf ihn zu. »Wenn du wissen wolltest, wie viel Magie ich absorbieren kann, dann hättest du einfach fragen können, oder? Aber nein, so was fällt dir nicht ein! Du machst stattdessen Experimente mit mir!« Ich schlug mit der flachen Hand auf seine Heldenbrust. »Die paar Zauber im Restaurant konnte ich ja noch verstehen, die stammten von der Hauselfe, um mich herzulocken. Aber wieso sie die Küche derart hätte verpesten sollen, war mir ein Rätsel. So viel Magie hätte dem Restaurant ernsthaften Schaden zufügen können – etwas, das die Hauselfe nie gemacht hätte, schließlich gehört es ihren Leuten. Aber es war ja auch nicht die Hauselfe, stimmt’s? Das in 
     der Küche warst du.« Ich versetzte ihm einen weiteren Schlag. »Du hast die Küche vermint, nicht wahr?«
  


  
    »Schon gut, schon gut, ich geb’s zu.« Er hob zerknirscht die Hände. »Und, ja, ich hätte das nicht tun dürfen. Entschuldige. Aber es war doch bloß Hauselfenmagie, ganz harmlos. Hauselfenmagie ist doch sehr nützlich. Viele Leute …«
  


  
    Ich wies ergrimmt auf meine Wohnung. »Sieht’s hier so aus, als ob regelmäßig aufgeräumt und geputzt wird? Nein! Ich hab ja nicht mal Möbel. Oder einen Herd. Ich esse immer im Rosy Lee. Und hast du eine Ahnung, was deine harmlose Hauselfenmagie mit mir anstellt? Hast du? Sie sickert zu den unpassendsten Gelegenheiten aus mir raus – zusammen mit meinem Glamour.« Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Ich hätte heute beinahe einen Mann bezaubert, bloß weil er mir leidtat! Findest du das harmlos?«
  


  
    »Beim Zeus, Gen.« Seine Augen waren ganz groß geworden. »Wieso denn das?«
  


  
    »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«, brüllte ich. »Ich hab noch nie Hauselfenmagie absorbiert! Und einfach wieder rauskotzen kann ich sie auch nicht, oder? Diese Sprüche waren nicht gerade verbraucherfreundlich. Meine Nachbarn wären sicher wenig begeistert, wenn ich ihre Küchen verwüsten würde!«
  


  
    Finn schaute mich an wie ein verschrecktes Kaninchen. »Kannst du sie denn nicht einfach umwandeln, der Magie befehlen, zu putzen oder …?«
  


  
    »Finn!« Ich warf gereizt die Arme hoch. »Wie, zum Teufel, soll ich das machen? Hat Stella dir nicht gesagt, dass ich nicht zaubern kann, auch nicht Magie umwandeln?«
  


  
    »Doch, das hat sie, aber das ist doch nur Hauselfenmagie, Gen. Ich hätte nie gedacht …«
  


  
    »Dann fang endlich an zu denken!« Ich holte tief Luft. »Ist Hauselfenmagie etwa keine Magie? Das sind Zaubersprüche, Finn.« Ich versetzte ihm einen Stoß, und er stolperte zurück. 
     Seine Miene war zum Erbarmen. »Geht das jetzt endlich in deinen Dickschädel?«
  


  
    »Bei den Göttern, Gen, ich wusste ja nicht …« Er holte tief Luft. »Lady, ich bitte um Vergebung«, sagte er seltsam steif und formell, völlig untypisch für ihn. »Ich würde nie willentlich etwas tun, das dir schaden könnte.«
  


  
    Ich starrte ihn fassungslos an. Ich hatte halbwegs erwartet, dass er seinen Charme spielen lassen würde, um sich wieder bei mir einzuschmeicheln, aber nicht diese seltsam förmliche Entschuldigung. Worauf wollte er jetzt wieder hinaus? Ich fuhr mir frustriert durch die Haare; ich hatte genug für heute, genug von Spielchen. Im Übrigen war es ja nicht nur Finns Schuld, oder? Ich wusste, dass das Absorbieren von Magie nicht ohne Nebenwirkungen bleibt, hatte aber versäumt, ihn darauf hinzuweisen.
  


  
    »Na gut! Entschuldigung angenommen«, fauchte ich und wandte mich mit einem Ruck von ihm ab. Ich ging zu meiner Küchenzeile zurück und schenkte mir zittrig noch ein Glas ein. Verdammte Hauselfenmagie. Verdammtes 3V. Ich würde morgen wohl oder übel eine der Hexen bitten müssen, einen Kreidekreis für mich zu zeichnen, damit ich die Magie dort loswerden konnte – eine nette Art, seinen Tag zu verbringen. Aber das hatte ich davon, dass ich so ein Esel gewesen war.
  


  
    Finn berührte mich an der Schulter, und ich zuckte zusammen, verschüttete meinen Drink. Ich griff zum Lappen und musterte ihn böse. »Du solltest jetzt besser gehen.«
  


  
    »Gen, es tut mir ehrlich leid.« Er runzelte die Stirn. »Kann ich’s irgendwie wiedergutmachen?«
  


  
    Meine Wut verpuffte. Auf einmal war ich nur noch müde, todmüde. Und verletzt. »Verdammt, Finn, wieso hast du das getan? Wieso konntest du nicht einfach fragen?«
  


  
    Es war, als würde er einen Vorhang herunterlassen. Seine Miene wurde ausdruckslos, die Augen undurchdringlich. »Es war ein Fehler, Gen. Wird nicht wieder vorkommen.«
  


  
    »Na gut!« Ich warf den Lappen wütend beiseite. »Wenn du glaubst, mir keine Erklärung schuldig zu sein, dann verschwinde.« Ich ging zur Tür und riss sie auf.
  


  
    Er kam zu mir, blieb vor mir stehen. Ich weigerte mich, ihn anzuschauen. »Ich werde erst gehen«, sagte er entschlossen, »wenn ich dir das mit den Bäumen erzählt habe.«
  


  
    »Dann spuck’s schon aus«, forderte ich ihn ungnädig auf.
  


  
    »Keine gute Nachricht, fürchte ich.« Er senkte seine Stimme. »Du wirst von einem Vampir beobachtet, Gen.«
  


  
    Nein, keine gute Nachricht. Aber wenigstens überraschte es mich nicht. »Wie sieht er aus?«, fragte ich ausdruckslos.
  


  
    »Dunkelhaarig und irgendwie südländisch, sagen sie.« Er musterte mich besorgt. »Lungert in und um Covent Garden herum, zwischen hier und dem Büro.«
  


  
    Die Beschreibung passte auf Mr. Armani – Malik al-Khan. Ich schaute unwillkürlich die Blutergüsse an meinem Handgelenk an, und mein Magen flatterte. Warum beobachtete er mich? Ging es nur um die Sache mit Mr. Oktober, oder steckte mehr dahinter?
  


  
    Finn griff nun auch nach der Tür; seine Hand berührte dabei fast die meine. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie goldene Funken zwischen uns übersprangen. »Gen, ich weiß, du stehst unter dem Schutz der Hexen«, sagte er langsam, fast widerwillig, »aber vielleicht solltest du etwas vorsichtiger sein als sonst.«
  


  
    »Okay. Danke jedenfalls für die Warnung.« Ich ließ die Tür los und verschränkte die Arme. »Aber das ist wahrscheinlich bloß ein Blutsauger, der ein bisschen neugierig ist.« Ich zuckte wegwerfend die Schultern. »Kommt in den besten Familien vor.«
  


  
    Mist, diese Anspielung hatte er hoffentlich nicht verstanden.
  


  
    »Gen, ich hab dich sehr gern.«
  


  
    Ich schnaubte.
  


  
    »Ich weiß, das ist schwer zu glauben, nach allem …« Er 
     schwieg besorgt. »Aber ich möchte wirklich nicht, dass dir was zustößt.« Es roch nach Brombeeren, vermischt mit seiner Angst, und ich spürte, wie sich die Hauselfenmagie in mir regte und meinen Zorn auf ihn und meine Enttäuschung, so hereingelegt worden zu sein, besänftigte. Auch verspürte ich plötzlich den starken Drang, ihn zu trösten. Seufzend blicke ich zu ihm auf. Ohne es zu wollen, hob ich die Hand und berührte seine Wange. »Mach dir keine Sorgen, okay? Mir passiert schon nichts.«
  


  
    Er schaute mich ernst an. Seine moosgrünen Augen verdunkelten sich. Auch seine Magie regte sich. Er nahm mich sanft bei den Schultern. Ich konnte nicht anders und zeichnete die Linie seiner Augenbrauen nach, seine ausgeprägten Wangenknochen. Grüngoldener Glanz stieg von meinen Händen auf, die sein Gesicht hielten.
  


  
    Gott, ich war so scharf auf ihn.
  


  
    Ich machte die Augen zu, atmete langsam aus und zog meine Magie wieder in mich zurück. Er war ein magisches Wesen, ein Fae – mein Glamour konnte ihm also nicht schaden, meine Blutkrankheit aber schon.
  


  
    »Du gehst jetzt besser, Finn«, flüsterte ich und ließ widerwillig meine Hände sinken.
  


  
    Er ergriff meine Arme, umschloss zärtlich und behutsam meine Handgelenke, streichelte meinen Puls. Mir stockte unwillkürlich der Atem. »Gen, schick mich nicht weg …«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gen«, flehte er.
  


  
    Ich spürte einen Ruck in meinem Innern.
  


  
    »Fühlst du das?«, murmelte er, »fühlst du die Verbindung?«
  


  
    Ich wurde jäh von einer derart heftigen Lust überwältigt, dass ich nach Luft schnappte und die Augen aufriss. »Das ist bloß unsere Magie, Finn, deine, meine und die Hauselfenmagie. Sie versucht, uns zusammenzubringen. Das bedeutet in Wirklichkeit gar nichts.«
  


  
    »Aber natürlich bedeutet es was! Glaubst du, dass so was jeden Tag passiert?« Er legte seine Stirn an die meine. »Wenn du das glaubst, dann irrst du dich. Ich habe so was noch nie erlebt.« Sein warmer Atem drang in mich ein, betörte mich, erregte mich. »Denk nur, wie wir diese Magie …«
  


  
    Ich blickte zu ihm auf. Smaragdgrüne Splitter tanzten in seinen dunkelgrünen Augen. Aber da war noch mehr …
  


  
    Ich zog seinen Kopf zu mir herab und hob ihm meine Lippen entgegen. Er küsste mich zärtlich, tastend, dann drängender, mit Zähnen, Zunge und Lippen, fordernd, leidenschaftlich.
  


  
    Ich hätte so gerne nachgegeben …
  


  
    Mein Herz zuckte, und ich spürte den bevorstehenden Blutrausch in mir aufwallen.
  


  
    Da hatte ich meine Antwort.
  


  
    Ich stieß ihn zurück. »Tut mir leid, ich kann nicht.«
  


  
    Seine Brust hob und senkte sich. Er warf den Kopf in den Nacken. Seine Hörner sahen länger, bedrohlicher aus als zuvor. Wie hypnotisiert starrte ich seine hervortretende, pochende Halsschlagader an.
  


  
    Dann trat er einen Schritt zurück; seine Züge glätteten sich. Er streckte den Arm aus und fuhr mit seinem Finger in meinen V-Ausschnitt, öffnete erst einen, dann einen zweiten Knopf meiner Weste. Ein lustvoller Schauder überlief mich. Er berührte die erhitzte Haut über meinem Herzen. »Dort drinnen kannst du. Denk dran, Mylady.« Damit wandte er sich ab und ging.
  


  
    Tränen in den Augen, schloss ich die Tür, sank zu Boden und lauschte seinen sich entfernenden Schritten. Kummer und Sehnsucht überwältigten mich, ich rollte mich zu einem Ball zusammen und überließ mich bebend den Schmerzen des Blutrauschs.
  

  
  


  
    14. Kapitel
  


  
    Ich war auf dem Weg nach Greenwich, wie es tagsüber hieß, von Insidern auch Sucker Town, die Stadt der Blutsauger, genannt. Ich hatte meine Wohnung durch den Hinterausgang verlassen: übers Dach und die Feuerleiter hinunter in den Garten von St. Paul’s.
  


  
    Ein heißer Windstoß in der Waterloo Station kündigte die Ankunft der U-Bahn an. Ich ließ mich auf den nächstbesten Sitz fallen und rieb meinen steifen Nacken. Mein Herz schlug mühsam wie das eines Rentners. Ich fühlte mich wie zerschlagen, als hätte ich trotz starker Grippe Hughs Berg bestiegen. Ich war schwach wie ein Kätzchen, alles juckte, und der Drang nach einem Trip wurde zunehmend unerträglich. Ich hätte diese Fahrt also so oder so gemacht, auch ohne meinen »Auftrag«.
  


  
    Erschöpft starrte ich in den dunklen Tunnel hinaus und fasste einen Entschluss: kein Geplänkel mehr mit Finn. Zwischen uns konnte und durfte nichts sein, warum sich also nach etwas sehnen, was zwecklos war? Mit hängenden Schultern betrachtete ich mich im dunklen Fenster: schwarze Baseballkappe, um meine verräterische Haarfarbe zu verbergen, dunkle Sonnenbrille, um meine verräterischen Augen zu verbergen, schlabberiges schwarzes T-Shirt, billige Jeans, schwere Motorradstiefel und ein knielanger Mantel, in dem ich fürchterlich schwitzte. Mein einziges Accessoire bestand in einem Klappmesser, das ich mir hinten am Rücken in den Hosenbund geschoben hatte: fünfzehn Zentimeter scharfer, blitzender, versilberter Stahl.
  


  
    Und ich war nicht der einzige Vampir-Junkie, den es nach Sucker Town trieb: Der Goth lehnte mit lässig verschränkten 
     Armen an der Tür. Bloß, er war kein Original, sondern nur eine billige Kopie. Sein bodenlanger Mantel war aus PVC, nicht aus Leder, die Haare hatte er ganz offensichtlich schwarz gefärbt – und das nicht mal gut -, und seine Piercings bestanden hauptsächlich aus billigen Sicherheitsnadeln. Beim Eyeliner schien ihm die Hand ausgerutscht zu sein, denn er sah aus wie ein Panda, und auch sein schwarzes Rundhals-T-Shirt verriet schreiend seine Unerfahrenheit. Ein echter Vamp-Junkie hätte eine Muskelweste an – oder gar nichts. Er hatte mich mit verächtlich gekräuselter Lippe gemustert, als ich an ihm vorbei ins Abteil stolperte. Diese schiefen Zähne kannte ich doch … Und tatsächlich, das billige Goth-Imitat war niemand anders als Gazza, der rassistische Tellerwäscher aus dem Rosy Lee Café. Warum er nach Greenwich wollte, war unschwer zu erraten.
  


  
    Ich achtete nicht weiter auf ihn, machte die Augen zu und schob die Hände unter die Achseln, um mich vom Kratzen abzuhalten.
  


  
    Ein Kobold weckte mich.
  


  
    Ich schlug die Augen auf und starrte in seine schwarzen Wraparounds, seine Schutzbrille. Ich musste unwillkürlich an Jeremiah denken, den Kobold, der auf dem Polizeirevier umgekommen war. Aber dieser hier war kleiner und zierlicher. Sein hellgrauer Kopfpelz war in weiche Wellen gelegt, die sich am Hinterkopf auffächerten wie bei einem Auerhahn. Seine weißen, durchsichtigen Ohren zuckten wie bei einer Ratte. Er hielt eine Goldlamé-Schultertasche an sich gepresst, die das große, goldgestickte »S« auf seinem marineblauen Overall fast verdeckte. Er war ein Sammler.
  


  
    Er strich höflich mit einem dünnen grauen Finger über seinen Nasenrücken. »Abfall, Miss.«
  


  
    Meine Verkleidung konnte einen Kobold nicht täuschen – ebenso wenig wie einen Vampir. Aber das machte nichts. Ich wollte sowieso nur die Hexen damit hinters Licht führen.
  


  
    Ich schüttelte verneinend den Kopf und strich mir ebenfalls über die Nase.
  


  
    Der Kobold tätschelte seine Schultertasche. »Danke, Miss.«
  


  
    Dann stapfte er mit grün blinkenden Turnschuhen weiter und blieb vor Gazza stehen. »Abfall, Mister.«
  


  
    Gazza verzog verächtlich den Mund. »Verpiss dich, du Freak.«
  


  
    Der Kobold blickte grinsend zu ihm auf, fletschte bedrohlich seine spitzen schwarzen Zähne, auf denen vorn drei viereckige Diamanten blitzten. Er riss das Maul auf und ließ seine Kiefern dicht vor Gazzas in PVC gehüllten Weichteilen zuschnappen.
  


  
    »Abfall, Mister«, wiederholte er.
  


  
    Gazza drückte sich entsetzt an die Tür und fummelte hektisch in seinen Taschen. Schließlich hielt er dem Kobold etwas hin. Ein Streifen Kaugummi, in Alufolie gewickelt.
  


  
    Dünne Finger zupften es ihm aus der Hand und ließen es in der goldenen Umhängetasche verschwinden. »Danke, Mister.« Der Kobold stapfte zu einer Sitzbank, hüpfte hinauf und rollte sich dort zusammen, die Arme fest um seine Tasche geschlungen.
  


  
    Gazza fiel in sich zusammen wie ein Pupskissen, aus dem die Luft entweicht.
  


  
    Ich steckte mein Kinn in den Mantelkragen, um mein Grinsen zu verbergen.
  


  
    Zwei Haltestellen später ging die Tür zischend in Sucker Town Nord auf, und Gazza war mit einem Satz draußen. Mit flatternden Mantelschößen stob er davon, als ob der Fürst der Nacht mit seinen Horden hinter ihm her wäre.
  


  
    Ich folgte ihm etwas gemächlicher, schlurfte zur Rolltreppe und fuhr nach oben. Gott, mir hämmerte der Schädel. Ich schloss kurz die Augen. Dann steckte ich die Hand in meine Manteltasche und befühlte Jeremiahs Union-Jack-Abzeichen, das ich draußen vor dem Revier gefunden hatte. Ich hatte jetzt 
     drei davon, die anderen zwei hatte ich mir in der Wohnung eingesteckt.
  


  
    Meine Glücksbringer.
  


  
    Oben angekommen, schob ich ein paar Münzen ins Drehkreuz und konnte passieren. Mein nächster Weg führte mich aufs Damenklo. Dort schlug mir ein ätzender Gestank nach Bleiche, Ammoniak und eklig-süßem Haschisch entgegen. Mir drehte sich der Magen um. Ich schlurfte an den Kabinen vorbei, gab jeder Tür einen Stoß, um einen Blick hineinzuwerfen.
  


  
    Zwei Mädchen, eine mit dunkelblonden Haaren, die andere wasserstoffblond gefärbt saßen auf der Theke und hatten ihre nackten Füße in ein Waschbecken gesteckt. Kichernd drückten sie abwechselnd auf den Wasserhahn und spritzten Wasser über ihre Zehen. Die Wasserstoffblonde warf mir einen verstohlenen Blick zu und kümmerte sich nicht weiter um mich, sog seelenruhig an ihrem Joint.
  


  
    Die andere dagegen zeigte mir den Stinkefinger und zischte: »Verpiss dich, du Ziege.«
  


  
    Ich achtete nicht weiter auf die beiden und zog mich in eine der hinteren Kabinen zurück, in der es einigermaßen sauber war. Nicht gerade der ideale Ort, um sich umzuziehen, aber der einzige, den die Gegend zu bieten hatte. An der Innenseite der Tür hing ein HOPE-Poster, auf dem vor den Gefahren von 3V und Sucker Town gewarnt wurde.
  


  
    Ich hängte meine Jacke darüber.
  


  
    Mein Herz begann zu stottern, und ich stützte mich auf den Knien ab und atmete ein paarmal flach ein und aus, bis es sich wieder beruhigt hatte. Ich wischte mir den Schweiß von Gesicht und Nacken, zog meine Stiefel aus und auch den Rest meiner Kleidung, bis auf die Unterwäsche: schwarzes Lycra-Bustier und schwarze Hipstershorts. Zusammen mit Jacke und Stiefeln ein perfektes Outfit für Sucker Town, da war mir Gazza, das Goth-Imitat, keinen Faden voraus.
  


  
    Ich schob den Gummizug meiner Shorts ein wenig herunter 
     und musterte die Tätowierung über meinem linken Hüftknochen, deren verschlungenes keltisches Muster sich deutlich von meiner honigfarbenen Haut abhob. Ich befeuchtete meine Lippen und zeichnete vorsichtig die merklich hervortretenden Linien nach. Etwas Machtvolles durchrieselte mich, und ich bekam eine Gänsehaut.
  


  
    Eine Tür knallte und ließ mich erschrocken zusammenfahren.
  


  
    »Jetzt gib schon her, du blöde Kuh«, kreischte eins der Mädchen.
  


  
    »Ja, gleich«, antwortete die andere, »bloß noch einen Zug.«
  


  
    Ich zog mein Messer und ließ es aufschnappen. Die Silberklinge funkelte im grellen Licht der Neonröhren. Ich stützte mich erschöpft auf dem Oberschenkel ab. War der Zauber, der im Tattoo steckte, der Grund dafür, warum ich Finn zum Anbeißen fand? Und warum sein Blut nach Brombeeren duftete? Das hatte ich bis jetzt noch bei keinem Fae erlebt. Und wieso jetzt? Hatte sich irgendwas geändert? Zaudernd überlegte ich hin und her. Doch plötzlich wallte etwas Wildes, Rücksichtsloses in mir auf und verdrängte meine Zweifel. Für einen Rückzieher war’s jetzt zu spät. Ich fuhr mir entschlossen mit der scharfen Klinge über die Handfläche, zerteilte meine Lebenslinie.
  


  
    Nichts.
  


  
    Kein Blut. Keine Schmerzen.
  


  
    »Verdammtes G-Zav«, brummte ich.
  


  
    Auf der Lippe kauend, überlegte ich, was nun zu tun sei. Sollte ich meine Pulsadern anzapfen? Doch dann begann dunkelrotes Blut, zäh wie Teer, aus dem Schnitt zu sickern und sich in meiner Handfläche zu sammeln. Ich sog den verführerischen Honigduft tief in meine bebenden Nüstern. Dann schmierte ich das klebrige Blut entschlossen auf das Hüft-Tattoo. Es lief in die Kanäle zwischen den hervortretenden Linien, über die Kanten und wurde zu einem feinen roten Nebel, der sich um meinen Körper verdichtete.
  


  
    Mein Herz schlug noch ein-, zweimal und blieb stotternd stehen.
  


  
    Mir wurde schwindlig, und ich musste mich an der Kabinenwand abstützen, um nicht hinzufallen.
  


  
    Meine Haut wurde kalt, mein Fleisch zog sich zusammen wie an einem kalten Wintertag im Freien.
  


  
    Mein Herz würde erst wieder schlagen, wenn ich Blut getrunken hatte.
  


  
    »Aufmachen!«, kreischte ein Mädchen und schlug an eine der Klotüren. »Jetzt komm gefälligst da raus!«
  


  
    Ich konnte sie riechen, konnte ihr Blut riechen, ihren Herzschlag hören, ta-bumm-ta-bumm, schnell und deutlich. Ich fuhr mir mit der Zunge vorsichtig über die Zähne, fühlte die scharfen Spitzen meiner Fänge. Ich konnte die Mädchen fast schmecken: heiß und salzig und metallisch. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und mein leerer Magen verkrampfte sich hungrig.
  


  
    »Ich se-eh dich«, trällerte eines der Mädchen.
  


  
    Ich streckte mich, geschmeidig wie eine Katze.
  


  
    »Ich dich a-auch.« Zweistimmiges Gekicher.
  


  
    Ich wischte das Messer an dem schwarzen T-Shirt ab und schüttelte dann meine langen, dichten schwarzen Locken aus. Schwer fielen sie über meine Schultern. Ich brauchte nicht in den Spiegel zu sehen, um zu wissen, dass ich nun enzianblaue Augen hatte. Ich schaute auf meine Handfläche. Die Wunde war schon fast verheilt; in ein paar Minuten würde sie ganz verschwunden sein – das war Bestandteil des teuren magischen Tattoos: Wunden heilten schnell, selbst solche, die von einem Silbermesser stammten. Ich zog meine Shorts über meine breiter gewordenen Hüften. Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, und ich drückte meine Hand auf meinen flachen Bauch. Dann zupfte ich mein schwarzes Bustier zurecht. Auch meine Brüste waren nun viel üppiger. Auf der straffen weißen Haut zeichnete sich ein Netz feiner blauer Äderchen 
     ab. Ich hob den Kopf, atmete schnuppernd den Blutgeruch der Mädchen ein. Meine Brustwarzen verhärteten sich, und ich wurde feucht zwischen den Schenkeln.
  


  
    »Jetzt koooomm schoooon.« Der winselnde Ton der einen hörte sich an, als würde man mit dem Fingernagel über eine Tafel kratzen. »Gib heeeer. Jetzt bin ich dran!«
  


  
    Ich verstaute das Messer wieder und schlüpfte in meinen Mantel. Die alten Klamotten ließ ich liegen. Dann trat ich aus der Kabine.
  


  
    Die Wasserstoffblonde kniete vor einer Klotür, den Arsch in der Höhe, die Arme unter der Tür durchgestreckt.
  


  
    Ich fletschte zischend meine Zähne.
  


  
    Sie schaute mich über die Schulter an. Bei meinem Anblick fiel ihr fast der Kiefer herunter. »Verfluchte Scheiße.« Sie zog erschrocken ihre Arme unter der Tür hervor und richtete sich in eine hockende Position auf. »Hey, da ist’n verdammter Blutsauger.«
  


  
    Ich ging neben ihr in die Hocke. Sie rührte sich nicht; ihr Haschischrausch ließ sie jegliche Angst vergessen. Ich zeichnete die blaue Ader unter ihrem Kiefer nach, fühlte, wie ihr Puls einen Satz machte, und schob dann ihre fettigen Haare zurück. Ihr Hals war zart und weich, makellos, jungfräulich. Mein Magen verkrampfte sich hungrig. Blitzschnell, übermenschlich schnell, stand ich auf und trat zurück.
  


  
    Sie besaß nichts, das ich wollte.
  


  
    Und alles, wonach es mich dürstete.
  


  
    Die Wasserstoffblonde fiel nach vorn; ihre Finger krabbelten über meine Stiefel. »Willste mal saugen?« Sie warf ihren Arm hoch, wedelte mit ihrem Handgelenk und kreischte: »Scheiß Blutsauger!«
  


  
    Ich rannte davon, verfolgt von ihrem Kreischen: »Scheiß Blutsauger! Scheiß Blutsauger!«
  

  
  


  
    15. Kapitel
  


  
    Schmale, schlauchähnliche Reihenhäuser sausten an mir vorbei und machten vernachlässigten Zweifamilienhäusern mit ungepflegten, vermüllten Vorgärten und abblätternden Fassaden Platz. Zwischen halb geschlossenen Vorhängen fiel Licht aufs unebene, rissige Gehsteigpflaster. Graffitiverschmierte Hochhausblocks reckten sich wie überdimensionale Grabsteine in den schwarzen Nachthimmel. Einzelne Häuser hockten hier und da wie lauernde Alpträume im Dunkeln, die Fenster mit Stahlplatten vernagelt.
  


  
    Sucker Town in all seiner mitternächtlichen Glorie.
  


  
    Ich hörte auf zu rennen, war nicht mal außer Atem geraten.
  


  
    Vor mir an der Straßenecke erhob sich ein klobiges Pub mit nachgemachten Tudor-Balken, über dem ein Schild mit einem fetten Blutegel hing, der dabei war, seine beeindruckenden Fangzähne in ein saftiges Salatblatt zu schlagen: das Leech & Lettuce. In der schleimigen Brust des Blutegels schlug blinkend ein großes blaues Herz. Das Schild schwang quietschend hin und her, obwohl es absolut windstill war.
  


  
    Ich hatte das Ziel meines nächtlichen Ausflugs erreicht.
  


  
    Über der Tür stand in verschnörkelten Goldlettern: Archibald Smith’s, Lizenz zum Verkauf von alkoholischen Getränken (auch zum Mitnehmen); Vampir-Lizenz.
  


  
    Das Pub gehörte nicht zu meinen Stammkneipen – die brauchten nicht unbedingt eine Lizenz zu haben -, denn nicht alle Vampire von Sucker Town waren so gesetzestreue Bürger wie die Besucher des Leech & Lettuce.
  


  
    Wie aufs Stichwort tauchte eine Patrouille von Kobolden auf 
     und näherte sich mir mit rot, blau und grün blinkenden Turnschuhen, die mit Alufolie verkleideten Knüppel lässig über der Schulter. Sie gehörten zum privaten Sicherheitsdienst von Sucker Town und wurden von den Vampiren bezahlt. Das ist nicht so seltsam, wie’s scheinen mag, denn Kobolde sind äußerst pflichtbewusst und dienen demjenigen, der sie anheuert. Mit einem mulmigen Gefühl ließ ich sie herankommen. Der Anführer – er hatte rote Haare, die seinen Bullenschädel in fröhlichen Shirley-Temple-Korkenzieherlöckchen umspielten – warf mir einen wachsamen Blick zu. Da ich aber allein war und bereits sozusagen vor der Tür einer Vampirkneipe stand, fand er es nicht der Mühe wert, mich anzuhalten und zu kontrollieren.
  


  
    Ich stieß die Tür auf und trat ein. Dicke, schale Luft schlug mir entgegen, durchsetzt von Alkohol- und Blutdunst. Das Stimmengewirr und das Hämmern zahlreicher Herzen verschluckte fast den Eurythmics-Song, der mir aus der Jukebox entgegenschallte: The First Cut Is The Deepest. Meine hypersensiblen Vampirsinne drohten einzupacken. Ich hörte auf zu atmen und konzentrierte mich – wie jeder Vampir brauche auch ich Sauerstoff, aber so wie alles andere, was ein Vamp braucht, konnte ich ihn direkt aus dem Blut filtern und musste ihn nicht durch die Lunge einatmen. Ein halbes Dutzend Nicht-Atemzüge später, und meine Sinne hatten sich auf einen erträglichen Level abgesenkt. Das fiel mir nach drei Jahren, in denen ich von dem Zauber Gebrauch machte, nun schon um einiges leichter. Ich hatte sechs Monate gebraucht, um das hinzukriegen; es hätte auch schneller gehen können, aber leider wird diesen teuren Zaubersprüchen gewöhnlich keine Gebrauchsanweisung beigelegt.
  


  
    Ich schaute mich um. Auch hier konnte man dem Plastik-Tudor-Stil nicht entkommen: Holzbalkenimitate kreuzten sich an der niedrigen Decke, und geschmacklose Jagdszenen zierten die Wände. Die Sitznischen weiter hinten – durch hohe Holztrennwände abgeteilt – waren gut besetzt, aber die Tische im 
     vorderen Barbereich waren fast alle noch leer. Eine Reihe von kalten und heißen Körpern hielt sich an der langen Bar fest. Meine Vampiraugen konnten die Menschen unschwer von den Vampiren unterscheiden: warmes, dickes Blut kursierte in den Adern der Ersteren und ließ diese förmlich leuchten, während die Vampire dagegen fast schattenhaft wirkten. Ich musterte die kühlen Gesichter und entdeckte eines, das mir bekannt vorkam: Mr. Juni, eines der männlichen Models aus dem Blue-Hearts-Kalender. Er stand mit zwei anderen Vampiren zusammen. Seltsamerweise war dies die einzige Gruppe, die nicht damit beschäftigt war, ihre nächste Mahlzeit anzuflirten.
  


  
    Ich suchte mir den idealen Platz aus, um sie zu belauschen, nahe genug, um zu hören, was sie sagten, aber weit genug weg, um nicht dabei ertappt zu werden … Aber leider war mein idealer Platz bereits besetzt: Ein warmer, in schwarzes Leder gekleideter Körper stand dort und starrte trübe in sein Glas.
  


  
    So ungefähr das Einzige, was der Zauber nicht ändern kann, ist meine Größe: ein Meter achtundsechzig. Ich tippte den Ledermufti auf die Schulter. Er richtete sich auf und drehte sich zu mir um. Holla, was für eine schöne Aussicht. Diese Heldenbrust hätte perfekt auf das Cover eines Liebesromans gepasst, in Insiderkreisen auch »Beißer« genannt, was der Adonis mit den Bissspuren, die sich von seiner linken Brustwarze quer über seinen Waschbrettbauch zogen, zu unterstreichen schien.
  


  
    Ich Glückliche.
  


  
    Ich hatte einen echten Goth gefunden.
  


  
    Seine attraktiven, fein gemeißelten Züge wurden von dichten, welligen, schulterlangen, dunkelblonden Haaren umrahmt, ebenfalls modellperfekt. Er blickte lächelnd auf mich herab, zeigte mir seine strahlend weißen Zähne. Seine haselnussbraunen Augen leuchteten anerkennend.
  


  
    »Ich heiße Darius, und die Antwort ist ›Ja‹.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. Schüchtern war er nicht gerade. »Du hast die Frage ja noch gar nicht gehört.«
  


  
    Er streichelte seine Bisse. »Egal. Die Antwort ist trotzdem ›Ja‹.«
  


  
    Ich fuhr mit der Zunge über meine Fangzähne. Vielleicht sollte ich diesen Teil des Abends ja besser gleich hinter mich bringen – nicht dass willige Blutspender hier in Sucker Town schwer zu finden waren, aber mir kam der Gedanke, dass es besser sein mochte, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war. Und dass dieses »Eisen« hier heiß war, ließ sich schon daran erkennen, dass einige von Darius’ Bissen ziemlich frisch waren.
  


  
    Ich berührte die kleinen rosaroten Bisswunden, und seine Haut zuckte. Ich streichelte seinen Bauch und fand, was ich suchte: einen ganz frischen Biss, heiß und geschwollen vom Vampirgift. Ich presste meine Handfläche darauf und fühlte ihn seufzen.
  


  
    »Alles, was immer du willst«, murmelte er, den Blick nicht etwa auf mein Gesicht gerichtet, sondern ein Stockwerk tiefer.
  


  
    Natürlich hatte er meine merklich aufgestockte Oberweite bemerkt. Meine Brüste wölbten sich über dem Lycratop, die blutleeren Adern bildeten ein feines blaues Netz auf meiner schneeweißen Haut. Jeder konnte sehen, dass ich ganz offensichtlich Nahrung brauchte, und auch Darius war das natürlich nicht entgangen.
  


  
    Er schob sich näher, drückte seinen Bauch an meine Handfläche.
  


  
    Ich ließ meine Hand weiter nach unten wandern. Auch er war ziemlich großzügig ausgestattet. Offenbar stand Sex ebenfalls auf der Speisekarte. Aber das war schließlich meistens der Fall. Es machte die Mahlzeit so viel süßer und leichter verdaulich. Ich drückte meine Lippen auf den Biss neben seinem Herzen und schmeckte einen Hauch von Lakritze.
  


  
    Da bemerkte ich aus den Augenwinkeln Mister Juni und seine Kumpane und schüttelte den Kopf: Erst die Arbeit und dann 
     das Vergnügen. Außerdem gab es immer irgendwo einen Darius oder Roberto, oder wie immer sie sich nennen mochten.
  


  
    »Verschwinde.« Ich stieß ihn weg.
  


  
    Er zog eine enttäuschte Schnute. »Biest.«
  


  
    Ich stach ihm meinen Finger in den Waschbrettbauch.
  


  
    »Schon gut, schon gut. Hab’s kapiert.« Er warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu. »Vielleicht später?«
  


  
    »Vielleicht.« Ich ließ meine Beißerchen blitzen.
  


  
    Er grinste. »Cool.«
  


  
    Ich stützte meine Ellbogen auf den Tresen und winkte die Barfrau heran, eine offenbar oberirdisch geborene Koboldfrau, da sie keine dunkle Brille trug, um ihre Augen zu schützen. Sie warf sich das Geschirrtuch über die Ringerschultern und kam zu mir. »Was darf’s sein?«
  


  
    »Stoli«, antwortete ich, »Cristall, wenn’s geht.«
  


  
    Sie rückte die große gelbe Schleife zurecht, die den Kragen ihrer zitronengelben Bluse zierte. Die Farbe passte perfekt zu ihren hervortretenden Froschaugen. »Mit Blaubeergeschmack? Ist ganz neu.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Viele Vampire mochten ihre Drinks süß, ja, manche taten sogar Zucker in den Alkohol. Ich dagegen mochte sie lieber pur und unverdorben.
  


  
    Sie streckte den Arm aus und schnippte mit den Fingern. »Kommt sofort.« Dann legte sie den Kopf schief, und ich fürchtete um ihre weißen, hoch aufgetürmten Locken, die sich bedrohlich neigten wie der schiefe Turm von Pisa. »Hab dich hier noch nie gesehen, Schätzchen. Ich sollte dir also besser unsere Regeln erklären.«
  


  
    Regeln? Ich zog erstaunt die Brauen hoch. Hier ging’s ja zivilisierter zu, als ich gedacht hätte. Ein Untersetzer tauchte vor mir auf dem Tresen auf. Er sah aus wie eine Spielkarte, Herzkönig, nur dass es blaue Herzen waren.
  


  
    Sie tippte mit ihrer gelb lackierten Klaue darauf. »Die meisten meiner Kunden gehören zur Herz-Blutlinie, aber ich hab 
     keine Vorurteile.« Ihr Kinn schlug Falten, und die langen, dünnen Schnurrhaare, die darauf wuchsen, rollten und entrollten sich. »So lang’s keine Probleme gibt.«
  


  
    »Die will ich auch nicht.«
  


  
    »Dann is ja gut.« Auf dem Untersetzer erschien ein leeres, mit Kondenswasser beschlagenes Schnapsglas. »Also, falls du dir hier jemanden angelst, Schätzchen, in den Nischen nur Hals und Handgelenke, okay? Aber wir haben hübsche Zimmer zu vermieten, unten im Keller, preiswert und sauber. Wir verlangen eine Einlage, als Sicherheit gegen eventuelle Schäden und Unfälle, die aber wieder ausgehändigt wird. Check-out ist eine Stunde vor Morgendämmerung, ansonsten berechnen wir eine zweite Übernachtung.«
  


  
    »Werde daran denken.«
  


  
    Das Glas füllte sich mit einer wasserklaren Flüssigkeit und glitt auf mich zu. Das war Standard-Hauselfenmagie, da aber Kobolde Magie zwar erkennen, aber selbst nicht zaubern können, fragte ich mich, wie das hier möglich war. Verkauften Hauselfen ihre Magie jetzt etwa schon, wie es Hexen auch taten? Davon hatte ich noch nie etwas gehört. Leider konnte ich es in dieser Gestalt nicht überprüfen – meine Sidhe-Magie ist dann unwirksam. Das ist wahrscheinlich auch der Grund dafür, warum mich die Kobolde in dieser Gestalt nie erkennen oder mir den Koboldgruß erweisen.
  


  
    »Der erste Drink geht aufs Haus.« Sie fletschte warnend ihre scharfen, versilberten Zähne, auf denen zitronengelbe Edelsteine blinkten. »Zum Wohl.«
  


  
    »Danke.« Ich berührte das eisgekühlte Glas und nickte, trank aber nicht.
  


  
    Hinter der Bar hing ein breiter, fleckiger Spiegel, der einen hervorragenden Überblick nicht nur über den Barraum, sondern auch den Tresen bot: Ich konnte darin sowohl mich selbst als auch die drei Vampire sehen. Der alte Mythos, dass Vampire sich nicht spiegeln können, ist nichts weiter als das – ein Mythos. 
     Ich musste also nicht mal meinen Kopf drehen, um sie oder den Rest des Pubs beobachten zu können. Mister Juni sah aus wie dieser Filmstar aus den Fünfzigerjahren: Cary Grant. Sein kleinerer Kumpan hatte dicke Pausbacken, wie eine von diesen Putten, die man in Kirchen findet. Der Dritte war ein Schwarzer, in dessen kurzes, krauses Haar ein Zickzackmuster rasiert war. Er hatte ein Piercing in einer Augenbraue: ein goldenes Glöckchen. Silber hätte besser zu seiner Hautfarbe gepasst, aber wahrscheinlich konnte er sich die Platinausgabe nicht leisten.
  


  
    Ich konzentrierte mich und begann zu lauschen, einer der Vampirtricks, die ich immerhin zu meistern geschafft hatte. Die anderen Geräusche traten in den Hintergrund, und ich konnte nun deutlich hören, worüber sich die drei unterhielten.
  


  
    »Ich hab am liebsten dicke, stramme junge Titten«, sagte Shaka Zulu mit dem Zickzackschnitt. »Ich meine, seht euch mal diese Titten an der Puppe dort an. Mann, da könnte man drin ersticken. Wenn man noch atmen müsste.«
  


  
    Ich schaute mir das Objekt der Begierde an. Und tatsächlich, ihre üppigen Brüste quollen förmlich aus ihrem engen schwarzen Lederbustier. Ich konnte seine Begeisterung verstehen. Sie saß mit einer Pobacke auf einem Barhocker, hielt sich an einer Alkopopflasche fest und ließ ihre Blicke wie Suchscheinwerfer durch die Bar schweifen.
  


  
    In Sucker Town waren es nicht nur Vampire, die auf der Jagd nach Beute waren.
  


  
    Pausbacke schüttelte den Kopf. »Wisst ihr, was mir echt auf die Nudel geht? Die heutige Wissenschaft. Die spinnen doch alle. Hab letzte Nacht diese Puppe abgeschleppt. Ich sag euch was, Kumpels, die hatte Glocken, dick wie Melonen.« Er hielt grinsend seine Hände vor die Brust, Handflächen nach oben und tat, als ob er besagte Glocken wiegen würde. »Dir wäre das Wasser im Mund zusammengelaufen, Mann.«
  


  
    Shaka Zulu beugte sich interessiert vor. Seine Fangzähne gruben sich in seine Unterlippe.
  


  
    »Also, ich nichts wie los auf sie, hab gleich mal saftig zugebissen.« Pausbacke hielt inne, um die Spannung zu steigern. »So richtig rein in die Muckis.« Er schlug Shaka auf die Schulter. »Und weißte, was? Alles Silikon, Mann. Gelkissen, die Scheißmelonen, nichts weiter.«
  


  
    »Scheiße, Mann.« Shaka biss sich vor Schreck fast in die Unterlippe.
  


  
    »Ich kann euch sagen!« Pausbacke schlug sich auf seine flache Hühnerbrust. »Ich halt mich von jetzt ab nur noch an Spiegeleier? Das Zeugs schmeckt widerlich, als hättste aus Versehen in’nen Troll gebissen.« Er schüttelte zutiefst bekümmert den Kopf. »Scheiß Wissenschaft.«
  


  
    Es kribbelte in meinem Nacken, ähnlich wie heute Vormittag im Rosy Lee, als Gazza mich heimlich beobachtet hatte. Ich warf einen Blick über die Schulter, erwartete halb, seine dürre, in schwarzes Polyester gehüllte Gestalt zu erblicken, aber es war bloß Darius, der lässig an der Jukebox lehnte und nun auf eine Taste drückte: »I Want You Now« von den Depeche Mode. Ich achtete nicht weiter auf ihn. Im Rosy Lee wurde ich wenigstens nicht von meinem Essen angeflirtet.
  


  
    »Wisst ihr, was ich nicht ausstehen kann?«, meldete sich nun auch Mister Juni zu Wort und strich sich affektiert das dichte dunkle Haar zurück. »Diese schrecklichen Blue-Heart-Cocktails! Ich meine, Fruchtpansche und null Alkohol? Sind doch heutzutage alles Wasserpisser.« Er stieß einen seelenvollen Seufzer aus. »Da lob ich mir doch die gute alte Zeit. Hab diese Gegend hier in den Achtzehnachtzigern abgegrast. Da wimmelte es noch von Hafenarbeitern. Da hatte man noch die Qual der Wahl, überall Besoffene, so weit das Auge reichte. Die musste man nicht mal hypnotisieren, so voll waren die. Hackedicht, Mann! Mariniert! Bis obenhin voll mit Gin. Hach, das waren noch Zeiten.«
  


  
    »Und dieses Kohlensäurezeug, das sie heutzutage trinken«, warf Shaka empört ein, »davon krieg ich Blähungen und Schluckauf!«
  


  
    »Wisst ihr, was mich noch am Blue Heart stört?« Mister Juni strich über sein schwarzes Seidenhemd. »Diese grässliche Uniform, die ich da anziehen muss. Original Zweiter Weltkrieg, aber das Zeug kratzt. Man sollte glauben, dass Rio die Güte besitzt, mir zu erlauben, ein Seidenfutter einnähen zu lassen, aber nein! ›Die Leute würden sich beschweren‹«, piepste er mit gekünstelt hoher Stimme. »Blöde Ziege! Als ob die Leute einen Dreck merken würden!«
  


  
    »Mensch, hör auf zu maulen.« Shaka schnupperte an seinem Brandy. »Du bist’n Star, du wirst gut dafür bezahlt, dass du’ne kratzige Soldatenuniform trägst, und deine hässliche Fresse hängt überall in dem Club.«
  


  
    Ich nippte an meinem Stoli und wurde durch eine Bewegung im Spiegel abgelenkt. Die Frau im schwarzen Lederkorsett erhob sich und bauschte ihren schwarzen, mit Seide gefütterten Netzrock. Dann streckte sie ein schlankes Bein vor und strich ihre Netzstrümpfe glatt, von den Fußgelenken bis zum Oberschenkel. Sie warf mir unter gesenkten Wimpern einen koketten Blick zu und lächelte verführerisch.
  


  
    »Na ja, zugegeben, es hat seine Vorteile«, hörte ich Mister Juni wie aus weiter Ferne sagen. »Ich wünschte nur, Rio würde erlauben, dass Alkohol ausgeschenkt wird. Würde das Blutangebot bedeutend verbessern.«
  


  
    Korsett-Girl richtete sich auf, fasste ihre lange schwarze Mähne zusammen und steckte sie lose auf ihrem Oberkopf fest.
  


  
    »Hey – und dieser dämliche Mister Oktober, was haltet ihr davon, Jungs?«, warf Pausbacke ein. »War er’s, oder war er’s nicht?«
  


  
    Ich spitzte die Ohren und konzentrierte mich wieder auf die drei Burschen.
  


  
    »Die Sache hat ganz schön Staub aufgewirbelt.« Mister Juni 
     senkte verschwörerisch die Stimme. »Hab gehört, er hatte Stunk mit seiner Flamme. Hat sich von dem Franzmann anmachen lassen. Ach ja, die ewige Dreiecksgeschichte. Und wieder hat die Liebe ein blutiges Opfer gefordert.« Er versetzte Shaka einen spielerischen Kinnhaken. »Die hätte dir gefallen, Häuptling, eine Schönheit – und hat nicht mit ihren Reizen gegeizt.«
  


  
    »Hab sie gesehen.« Shaka bleckte grinsend seine schneeweißen Zähne. »In Rios Privatbar. Süß, Männer, sehr, sehr süß.«
  


  
    In diesem Moment ging die Eingangstür auf, und ich erblickte ein weiteres bekanntes Gesicht im Barspiegel: Gazza, das billige Goth-Imitat. Aber er war nicht allein. Als er auf die Sitznischen zusteuerte, versuchte ich mir den Vampir, den er bei sich hatte, anzuschauen, aber mein Blick glitt an ihm ab, als ob er eingeölt wäre. Ich runzelte die Stirn, versuchte es erneut. Doch da tauchte Korsett-Girl wieder in meinem Blickfeld auf, und ich vergaß Gazza.
  


  
    Sie lächelte mir zu und nestelte mit schlanken Fingern an dem blauen Seidenband, mit dem ihr Korsett verschnürt war. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und kam mit anmutigen Schritten auf mich zu.
  


  
    »Hat seine Flamme nicht im Bloody Shamrock gearbeitet? Declan hatte schon immer ein gutes Auge für Frischfleisch. Diese verrückte Tussi, die Declan hörig ist, hatte er deswegen nicht Zoff mit ihr? Vielleicht hat sie das arme Mädchen aus Eifersucht kaltgemacht.«
  


  
    Die Stimmen wurden schwächer, je mehr mich die Frau ablenkte. Sie zwängte sich neben mich an die Bar. »Hab gesehen, wie du zu mir hingeschaut hast«, schnurrte sie. Ihr kastanienbraunes Haar war von blauen Strähnen durchzogen. »Dachte, ich komm mal rüber.«
  


  
    »Shit, Mann, das ist doch alles alter Käse«, sagte Shaka verächtlich. »Weißt du, wer sonst noch um das Mädchen rumgeschnüffelt hat? Das alte Rotauge persönlich, Malik al-Khan. Vielleicht hat er sie erledigt.«
  


  
    Ich kippte den Wodka hinunter und ließ mich von der wohligen Kälte durchrieseln.
  


  
    Korsett-Girl zog eine dicke Strähne aus dem Mopp auf ihrem Kopf und drapierte sie in ihrem Ausschnitt. »Du bist keine von den Blue-Heart-Vamps, oder?«
  


  
    »Nein.« Ich schaute sie an. Sie glühte rosig, und ich konnte förmlich spüren, wie ihr das Blut durch die Adern rauschte.
  


  
    »… Malik und der Earl haben sich deswegen gezofft. So laut, dass ich’s nicht überhören konnte …«
  


  
    »Du hast dich vorhin mit Darius unterhalten.« Sie warf einen Blick zur Jukebox, an der Darius noch immer stand, jetzt jedoch mit einem finsteren Stirnrunzeln. »Gut, dass du ihn hast abblitzen lassen. Er ist ein netter Kerl, aber er ist außerdem Rios neuestes Spielzeug.« Ihr Bein stieß an das meine. »Keiner der Vampire, die hier Stammgast sind, würde ihn anfassen.«
  


  
    Ich nahm ein paar Nicht-Atemzüge und versuchte sie zu ignorieren.
  


  
    »… und der Earl hat zu ihm gesagt, er soll sich verpissen, na ja, nicht in diesen Worten, meinte aber, er wäre hier überflüssig …«
  


  
    »Rio ist ziemlich besitzergreifend, wenn’s um ihr Spielzeug geht.« Korsett-Girl ergriff mein Glas und schnupperte daran. »Ist das das neue mit Blaubeergeschmack?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Sie schlürfte dennoch an den Resten. »Ihr letztes Schoßhündchen vor Darius hat sich mit diesem anderen Vampir eingelassen, weißt du?«
  


  
    Ich versuchte zu verstehen, was Shaka nun sagte.
  


  
    »… hat zu ihm gesagt, er soll aufhören, den Machiavelli zu markieren …«
  


  
    »… da hat Rio den anderen herausgefordert und ihn im Zweikampf getötet.« Korsett-Girl beugte sich vor und schob ihren Arm unter meinen Mantel. »Sie hat gesagt, das soll allen eine Lehre sein, die es wagen, sich an ihrem Eigentum zu vergreifen.«
  


  
    »… dann hat er gesagt, der Tod ist nichts Neues. Aber unsere Traditionen, die Regeln, nach denen wir leben, sind wichtiger …«
  


  
    Eine heiße Hand schob sich um meine Taille. »Deine Haut ist so weiß. Wie Sahne.« Sie legte ihren Kopf schief, bot mir ihren Hals dar. Ein halbmondförmiger, vom Vampirgift geschwollener Bissabdruck zierte ihre zarte Haut.
  


  
    »… dass der Status quo aufrechterhalten werden muss …«
  


  
    Mein Magen zog sich hungrig zusammen. Ihr süßer, heißer Duft stieg mir zu Kopf, und ich leckte den heißen, hervortretenden Biss ab, kratzte mit meinen Fängen über ihre Haut. Schmeckte Blut, lakritzsüß und metallisch.
  


  
    Sie erschauderte genüsslich.
  


  
    Ich schluckte mühsam. Dann fielen mir die Ermahnungen der Barfrau ein, und ich schaute mich nach einer freien Sitznische um.
  


  
    Gazza schlenderte an mir vorbei, den Arm um … ja, wen gelegt?
  


  
    Ich blinzelte. Meine Augen wollten sich nicht auf den Vampir heften, glitten stattdessen weiter zu Darius, der nun trübselig auf einer Lederimitatbank saß.
  


  
    »Aufgepasst, Jungs«, zischte Pausbacke, »da läuft unsere Bulette! Take-away, Männer!«
  


  
    Korsett-Girl streichelte meine Wirbelsäule. »Wir könnten uns ein Zimmer nehmen«, schnurrte sie. »Ich hab’s noch nie mit einer Vampirin gemacht.«
  


  
    Das Echo ihres Pulses hämmerte in meinem Kopf, mir lief das Wasser im Mund zusammen, meine Kiefermuskeln schmerzten, und mein Frust steigerte sich ins Unerträgliche.
  


  
    Die drei Vampire verließen hinter Gazza und seinem mysteriösen Begleiter das Pub.
  


  
    Kacke.
  


  
    Gazza hatte sich eine Fang-Gang eingefangen.
  

  
  


  
    16. Kapitel
  


  
    Die Gang hatte sich in eine schmale Gasse hinter dem Leech zurückgezogen. Ich spähte vorsichtig um die Ecke, darauf bedacht, mich nicht zu zeigen. Der Mond schien hell genug, sodass ich mit meinen scharfen Vampiraugen sehen konnte, was vorging.
  


  
    Pausbacke, Shaka Zulu und Mister Juni standen in einem Halbkreis vor Gazza und einem anderen Vampir mit platinblonden Haaren und einem altmodischen roten Rüschenhemd. Sein Arm war lässig um Gazzas Schultern geschlungen. Das war der Vampir, den ich im Pub vergebens anzuschauen versucht hatte. Ein geschickter Vampirtrick oder Magie?
  


  
    Sie hatten ihren Standort gut gewählt: Fluchtwege an beiden Enden, keine Fenster, von denen Licht auf sie hätte fallen können, und ein halbes Dutzend Flaschencontainer boten obendrein gute Deckung. Sie waren – für Menschenaugen – so gut wie unsichtbar. Nur ein anderer Vampir hätte sie bemerken können, doch ich bezweifelte, dass er – oder sie – sich eingemischt hätte. Wohl eher mitgemacht.
  


  
    Nein, die Gang hatte nur die Knüppler zu fürchten, die in dieser Gegend patrouillierten. Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Ich wusste, was kommen würde, konnte aber nichts machen.
  


  
    Noch nicht.
  


  
    Vier gegen einen, da war ich machtlos. Ich hätte losrennen und die Knüppler alarmieren können, aber so viel Zeit blieb Gazza nicht. Das Mindeste, was ihm dann bevorstände, war ein monatelanger Aufenthalt in der HOPE-Klinik und die lebenslange Einnahme von G-Zav.
  


  
    Wenn er’s überlebte.
  


  
    Ich blieb also, wo ich war, und beobachtete alles mit zusammengebissenen Zähnen, kochend vor Wut und Frustration.
  


  
    Rüschenhemd schlang seinen Arm um Gazzas Hals. »Party Time«, säuselte er.
  


  
    »Wa…?«
  


  
    Aber Rüschenhemd drückte Gazza die Kehle zu und würgte seine Proteste ab. »Schsch.« Er streichelte Gazzas Wange und riss dann brutal seinen Kopf zurück, entblößte seine Kehle. »Wohl bekomm’s, Jungs!«
  


  
    Gazza fuchtelte mit den Armen.
  


  
    »Lass mich mal.« Shaka packte Gazzas PVC-Mantel und riss ihn mit einem Ruck bis zu seinen Ellbogen herunter, sodass seine Arme nun an seinen Körper gepresst waren.
  


  
    Gazzas Stiefel scharrten verzweifelt über den Asphalt.
  


  
    Ich fuhr mit der Hand in die Tasche und holte meine Union-Jack-Ausweise hervor.
  


  
    »Juhuu!«, krähte Pausbacke und riss Gazza die Kunstlederhose bis zu den Knien herunter. Nun konnte er weder Arme noch Füße bewegen.
  


  
    Gazzas magere Hüften zuckten, seine Hüftknochen stachen hervor wie Hühnerknochen. Er hatte eine knappe rote Seidenunterhose an.
  


  
    Ich schlüpfte aus meiner Jacke und breitete sie auf dem Boden aus. Dann versteckte ich die Ausweise darunter und knipste sie an.
  


  
    Mister Juni packte Gazzas T-Shirt und zerriss es, entblößte seine magere weiße Hühnerbrust. Sicherheitsnadeln zierten die Brustwarzen. Mister Juni riss eine davon ab und begutachtete sie. »Ist bloß rostfreier Stahl, Jungs, nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssen«, resümierte er.
  


  
    Gazzas dürre Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg.
  


  
    Rüschenhemd warf den Kopf in den Nacken und bleckte alle vier Fangzähne.
  


  
    Ich schlang die Arme um den Oberkörper, presste die Lippen zusammen und versuchte, meine eigene Erregung zu ignorieren.
  


  
    Ein hoher, dünner Schrei ertönte wie der eines Ferkels, das abgestochen wird. Es roch nach Blut und Vampirgift. Ekelhafte, gierige Sauggeräusche durchbrachen die Stille der Nacht.
  


  
    Ich kniff die Augen zu und lehnte mich an die Wand, lauschte gegen meinen Willen …
  


  
    Unterdrücktes Wimmern. Einer der Vampire stößt beim Saugen ein anerkennendes Brummen aus. Ich spüre Gazzas immer schneller werdenden Herzschlag, höre sein von Vampirgift angereichertes Blut schneller und schneller durch seine Adern rauschen …
  


  
    Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugestopft, aber das wäre zu gefährlich gewesen. Wenn ich Gazza retten wollte, musste ich genau den richtigen Zeitpunkt abpassen. Kacke. Und ich hatte gedacht, dass diese Gegend von Sucker Town relativ ungefährlich war. Nun, so kann man sich irren. Ich würde die Grenzen meines Jagdreviers wohl ein wenig ausweiten müssen.
  


  
    Nach einer Weile schlug ich die Augen auf und starrte in den Nachthimmel, in dem die Sterne schwach funkelnd zu sehen waren.
  


  
    »Was’ne Bullette, wa, Jungs?«
  


  
    Ich fuhr erschrocken aus meiner Erstarrung und warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke in die Gasse hinein.
  


  
    »Lässt einen den Geschmack von Trolltitten vergessen, wa?« Pausbacke schnalzte anerkennend mit den Lippen.
  


  
    Showtime.
  


  
    Ich riss meinen Mantel hoch und schlüpfte rasch hinein. Die Knüpplerplaketten blinkten brav vor sich hin.
  


  
    »Knüppler!«, rief ich in lautem Flüsterton, ohne mich jedoch zu zeigen. »Da kommen die Knüppler!«
  


  
    »Verfluchte Scheiße!« Shakas Kopf fuhr hoch und zuckte in meine Richtung.
  


  
    Pausbacke schlug Mister Juni und Rüschenhemd auf die Schultern. »Oi, Kumpels, machen wir die Flatter. Seht ihr das Blinken? Das sind ihre verdammten Treter!«
  


  
    Alle vier richteten sich wie ein Mann auf und rannten zum anderen Ende der Gasse, verschwanden beinahe lautlos.
  


  
    Ich hob meine Plaketten auf, schaltete sie aus und lief rasch zu Gazza hin. Er lag reglos am Boden, die Augen weit aufgerissen und wirr, mit seinen eigenen Klamotten gefesselt. Er zitterte am ganzen Leib. Blut quoll schwarzrot aus mehreren Bissen, vier, um genau zu sein. Ich hatte den Vampiren gerade genug Zeit für einen Biss pro Person gelassen. Trotzdem zählte ich die Bisse, um ganz sicherzugehen.
  


  
    Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Kacke. Ich fuhr herum und versetzte den Flaschencontainern ein paar wütende Tritte und dann mit den Fäusten noch ein paar Dellen.
  


  
    So, schon besser. Ich leckte meine blutigen Knöchel ab. Jetzt hatte ich mich wieder in der Hand.
  


  
    Ich ging in die Hocke und fühlte Gazzas Puls. Er schlug rasch und zittrig, wie das Herz eines ängstlichen Kaninchens.
  


  
    »Nicht ganz das, was du erwartet hast, was, Gazza?«, murmelte ich.
  


  
    Die vier Vampire hatten ihn sich als Abendimbiss geteilt, und er konnte von Glück reden, dass er ein junges, kräftiges Herz hatte. Aber er blutete noch immer, und wenn ich nichts dagegen unternahm, würde er ausbluten und das Ergebnis wäre dasselbe, als wenn ich nicht eingegriffen hätte.
  


  
    Ich grinste zynisch. »Und das wollen wir doch nicht, oder?«
  


  
    Ich beugte mich über ihn und leckte den Biss in seiner Ellbogenbeuge ab. Sein Blut schmeckte süß und spritzig wie Champagner – eine Folge des Vampirgifts und des Adrenalins, das durch seine Adern raste. Die Wunde hörte auf zu bluten und begann sich zu schließen. Ich nahm einen Nicht-Atemzug und zwang mich, sein Blut auszuspucken und mir nicht auf 
     der Zunge zergehen zu lassen, wie ich es liebend gerne getan hätte.
  


  
    Ich riss einen Streifen von seinem ohnehin ruinierten T-Shirt ab und bandagierte damit seinen Arm. Dann zog und zerrte ich an seinem Mantel, bis er ihn wieder richtig anhatte. Er stieß ein leises Wimmern aus. Als Nächstes schaute ich mir die Bisse an seinen Beinen an. Er hatte zwei, beide auf den Innenseiten seiner Oberschenkel, ziemlich weit oben, in der Leistengegend. Seine rote Unterhose war getränkt von seinem Blut.
  


  
    Ich seufzte. »Dass sie sich auch immer die ungünstigsten Stellen aussuchen müssen, was, Gazza?« Aber ich wusste natürlich, warum: Fang-Gangs haben es vor allem auf die Schlagadern abgesehen. Ich schloss den einen Biss und verband ihn mit einem weiteren Streifen von Gazzas T-Shirt.
  


  
    Der andere Biss lag höher, fast verdeckt von seinen weichen Hoden. Ich hob das in rote Seide gehüllte Päckchen und machte mich an die Versorgung des Bisses mit meinem Speichel.
  


  
    In meinen Fingern regte sich was. Ich verdrehte die Augen. Männer sind doch alle gleich: Fass ihre Klöten an, und die Hormone regen sich, egal, was sie gerade hinter sich haben – selbst wenn sie halbtot sind.
  


  
    Sein Blut gerann auf meiner Zunge. Ich setzte mich auf und spuckte es aus. Dann riss ich noch mehr von seinem T-Shirt ab. Seine Erregung war nun sozusagen unübersehbar.Sie spitzte zuckend aus seinem knappen Höschen hervor. Gazza selbst zitterte wie Espenlaub.
  


  
    »He, Junge, mach mal’ne Pause«, brummte ich. »Dein Blut wird dringend woanders gebraucht. In deinem Erbsenhirn, zum Beispiel.«
  


  
    Er sagte nichts, begann nur noch stärker zu zittern.
  


  
    Verdammt. Es sah aus, als steuerte er einem Anfall entgegen. Rüschenhemd musste ihn mit mehr Vampirgift vollgepumpt haben, als ich gedacht hatte.
  


  
    Ich packte Gazza bei seinen knochigen Schultern. Er zuckte 
     wie ein Tropfen auf einer heißen Herdplatte. Sein Knie schnellte hoch und traf mich in die Brust. Ich flog ein, zwei Schritte rückwärts. Kacke. Er rang keuchend nach Luft, den Mund weit aufgerissen, die Lippen blau angelaufen. Sein giftgesäuertes Blut raste so schnell durch seine Lunge, dass es keine Zeit hatte, Sauerstoff aufzunehmen. Ich warf mich auf ihn, versuchte, ihn mit meinem ganzen Gewicht still zu halten.
  


  
    Das Gift musste raus, so schnell wie möglich.
  


  
    Er bäumte sich auf, seine Wirbelsäule bog sich durch, und er warf mich beinahe ab. Ich packte ihn bei den Haaren und riss seinen Kopf zurück – wie Rüschenhemd vorhin.
  


  
    Das besserte meine Laune nicht gerade.
  


  
    Der letzte Biss lag ziemlich weit oben – hatte die Halsschlagader nur um eine Koboldschnurrhaaresbreite verfehlt -, und eine klare Flüssigkeit sickerte daraus hervor, kein Blut. Ich presste meinen Mund auf die Schwellung, biss zu und begann das Gift aus seinem Körper zu saugen.
  


  
    Silberne Funken explodierten vor meinen Augen, die Welt um mich herum begann zu leuchten wie ein funkelnder Nebel. Mir schien, als wäre jede Zelle meines Körpers ausgetrocknet gewesen und würde nun gierig das Gift in sich aufnehmen. Die Kälte verschwand und machte einer wohligen, paradiesischen Wärme Platz.
  


  
    Ich saugte gierig wie ein neugeborener Vampir, konnte gar nicht genug bekommen. Finger zerrten an mir, und ich stöhnte vor Lust. Gazzas Zuckungen nahmen einen gewissen Rhythmus an, so alt wie die Menschheit. Ich presste mich an ihn, wollte mehr, mehr. Heißer Atem strich über meine Wange, es roch nach Salz und Schweiß, und plötzlich schmeckte ich Blut, herrliches Blut …
  


  
    Ich riss den Kopf hoch, kam jäh zu mir.
  


  
    Gazza grunzte und drückte mich an sich. Ein letztes Zucken seiner Hühnerflügelhüftknochen, und dann lag er still. Ich starrte ihn einen zeitlosen Augenblick lang an. Sein schwarzer 
     Eyeliner war verschmiert, entzündete rote Pickel zierten sein Kinn, und aus seinem mit einer Sicherheitsnadel verzierten linken Nasenloch quoll eine dicke Rotzglocke -
  


  
    Und dafür hatte ich auf den Adonis und das Korsett-Girl verzichtet?
  


  
    Ich war wirklich ein hoffnungsloser Fall.
  


  
    Ich richtete mich auf Hände und Knie auf und spuckte aus, versuchte, den Geschmack seines Bluts loszuwerden. Sein Herz schlug immer noch ziemlich schnell und schwächlich, aber lange nicht mehr so rasend wie vorhin. Ich schloss kurz die Augen. Mein eigenes Herz hatte wieder zu schlagen angefangen, aber ich war alles andere als gesättigt. Noch immer nagte der Hunger an mir, trotz des Vampirgifts, das ich konsumiert hatte. Etwas in meinem Kopf schrie, ich solle nehmen, was ich wollte – was ich brauchte.
  


  
    Scheiße. Scheiße. Scheiße!
  


  
    Ich hatte den Jungen praktisch vergewaltigt – auch wenn ich ihm damit das Leben gerettet hatte, auch wenn ihm dabei einer abgegangen war. Er hatte keine Wahl gehabt. In meinen Ohren begann es zu rauschen, mein Magen wollte sich umdrehen …
  


  
    Etwas packte mich bei den Haaren, riss mir beinahe die Kopfhaut ab. Ich wurde an die gegenüberliegende Wand der Gasse geschleudert. Mein Kopf prallte hart an die Ziegel, und ich sah Sternchen.
  


  
    Dann wusste ich nichts mehr.
  

  
  


  
    17. Kapitel
  


  
    Ein nackter Fuß, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Aber er schien mehr Zehen zu besitzen, als nötig gewesen wäre. Ich blinzelte, und auf einmal waren es wieder die üblichen fünf. Ich wollte mich umschauen, ließ es aber gleich wieder bleiben. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte ich eins mit dem Knüppel bekommen.
  


  
    Hatte ich?
  


  
    Ich fasste mir vorsichtig an den Kopf. Es fühlte sich feucht an. Ich starrte meine Hand an. Sie sah aus, als hätte ich in rote Farbe gegriffen.
  


  
    Kacke. Nicht gut. Gar nicht gut.
  


  
    Ich versuchte aufzustehen, aber das ging auch nicht. Meine Seite schmerzte wie die Hölle. Aufkeuchend sank ich wieder zurück und betete, dass der Heilungszauber recht schnell wirkte.
  


  
    »Ich bin enttäuscht.«
  


  
    Diese Stimme kannte ich doch … Ich bekam eine Gänsehaut.
  


  
    »Dass ich dich so vorfinden muss.«
  


  
    Malik al-Khan.
  


  
    Wieso hatte er keine Schuhe an?
  


  
    Er hatte schmale, elegante Füße. An einem Zeh befand sich ein dünner, schwarzer Ring. Ich verspürte das überwältigende Bedürfnis, den Arm auszustrecken und ihn zu berühren, hob stattdessen jedoch den Kopf. Schwarze Hose, loses schwarzes Seidenhemd. Mein Blick verharrte einen Moment lang auf dem verführerischen Stückchen weißer Haut, das aus seinem offenen 
     Hemdkragen schimmerte, dann kletterte mein Blick höher und verschmolz mit einem Paar kohlschwarzer, seidiger Augen, in deren Mitte die Pupillen rot glühten.
  


  
    Mein Herz machte einen panischen Satz. Oder war es Freude? »Was sollte das? Wieso hast du das gemacht?«
  


  
    Malik ging vor mir in die Hocke. Diese Bewegung war ebenso elegant wie alles an ihm. Nun befanden sich seine Augen auf gleicher Höhe mit den meinen. Ich wusste nicht, ob das besser oder schlechter war. Unwillkürlich drückte ich mich an die Wand.
  


  
    »Der Mensch war dem Tode nahe«, antwortete er leise, bedrohlich.
  


  
    Ich schaute zu Gazza hin, der immer noch bewusstlos war. Ich konzentrierte mich und horchte auf seinen Herzschlag. Er hatte sich verlangsamt, schlug fest und stetig. Der Junge hatte offenbar die Konstitution eines Ochsen.
  


  
    Ich atmete erleichtert auf. »Jetzt nicht mehr.«
  


  
    Malik schüttelte abrupt den Kopf. »Wir nähren uns nicht auf diese Weise. Es ist zu gefährlich. Es sind solche Dinge« – er deutete mit einer wütenden Bewegung auf den reglosen Gazza – »die die Menschen gegen uns aufzubringen, die sie zu fanatischen Gegnern macht. Deshalb sind sie verboten.«
  


  
    Ich hätte am liebsten gesagt, ich hab ja nicht angefangen, ich wollte bloß helfen. Aber wenn ich mich dabei ertappt hätte, wie ich an dem Opfer sauge, ich hätte mich auch nicht für unschuldig gehalten.
  


  
    »Herzlichen Dank für die Predigt.« Ich versuchte ein wenig wegzurutschen. »Aber sie war unnötig.« Die Bewegung fuhr wie ein Lanze in meinen wunden Schädel. Aber es war nicht mehr so schlimm wie vorhin. Der Zauber tat also seine Wirkung. »Ich mache hier nur noch klar Schiff, und dann vergessen wir das Ganze.«
  


  
    Er seufzte, ein Laut, der sich weich um mich schlang. »Du gehörst mir, Rosa. Ich kann es nicht vergessen. Genauso wenig wie ich dir erlauben kann, so weiterzumachen.«
  


  
    Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Ich habe erfahren, dass du eine Gefahr für dich selbst und für andere geworden bist, Rosa.« Er strich seine dichten, seidigen schwarzen Haare aus seinem bleichen, schönen Gesicht. »Ich wollte es nicht glauben.« Der schwarze Stein in seinem Ohrläppchen funkelte. »Bis jetzt.«
  


  
    Meine Nackenhaare sträubten sich, und mir lief ein Schauder über den Rücken. Wieso nannte er mich Rosa? War das eine Art Spiel? »Ich heiße nicht Rosa«, sagte ich und war froh, dass ich es so gefasst sagen konnte. »Du irrst dich.«
  


  
    »Ich irre mich nicht, Rosa. Du bist Blut von meinem Blut.« Ein rotes Licht blitzte in seinen Pupillen auf und erlosch wieder wie eine Kerzenflamme, ließ eine schwarze, samtige Leere zurück. »Das Geschenk der Transformation habe ich dir gegeben.«
  


  
    Ich starrte ihn entsetzt an. Er glaubte, dass er mich transformiert hatte? Wieso? Meine Vampirgestalt beruhte doch bloß auf einem Zauber …
  


  
    Oder?
  


  
    Verdammt. Was genau hatte ich da auf dem schwarzen Markt gekauft?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, und es tat fast gar nicht mehr weh. Dumme Frage. Das spielte im Moment sowieso keine Rolle. Ich verdrängte meine Zweifel und konzentrierte mich auf das Hier und Jetzt. »Nein, du irrst dich.«
  


  
    »Versuche nicht, mich zu verleugnen«, sagte er. »Ich weiß, du hast deine Autonomie errungen, aber ich habe immer noch das Recht, meine eigene Schöpfung zu zerstören.« Er presste seine schönen Lippen zusammen. »Wenn es nötig sein sollte.«
  


  
    Nicht gerade das, was ich hören wollte.
  


  
    Er fuhr fort: »Warum hast du dein Zuhause verlassen, Rosa?« Er strich mit seinem Daumen über meine Lippen, einen traurigen Ausdruck in seinen schönen Augen. »Deine Freunde?«
  


  
    Meine Lippen kribbelten, wurden voller, praller. Ein köstlicher 
     Schauder durchrieselte mich. Das Vampirgift in meinen Adern peitschte meine Erregung an. Die Schmerzen vergingen, machten einer wachsenden Lust Platz. Ich öffnete den Mund, befeuchtete meine Lippen. Schmeckte ihn, exotisch, würzig.
  


  
    »Ich hab doch schon gesagt, ich bin nicht deine Rosa.« Aber ich hörte mich unsicher, wenig überzeugend an, selbst in meinen Ohren.
  


  
    Er schenkte mir ein träges Lächeln. Sein Gesicht näherte sich dem meinen, bis uns nur noch ein Hauch trennte. »Ich kenne diesen Körper, ich weiß ihn in Ekstase zu versetzen.« Er nahm mein Gesicht sanft in seine Hände. »In einen Machtrausch.« Hitze sammelte sich in meinen Lenden. »Und ich weiß ihm Schmerzen zuzufügen.«
  


  
    Meine Lippen zitterten an den seinen. Mein Körper wusste, was er meinte, er wünschte sich diese Schmerzen, würde alles tun, alles, um sie zu fühlen. Ich schwankte unwillkürlich, ließ mich seufzend an seinen kühlen Mund sinken.
  


  
    Er streichelte meinen Hals, die Linie meines Kiefers, presste seinen Daumen auf meine heftig pochende Halsschlagader.
  


  
    »Ich sollte dir deinen schönen Kopf abreißen«, murmelte er an meinen Lippen.
  


  
    Tief, tief in meinem Innern, kaum hörbar, wie aus weiter Ferne, schrie etwas in mir, panisch, in Todesangst. Aber ich verdrängte diese Stimme, wollte nur dem wilden Hämmern meines Herzens lauschen. In einem plötzlichen Bedürfnis, ihm noch näher zu sein, kniete ich mich zwischen seine Beine und schob meine Hände unter seinen Mantel, spürte sein Hemd kühl und seidig unter meinen Fingern, streichelte seinen Rücken, atmete seinen würzigen Duft ein. Er packte mich am Hals, und ich bot ihm seufzend die Lippen dar …
  


  
    Er erhob sich mit einer jähen, fließenden Bewegung, riss mich mit, drängte mich an die Wand. Ich erwachte aus meiner Trägheit. »Aber zuerst«, flüsterte er, »will ich wissen, was mit der wahren Besitzerin dieses Körpers geschehen ist.«
  


  
    »Ich bin nicht diese Rosa«, würgte ich mühsam hervor, denn er hielt meinen Hals fest umklammert.
  


  
    Er hob mein Gesicht, zwang mich, ihn anzusehen. »Willst du, dass ich dir Schmerzen zufüge?«, fragte er leise, einladend.
  


  
    Ein eigenartiges Gefühl – sexuelle Erregung? – breitete sich in meinem Unterleib aus. Ja, ich wollte ihn, musste ihn haben, mich von ihm füllen lassen wie ein leeres Gefäß. Ich schloss die Augen, stand steif da, biss die Zähne zusammen und versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bringen …
  


  
    … versuchte, nicht zu betteln.
  


  
    »Oder soll ich dir Lust bereiten?« Seine Hände glitten über meine Brüste, streichelten sie, ließen sie sehnsüchtig anschwellen. Kühle Hände glitten über meine Hüften, kneteten mein Fleisch, brachten mein Blut in Wallung.
  


  
    Das ist nicht die Wirklichkeit. Ich schüttelte den Kopf, spürte die harte Wand. Das ist Mesmer. Die rauen Ziegelsteine kratzten an meinem Hinterkopf. Fast vergessene Schmerzen regten sich wieder. Das ist nicht real, unmöglich.
  


  
    »Nein«, flüsterte ich und schlug meine Augen auf.
  


  
    Die Gefühle verließen mich, und zurück blieb eine schmerzliche Leere.
  


  
    »Ah. Dann ist es also wahr. Sie ist nicht mehr hier.« Er gab mir einen traurigen Kuss auf die Stirn. »Rosa konnte mir nie widerstehen.«
  


  
    Auch ich wurde von einem tiefen Kummer überwältigt; dicke Tränen kullerten über meine Wangen.
  


  
    Er beugte sich vor, leckte zärtlich meine Tränen ab. »Das sind Juwelen, die darf man nicht verschwenden.«
  


  
    Er drückte seine Lippen sanft auf meinen Mund, und mein Herz machte einen Satz. Seine Zunge schob sich zwischen meine Lippen, streifte meine Fangzähne, drang tiefer. Er trank mich wie ein Verdurstender, als wäre ich ein Festmahl, ein Bankett für ihn ganz allein. Ich hieß ihn willkommen, verschlang ihn hungrig, fühlte ihn erbeben, spürte das wilde Hämmern 
     seines Herzens. Er drückte mich an sich, und ich spürte, wie hart er war, spürte es mit jäh aufflammender Sehnsucht …
  


  
    Er brach den Kuss ab, und ich stieß ein unfreiwilliges Wimmern aus. Mit Augen, in denen kleine Flämmchen loderten, starrte er mich an. »Du sollst diesen Körper nicht behalten.« Er senkte den Kopf. »Er soll nicht ohne ihre Seele existieren.«
  


  
    Seine Worte trafen mich wie ein Faustschlag, erschütterten mich bis in die Grundfesten. Er wollte mich töten. Einfach so, ohne Diskussion. Ohne Alternative. Ohne einen letzten Anruf, ein Abschiedswort an einen Freund.
  


  
    Tot.
  


  
    Aber konnte er mich überhaupt töten? Unmöglich. Ich war eine Sidhe, viel zu verlockend für einen Vampir. Ein Blutsauger musste schon verrückt sein, um auf einen Hauptgewinn wie mich einfach zu verzichten.
  


  
    Aber ich war keine Sidhe, wenigstens jetzt nicht. Jetzt war ich nur ein Vampir, einer unter vielen. Verdammt! Wie dumm konnte man sein? Ich hatte mich nicht nur auf den Schutz der Hexen verlassen, sondern auch auf das, was ich war, auf meine Identität, die, wie ich meinte, mir immer Schutz bieten würde.
  


  
    Pustekuchen.
  


  
    Ich wollte nicht sterben.
  


  
    Malik packte mich bei den Haaren. »Für dich, Rosa, für deine Liebe.« Seine leise Stimme umfing mich, fesselte mich mit zarten Ketten. Sein Mund zeichnete die Linie meines Kinns nach, weiche Lippen strichen zart über meinen Hals, sein Atem kühlte meine erhitzte Haut …
  


  
    Ich würde nicht zulassen, dass er mich tötete.
  


  
    Seine Fangzähne bohrten sich in meinen Hals.
  


  
    Er begann sanft, ja, zärtlich zu saugen. Eine träge Erregung keimte in mir auf, lähmte mich. Sein Mund wurde fordernder, sein Saugen gieriger. Lustschauer durchrieselten mich, es war herrlich … Schatten tanzten über mein Sehfeld, ferne, halb 
     sichtbare Farben. Mein Lebenswille ließ nach … Er würde mich töten … seinen würzig-exotischen Duft in meine Lunge, seine wunderschönen Lippen, die meinen Lebenssaft tranken, am Hals … was für eine herrliche Art zu sterben.
  


  
    Aber ich wollte leben.
  


  
    Ich zwang mich, meine Hände von ihm zu lösen, tastete zittrig nach der Wand in meinem Rücken. Ich ließ mich nach vorn sacken, ließ mich von seinen starken Armen auffangen. Langsam, ganz langsam, tastete ich nach meinem Messer.
  


  
    Konnte ich es tun?
  


  
    Ich wartete, bis ich spürte, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand.
  


  
    Dann stach ich aufschluchzend zu, stach ihm mein Messer in die Brust. Sein Mund an meinem Hals zuckte konvulsiv. Mit einem lauten Aufschrei rammte ich das Messer tiefer in seinen Leib. Sein Kopf fuhr hoch, mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen starrte er mich an, der Mund blutverschmiert, das Gesicht schmerzverzerrt.
  


  
    Ich fuhr mir mit der Hand an den Hals, stolperte einen Schritt zurück, die Augen wie gebannt auf ihn gerichtet.
  


  
    Er fiel auf die Knie, breitete die Arme aus und rief mich, nicht mit seiner Stimme, sondern mit seinem Blut.
  


  
    Blut von meinem Blut.
  


  
    Ich war wie erstarrt, konnte mich einen Augenblick lang nicht rühren. Mein Blut sickerte dick zwischen meinen Fingern hervor und brachte mich wieder zur Besinnung. Mit geballten Fäusten wich ich einen weiteren Schritt zurück. Da stieß ich mit den Fersen an etwas und geriet ins Stolpern. Mit rudernden Armen fiel ich hin, landete auf Händen und Knien. Und starrte den reglosen Gazza an.
  


  
    Er riss die Augen auf und schaute mich wie ein erschrecktes Kaninchen an, würgte ein entsetztes Quieken hervor.
  


  
    »Rosa …« Es klang wie Steine, die über Glas kratzen.
  


  
    Ich schluckte meine Angst hinunter, meinen Drang davonzurennen. 
     So konnte ich Gazza unmöglich zurücklassen, in Reichweite eines schwer verwundeten Vampirs.
  


  
    Ich streckte ihm meine Hand hin, aber er schlug sie fort, robbte von mir weg, zog sich dabei die Hose hoch.
  


  
    Hinter mir erklang ein gequältes Ächzen, und ich musste mich zwingen, mich nicht umzuschauen, zu Malik hinzurennen. Sein Ruf rauschte noch immer durch meine Adern.
  


  
    Ich kroch hinter Gazza her, und der bewegte sich stöhnend weiter, holte mit der Faust aus. Ich wich seinem Hieb aus und packte sein Handgelenk. »Sei still«, zischte ich und benutzte die Berührung, um den Befehl direkt in sein Gehirn zu senden. Er erstarrte, zitternd vor Angst.
  


  
    »Ein hübscher Trick, mich so zu hintergehen.«
  


  
    Maliks Atem strich über meine Wange, und ich zuckte zusammen, obwohl ich wusste, dass es nur Mesmer, dass er mir nicht wirklich so nahe war. »Du und deine Tricks …«
  


  
    Es ist nur Mesmer.
  


  
    »Mach, dass du nach Hause kommst!«, befahl ich Gazza und ließ ihn abrupt los. »Renn!«
  


  
    Gazza rappelte sich taumelnd auf die Füße und stolperte trunken davon.
  


  
    Ich wandte mich mit klopfendem Herzen um, sprungbereit, wachsam.
  


  
    Malik lehnte zusammengesunken an der Wand. Der Perlmuttgriff meines Messers ragte anklagend aus seiner Brust.
  


  
    »S-S-S-Silber, Rosa«, zischte er, ein Vorwurf, der mich versengte wie heißes Öl.
  


  
    Ich starrte ihn einen Moment lang an, untröstlich, zerschmettert … dann zwang ich mich dazu zu fliehen.
  

  
  


  
    18. Kapitel
  


  
    Ich floh mit Vampirgeschwindigkeit, angetrieben vom langsam heraufdämmernden Morgen, der die Dunkelheit verjagte. Meine Füße flogen übers Straßenpflaster, sprangen über Barrieren, bogen um Ecken, Gebäude sausten verschwommen an mir vorbei, der frühmorgendliche Verkehr summte wie von fern in meinen Ohren, Passanten, halb wahrgenommen, stumm, unbeachtet, eilten an mir vorbei.
  


  
    Wie Gazza, so rannte auch ich nach Hause.
  


  
    Hatte ich Malik tödlich verwundet? Mein Messer war aus Silber, und ich hatte auf sein Herz gezielt, aber hatte ich es auch getroffen? Ich rannte und rannte, zählte die bekannten Gebäude, die mir verrieten, dass ich mein Ziel fast erreicht hatte: die Law Courts zu meiner Rechten und Somerset House zu meiner Linken. Aber ich hatte ihn nicht sterben gespürt – weiter die Strand entlang, jetzt abbiegen, Covent Garden – nicht wie beim letzten Mal, als ich einen Vampir tötete -, ich flog an der St. Paul’s Cathedral vorbei, über den Apfelmarkt, ein kleines, hoffnungsvolles Flattern in der Brust. Warum dies so war, wollte ich lieber nicht genauer wissen.
  


  
    Dann war ich im Garten der Kirche angekommen und sprang auf die Leiter zu, umklammerte die kalten Metallsprossen. Ganz auf den Aufstieg konzentriert, setzte ich Fuß über Fuß. Ich musste unbedingt das obere Ende erreichen, bevor die Sonne am Horizont auftauchte und den Zauber rückgängig machte. Mich verbrannte. Auf halbem Weg nach oben begann mein Herz zu stottern und hörte auf zu schlagen. Ich blieb stehen, die Stirn an die Leiter gedrückt. Es war ein langer Weg 
     nach unten, fast zehn Meter, und ich durfte keinen Absturz riskieren, durfte nicht riskieren, dass man mich fand. Ich machte die Augen zu, versuchte, mein Herz zum Schlagen zu zwingen. Es musste schlagen, sonst würde ich meine Wohnung, meine Zuflucht nicht erreichen. Schwach und stolpernd begann es wieder zu schlagen. Ich löste eine Hand von der Sprosse. Den Blick fest auf die Ziegelwand gerichtet, kletterte ich weiter.
  


  
    Die Wand verschwand.
  


  
    Ich wurde von einem jähen Schwindel gepackt und klammerte mich panisch an der Leiter fest. Mein Blick huschte konfus über den Kies, der sich vor mir ausbreitete. Es roch nach Rosmarin und Lavendel und Zitronenmelisse.
  


  
    Da erkannte ich, dass ich oben angekommen war: Dies war mein Dachgarten.
  


  
    Ich krabbelte über den Sims. Die Kiesel bohrten sich schmerzhaft in meine Handflächen und Knie. Dann brach ich zusammen, zu erschöpft, um weiterzukriechen. Eine zitronengelbe Raupe mit schwarzen Punkten kroch mit akkordeonartigen Bewegungen an meinen Fingerspitzen vorbei.
  


  
    Schritte näherten sich knirschend über den Kies.
  


  
    Mein Herz hörte zu schlagen auf.
  


  
    Ich hob den Kopf und starrte mit halb geschlossenen Lidern nach Osten, wo die Sonne bleiche Finger über den Horizont streckte. Ein Schatten fiel über mich, groß und breit, und während er sich über mich senkte, streckte die Sonne ihren Arm nach mir aus und versengte mich.
  


  
    

  


  
    Es roch nach Gardenien. Ich war beim Spielen auf dem Teppich meines Spielzimmers eingeschlafen, den Kopf auf meine Bauklötze gebettet, deren Kanten sich in meine Wange drückten. Eine Hand berührte mich an der Schulter, eine vertraute, geliebte, nach Gardenien duftende Hand. Ich presste mein Lieblingskuscheltier an mich, einen grauen Frotteeelefanten, und versuchte, mich tiefer ins Traumland zu kuscheln.
  


  
    »Genevieve, moi angelotschek.« Ich wurde hochgehoben, und meine Stiefmutter setzte mich auf ihre Hüfte. »Wach auf.«
  


  
    Ich träumte von einer Zeit, als meine Welt noch einfacher gewesen war. Ich wusste natürlich, dass diese Zeit längst vergangen war, dennoch barg ich mein Gesicht an Mathildes duftendem Hals und grub meine Finger in ihr langes, goldenes Haar.
  


  
    »Warum liegst du auf dem Boden wie ein Bauernkind, moi malisch?« Sie tätschelte meinen Rücken. »Ist das Bett, das dein Vater dir gab, nicht gut genug für dich?«
  


  
    Ich schob meinen Daumen in den Mund und nuschelte: »Bin müde.«
  


  
    »Zu lange gespielt, hm?« Sie hievte mich höher. »Aber jetzt haben wir eine Überraschung für dich, dein Vater und ich.«
  


  
    »Mag Überraschungen«, murmelte ich.
  


  
    »Aber zuerst müssen wir dich schön machen.« Sie zupfte an meiner braunen Kord-Latzhose. »Kleine Mädchen sollten hübsche Kleider und Schleifen im Haar tragen.«
  


  
    Ich nahm den Daumen aus dem Mund und schaute schläfrig in ihre großen blauen Augen. »Bessie sagt, da mach ich mich dreckig.«
  


  
    »Dreckig.« Mathilde wiederholte das Wort missbilligend. »Nun, den ›Dreck‹ werden wir abwaschen.«
  


  
    Ich streichelte ihre Wange. »Erst Überraschung, Tildy?«, schmeichelte ich.
  


  
    Sie lachte laut auf und zeigte mir ihre blitzenden weißen Fangzähne. Ihre Augen funkelten wie Saphire. »Nein, nein, moi malisch, zuerst wird gewaschen. Spare dir deinen Charme für deinen Vater auf« – sie gab mir einen Kuss auf die Lippen – »mich legst du damit nicht mehr herein.«
  


  
    »Will nich waschen.« Ich zog eine Schnute.
  


  
    »Ich will mich nicht waschen«, korrigierte mich Mathilde, jedes Wort sorgfältig betonend.
  


  
    Ich streichelte ihren Hals, rieb mit dem Daumen über den 
     geschwollenen Biss, den sie dort hatte. »Ich will mich nicht waschen, Tildy.«
  


  
    »Schon besser.« Sie trug mich lächelnd aus dem Spielzimmer.
  


  
    

  


  
    An Mathildas Hand hüpfte ich fröhlich den breiten, hallenden Korridor entlang zum Studierzimmer meines Vaters. Bei jedem Sprung konnte ich meine neuen schwarzen Lackschuhe mit den grünen Schleifen sehen, darüber den wippenden Rock meines neuen grünen Kleids. Ich wiegte meinen Kopf im Takt zum Hüpfen: Tap, Schleifer, Tap.
  


  
    Wir erreichten die wuchtige Doppeltür aus Eichenholz. Hunderte von Kerzen in Wandhaltern erhellten den Gang wie tanzende Glühwürmchen.
  


  
    Mathilde ging vor mir in die Hocke, vorsichtig auf ihren hohen Absätzen balancierend. Sie strich die grüne Schleife glatt, mit der mein Haar zurückgebunden worden war. »Dein Haar ist so schön, moi angelotschek, wie frisches Blut, das über die Goldkuppeln der Türme meiner geliebten Heimat fließt.«
  


  
    Ich lehnte mich an sie und gab ihr einen Kuss auf die blasse, gepuderte Wange. »Im Kreml, Tildy?«
  


  
    Sie lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. »Ja, wie in meinem schönen, schönen Moskwa.« Tränen färbten ihre Augen rosa. »Eines Tages werden wir dorthin fahren, du und ich, und ich werde dir alles zeigen. Den Terampalast, die Auferstehungskathedrale …«
  


  
    »Iwan, die große Glocke«, kicherte ich.
  


  
    Sie rieb ihre Nase an der meinen. »Da, da, moi malisch.« Sie wurde wieder ernst. Beinahe feierlich berührte sie meine Augen, meine Ohren, meinen Mund und mein Herz. »Dein Vater hat einen Gast, Genevieve. Du musst dich wie eine junge Dame benehmen. Vergiss nicht, was ich dir beigebracht habe.«
  


  
    Ich berührte die schwarze Opalkette, die ihren Hals umschloss. »Und die Überraschung?«
  


  
    Ihre Finger an meinem Kleid zuckten, sie wischte einen unsichtbaren Staubfussel von meinen Schuhen. »Die Überraschung kriegst du später, Liebling.«
  


  
    

  


  
    Ich war in der unendlichen Weite eines grauen Steinbodens gestrandet, beleuchtet von einem Kaminfeuer, das ich nicht sehen konnte. Mein Vater, groß, blond und aristokratisch, hatte seinen besonderen schwarzen Anzug an, den mit den blauen Biesen, die zu Mathildes saphirblauen Augen passten.
  


  
    Sein Gast, ein Fremder, stand ihm gegenüber. Der Feuerschein schien ihn zu scheuen, als wolle er den Schatten, in die er sich gehüllt hatte, nicht zu nahe kommen. Ich starrte ihn neugierig an, konnte sein Gesicht aber nicht erkennen.
  


  
    Mathilde schob mich sanft vorwärts, bis ich zwischen beiden Vampiren stand.
  


  
    Die Stimme des Fremden drang aus seiner Dunkelheit zu mir. »Ist dies das Kind, Alexandre?«
  


  
    Mir lief ein Schauder über den Rücken.
  


  
    »Begrüße unseren Gast, Genevieve.« Die Hand meines Vaters drückte meine Schulter.
  


  
    Ich streckte eine Schuhspitze vor, packte den schlüpfrigen Stoff meines grünen Kleids und machte einen zittrigen Knicks.
  


  
    Kalte Finger packten mein Kinn, hoben mein Gesicht. »Sie hat die Augen einer Sidhe Fae, wahrhaftig«, murmelte er.
  


  
    Ich starrte zu ihm auf, konnte aber die Schatten, in die er sich eingehüllt hatte, nicht durchdringen.
  


  
    Er wandte mein Gesicht nach rechts und links. »Ihr Profil hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem deinen, Alexandre.«
  


  
    »Sie ist meine Tochter.« Mein Vater klang zu meiner Überraschung fast ängstlich. »Dies wurde deinem Meister bei ihrer Geburt mitgeteilt.«
  


  
    »Ein Wunder, wahrhaftig«, sagte der Fremde beinahe spöttisch und gab mein Kinn frei.
  


  
    Mathilde schlang ihre Arme um mich und drückte mich an 
     sich. Ich schaute sie an. Ihre Augen waren groß und angstvoll auf den Fremden gerichtet.
  


  
    Wovor hatte sie Angst? Und warum war mein Vater unzufrieden? Mein Herz begann aufgeregt zu pochen, und die Blicke aller drei Vampire richteten sich auf mich.
  


  
    »Beherrsche dich, Genevieve.« Der beinahe ängstliche Unterton meines Vaters beunruhigte mich, so hatte ich ihn noch nie erlebt.
  


  
    Ich biss mir auf die Lippe und machte die Augen zu, begann leise zu zählen: »Ein Elefant … zwei Elefanten … drei Elefanten …«
  


  
    Mein Puls verlangsamte sich. »Beeindruckend, wenn man bedenkt, wie jung sie ist.« Der Fremde applaudierte, und das scharfe Geräusch riss mich aus meiner Konzentration.
  


  
    »… fünf Elefanten …« Ich machte ein Auge auf und warf ihm einen bösen Blick zu.
  


  
    »Du hast sie gut unterrichtet, in unseren alten Traditionen.«
  


  
    »… sieben Elefanten …«
  


  
    »Ich bin zufrieden.« Die Schatten hoben sich einen Moment und fielen dann wieder herab. »Und mein Meister wird entzückt sein.«
  


  
    Mathildes Umarmung entspannte sich ein wenig.
  


  
    »… zehn Elefanten …«
  


  
    »Jetzt muss nur noch der Vertrag verifiziert werden. Ich werde eine Probe nehmen.«
  


  
    »Niet«, fauchte Mathilde wie eine erzürnte Glucke.
  


  
    Mein Vater zischte: »Es ist nur eine kleine Probe, Mathilde, dem Kind wird nichts zustoßen.«
  


  
    »… dreizehn Elefanten …«
  


  
    Mathildes Finger krallten sich sekundenlang in meinen Arm, dann gab sie nach und ließ mich los.
  


  
    »Bitte um Vergebung.« Mein Vater machte eine knappe Verbeugung vor dem Fremden. »Du hast das Messer?«
  


  
    »…f-fünfzehn Elefanten …«
  


  
    Der Fremde ging vor mir auf ein Knie und hielt eine schmale Klinge hoch. »Aus kaltem Eisen und Silber geschmiedet von den Zwergen des Nordens«, sagte er, und die Klinge schimmerte im Feuerschein rot auf. »In Drachenfeuer gehärtet. Der Griff ist aus Einhorn.« Ein weißer Schimmer war zwischen seinen Fingern zu erkennen. »Geschmückt mit einer Drachenträne.« Etwas, das wie ein ovaler Bernstein aussah, blinkte auf dem Griff auf.
  


  
    »…s-siebzehn Elefanten …«
  


  
    Eine kalte Hand packte mich am Handgelenk, und mein Arm wurde taub.
  


  
    »…a-achtzehn …«
  


  
    Die Klinge fuhr brennend kalt über die Innenseite meines Arms.
  


  
    »…n-n-neunzehn …«
  


  
    Blut rann in dünnen Rinnsalen über meinen Arm und tropfte auf den Steinboden.
  


  
    »Er soll aufhören, Alexandre«, rief Mathilde mit vor Angst schriller Stimme, »er verschwendet ihr Blut!«
  


  
    Ich hob den Kopf und blickte zu dem Fremden auf. Die Schatten flohen von seinem Gesicht, und ich konnte es nun deutlich erkennen. Er drehte das Messer um und drückte mir den Griff in die Hand. Ohne meine Hand loszulassen, richtete er die Klinge auf sein Herz. Seine kohlschwarzen Augen bohrten sich in die meinen. Dann rammte er sich das Messer, das ich umklammerte, mitten ins Herz.
  


  
    »…z-z-zwanzig …«
  


  
    Malik stand genauso vor mir wie in der Gasse, mit ausgebreiteten Armen. Der Perlmuttgriff meines Messers ragte aus seiner Brust, ein bleicher Kontrast zu seinem schwarzen Seidenhemd.
  


  
    »Genevieve«, sagte er tieftraurig, »sieh nur, was du mir angetan hast.«
  


  
    Rechts und links von ihm standen Mathilde und mein Vater, beide in derselben Haltung wie Malik. Auch sie hatten jeder eine klaffende Wunde in der Brust, aus der das Blut rann.
  


  
    Tiefer Kummer bohrte sich wie eine scharfe Klinge in mein Herz. Ich flüsterte ihre Namen.
  


  
    »Genevieve …« Das Echo ihrer Stimmen brach sich gespensterhaft in den Katakomben meines Geists.
  

  
  


  
    19. Kapitel
  


  
    Ich wurde ruckartig wach. Ich lag in meinem Bett, die Decke bis ans Kinn gezogen. Dann spürte ich, dass ich nicht allein war, dass noch jemand in meinem Schlafzimmer war. Kalte Angst packte mich. Ich erstarrte, hielt die Luft an, die Augen fest zugekniffen, angestrengt bemüht, nicht zu atmen.
  


  
    »Ich weiß, dass du wach bist.« Finns Stimme klang ungehalten. »Versuche also nicht, so zu tun, also ob du noch schläfst.«
  


  
    Meine Angst verpuffte. Ich holte vorsichtig Luft und zog mir die Decke über den Kopf. »Ha! Der hält sich wohl für den bösen Wolf«, brummte ich.
  


  
    »Versuch’s mit dem bösen Boss.«
  


  
    Bist du nicht, Finn. Noch nicht jedenfalls. Aber ich sprach es nicht aus, denn ich wollte ihn nicht unnötig reizen, zumindest nicht, bevor ich herausgefunden hatte, was er hier tat und wie tief ich in welcher Tinte auch immer saß.
  


  
    Unter der Bettdecke hervorspähend, warf ich einen Blick auf meinen Wecker: Ich hatte fünf Stunden geschlafen, zweimal so lange, wie ich gewöhnlich brauchte, um mich von meinen Exkursionen in die Stadt der Blutsauger zu erholen. Aber zumindest ging’s mir jetzt wesentlich besser, ja, ich konnte noch immer die aufputschende Wirkung des Vampirgifts durch meine Adern blubbern fühlen. Ein solcher Overload an Glückshormonen würde mich vielleicht durch die ganze Woche tragen, vorausgesetzt, ich ließ mich nicht von den Traumschatten deprimieren, die noch immer vage am Rande meines Bewusstseins klebten.
  


  
    Ich streckte mich seufzend. Ich war sauber, was ich offenbar Finn zu verdanken hatte. Und nackt …
  


  
    Ich rollte zur Seite und starrte zu ihm hin; er saß an die Wand gelehnt auf dem Teppich, die Arme vor der Brust verschränkt, die Beine von sich gestreckt, den Kopf zurückgelegt. Seine Hörner hatten wieder ihre normale Länge, und ich fragte mich, ob ich es mir vielleicht bloß eingebildet hatte, dass sie gestern Abend größer geworden waren, als wir uns geküsst … Verdammt, ich hatte mir doch geschworen, dieses Kapitel aus meinem Leben zu streichen. Neben Finn stand ein Kaffeebecher aus dem Rosy Lee, und der Duft hing noch schwach in der Luft. Offenbar war Tim schon eine ganze Weile hier.
  


  
    Die Decke bis zum Kinn hochgezogen, setzte ich mich auf, schlang meine Arme um meine Knie. »Wieso der morgendliche Hausbesuch, Boss?«, fragte ich so gleichgültig wie möglich. »Muss doch erst in ein paar Stunden im Büro sein.«
  


  
    Seine moosgrünen Augen richteten sich kurz auf mich, dann auf den Boden vor meinem Bett. Offenbar fand er meine Schuhsammlung, die ich mangels eines Schranks unter dem Bett untergebracht hatte, ziemlich faszinierend. »Es geht um die Hauselfenmagie«, sagte er schließlich, faltete seine Arme auseinander und legte die Hände in den Schoß. »Ich glaube, ich habe eine Methode gefunden, wie du die Magie loswerden kannst.«
  


  
    Ich starrte ihn fassungslos an. Kein Wort darüber, wo und in welchem Zustand er mich gefunden hatte? Nicht, dass ich scharf darauf gewesen wäre, ihm das zu erklären – im Gegenteil -, aber irgendwie konnte ich nicht glauben, dass er mich so einfach davonkommen lassen würde.
  


  
    »Die Hauselfenmagie?«, entgegnete ich mit wohlbedachter Gleichgültigkeit.
  


  
    »Ja«, antwortete er, und in seiner Wange zuckte ein Muskel. »Eine Methode, die Hexenkindern beigebracht wird.«
  


  
    Na prima. Jetzt war ich also schon auf Kindergartenniveau abgesunken.
  


  
    »Es ist ganz leicht.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten, verrieten mir, dass seine Ruhe nur äußerlich war. »Stelle dir was Kleines vor, etwas in deiner Nähe, und hülle es in Magie. Dann rufst du, was immer du dir ausgesucht hast, so wie du Magie zu dir rufst.« Er redete, als hätte er das alles auswendig gelernt.
  


  
    Oder als würde er sich die größte Mühe geben, nicht in wütendes Gebrüll auszubrechen.
  


  
    »Okay, gut. Danke«, sagte ich langsam. Klang nicht gerade wie eine rasche Lösung, aber immerhin …
  


  
    Er stand auf und ließ seine Schultern kreisen. »Gut. Dann also bis später im Büro.« Und er wandte sich ab, immer noch ohne mich anzuschauen.
  


  
    Ich trommelte stirnrunzelnd mit den Fingern auf die Bettdecke. Was war bloß los mit ihm? Diese Reserviertheit war ganz untypisch für Finn. Aber vielleicht war die fröhliche, unbekümmerte Art und das Flirten ja bloß Fassade – ich war so damit beschäftigt gewesen, Finns Annäherungsversuchen auszuweichen, dass ich den wahren Finn gar nicht kannte. Ich wusste nichts über ihn – außer dass er im Moment alles andere als ruhig war. Tatsächlich war der Anflug von Gereiztheit in seiner Stimme, als er die ersten Worte zu mir sprach, bloß der Gipfel eines gewaltigen Eisbergs.
  


  
    Etwas, ein Gefühl, das näher anzuschauen ich geflissentlich vermied, veranlasste mich zu sagen: »Bloß so aus Neugier« – er hielt inne, die Hand auf der Türklinke -, »willst du gar nicht wissen, was passiert ist?«
  


  
    Den Blick fest auf die Tür gerichtet, entgegnete er: »Willst du’s mir denn sagen?«
  


  
    Wollte ich? Ich war mir nicht sicher. Aber wenn ich erst mal anfing, würde ich eine Lawine ins Rollen bringen, einen Dominoeffekt, und was am Ende lag, konnte ich ihm unmöglich anvertrauen.
  


  
    »Dein Schweigen verrät mir, dass die Antwort Nein lautet« – ich hörte, wie er die Klinke runterdrückte -, »und ich habe keine 
     Lust, darauf zu warten, bis du dir irgendwelche Geschichten ausgedacht hast.«
  


  
    »Ich bin eine Fae, Finn«, fauchte ich. »Fae können nicht lügen, das weißt du genau.«
  


  
    »Nicht lügen können und die Wahrheit sagen, das sind zwei verschiedene Dinge, stimmt’s nicht, Gen?«
  


  
    Stimmt.
  


  
    Er machte die Tür auf. »Also bis später.« Aber er ging nicht. Er blieb auf der Schwelle stehen, dann machte er abrupt kehrt und kam zu mir ans Bett.
  


  
    »Hast wohl deine Meinung geändert?«, fragte ich ätzend. »Willst du dir meine Geschichten jetzt doch anhören?«
  


  
    Seine Züge glätteten sich, und er schaute mich mit einem ehrlich besorgten Ausdruck an. Dann streichelte er meine Wange. »Du hast im Schlaf geweint, Gen.« Er sagte es beinahe wie eine Frage.
  


  
    Die Traumschatten krochen näher, und ich senkte den Blick, versteckte mein Gesicht vor ihm.
  


  
    »Beim Zeus, Gen …« Er seufzte ungehalten. »Du weißt ja, wo du mich findest«, sagte er. »Falls du was brauchst.«
  


  
    Ich hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel, und stützte mein Kinn auf die Knie. Meine Traurigkeit verschwand so schnell, wie sie aufgetaucht war. Stattdessen verspürte ich eine Verwirrung und Losgelöstheit, die mir fremd war. Stand ich unter einer Art Schock, nach allem, was ich in der vergangenen Nacht erlebt hatte? Aber vielleicht lag’s ja nur an der aufputschenden Wirkung des Vampirgifts, dass ich mir über nichts lange Sorgen machen konnte. Stirnrunzelnd schaute ich das Bild an, das über meinem Bett hing.
  


  
    Es war eine Flusslandschaft, die Themse am frühen Morgen. Nebelschwaden lagen über dem Wasser, und eine bleiche Wintersonne versuchte den Dunst zu durchdringen. Sehr melancholisch, düster und grau. Das Bild erinnerte an Turner, war aber von einem Künstler namens Tavish gemalt worden – 
     einem dreihundert Jahre alten Kelpie, der Turner mindestens siebzig Jahre voraushatte. Das Aquarell war ein Geschenk von ihm. Tavish war das einzige magische Wesen, mit dem ich näheren Kontakt gehabt hatte, doch selbst der war – Hughs Rat getreu – ziemlich lose gewesen. Doch trotz dieser »Vorsichtsmaßnahmen« war ich mehr als enttäuscht gewesen, als Tavish mir eröffnete, dass er künftig in den Schönen Landen wandeln wolle. Und gegangen war.
  


  
    Aber es waren nicht nur Hughs wohlmeinende Ratschläge, die mich davon abhielten, engere Freundschaften zu schließen, es lag auch an mir selbst, an meiner Abstammung, meiner Identität. Meine Mutter war zwar eine Sidhe gewesen, aber mein Vater ist – oder war – ein Vampir, eine Tatsache, an die mich der Traum nur zu deutlich erinnert hatte. Meine latenten Vampirgene waren daher auch einer der Gründe, warum es mich eigentlich nie sonderlich überrascht hatte, dass der Vampirzauber so gut bei mir funktionierte, aber jetzt …
  


  
    Hatte Malik Recht, besaß ich wirklich einen gestohlenen Vampirkörper? Rosas? War das der Grund, warum ich Finn zum Anbeißen fand? Vielleicht versuchte Rosa, mein Alter Ego – oder besser »Alter Vamp« – das Ruder zu übernehmen? Mir brach der Schweiß aus, und ich verschloss den Gedanken hastig in der Kiste, die ich für diese Gelegenheiten in einer verstaubten Ecke meiner Erinnerungen bereithielt.
  


  
    Ich schaute auf die Bettdecke, die ich unbewusst mit den Fingern geknetet hatte. Maliks Armband aus Blutergüssen war immer noch deutlich an meinem linken Handgelenk sichtbar. Es hätte eigentlich zusammen mit allen anderen Wunden und Wehwehchen verschwinden müssen, als sich der Zauber bei Tagesanbruch umkehrte. Ich tastete erschrocken meinen Hals ab – wenn die Blutergüsse noch da waren, was war mit dem Biss? War er noch zu sehen? Ich sprang aus dem Bett, riss die Schranktür auf und starrte in den bodenlangen Spiegel. Nein, mein Hals war glatt und makellos. Da fielen mir die Worte des 
     Earls ein, der Malik meinen Arm vorwurfsvoll hingehalten und gesagt hatte: Und vor allem empfinde ich nicht das Bedürfnis, meine Beute zu brandmarken wie ein wildes Tier.
  


  
    Malik hatte mich demnach als sein Eigentum markiert. Nichts Neues also an dieser Front.
  


  
    Ich schob auch diesen Gedanken zu den anderen in die Kiste und warf den Schlüssel weg. Mein Weg führte mich nun in die Küche, um Finns Idee in Bezug auf die Hauselfenmagie zu testen. Vielleicht konnte ich sie auf diesem Weg ja tatsächlich loswerden, bevor sie noch mehr Probleme verursachte. Und wenn nicht, brachte mich der Versuch zumindest auf andere, weniger beunruhigende Gedanken.
  


  
    Ich schraubte das große Glas auf, in dem ich meine Lakritzspiralen aufbewahrte, und fischte vier rote Spiralen heraus. Eine schob ich in den Mund und kaute kräftig, die anderen drei reihte ich auf der Anrichte auf. Dann öffnete ich den Kühlschrank und holte die Flasche Stoli aus dem Gefrierfach. Dabei fiel mein Blick auf die Plastikbox im Gemüsefach. Ich zögerte. Dann schüttelte ich entschlossen den Kopf und schenkte mir einen kräftigen Schluck ein. Ich kippte das Zeug auf einen Zug herunter, spürte die eiskalte Flüssigkeit scharf durch Kehle und Speiseröhre bis in den Magen rinnen, wo sich eine wohlige Wärme ausbreitete.
  


  
    So weit, so gut.
  


  
    Ich machte die Augen zu, konzentrierte mich und schaute nach innen. Die Hauselfenmagie schimmerte wie eine phosphoreszierende Suppe. Feine bunte Rauchschwaden stiegen von der leise blubbernden Oberfläche auf. Tief unten in der Suppe schwammen kleine schwarze Perlen. Wo kamen die her? Ich überlegte stirnrunzelnd. Dann fiel es mir wieder ein: Das war Constable Wischmopps Bezwingungszauber aus ihrem »True-Love«-Armband.
  


  
    Kacke. Den loszuwerden war noch kniffliger, als die Hauselfenmagie loszuwerden. Wahrscheinlich würde mir nichts anderes 
     übrig bleiben, als in die Themse zu waten und den Zauber in fließendem Wasser aufzulösen. Alles andere wäre zu gefährlich.
  


  
    »Also dann«, murmelte ich und schlug die Augen auf, »mal sehen, ob ich das zustande bringe, was jede vierjährige Hexe mit einem Minimum an Selbstachtung gebacken kriegt.«
  


  
    Ich tauchte eine imaginäre Schöpfkelle in die Suppe und goss den Inhalt über die Lakritzspiralen. Leider verwandelte sich die Schöpfkelle, kaum dass ich sie aus der Suppe hob, in ein imaginäres Sieb und das, was tatsächlich über den roten Spiralen landete, war erbärmlich. Es gelang mir lediglich, sie mit bunten Suppentröpfchen zu besprenkeln. Der Schweiß lief mir über die Stirn, aber ich gab nicht auf. Schließlich hatte ich die Spiralen tatsächlich mit der magischen Suppe getränkt.
  


  
    Jetzt zum nächsten Schritt: Ich rief die Spiralen zu mir. Sie zuckten und ruckten etwa einen halben Zentimeter in meine Richtung, dann löste sich die Magie wie die Pelle von einer Kartoffel und hüpfte wieder in die Suppe zurück.
  


  
    Kacke. Vielleicht waren drei Spiralen ja zu viel für den Anfang. Ich versuchte es mit einer einzigen, die schließlich geruhte, sich drei Zentimeter weit nach links zu bewegen. Ich biss frustriert die Zähne zusammen. Komm schon, Mädchen, noch ein letzter Versuch. Diesmal schwebte die Lakritzspirale auf mich zu. Ich hob triumphierend die Hand, um sie aufzufangen, doch wieder wurde ich enttäuscht: Das verdammte Zeug explodierte und hüllte mich in eine Wolke aus feinem Zuckerstaub.
  


  
    Ich ließ die Schultern hängen. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Fünfzehn-Kilometer-Dauerlauf hinter mir – ohne wirklich davon zu profitieren. Ich entschied, dass die erste Lektion damit vorbei war. Und so wie die Dinge standen, hatte ich nicht viel Hoffnung in Bezug auf Lektion Nummer zwei. Warum, zum Teufel, war es nur so schwierig für mich? Es schien, als würde ich die Magie nun doch innerhalb eines Kreidekreises 
     loswerden müssen. Ich machte seufzend den Kühlschrank auf, um den Wodka wieder ins Eisfach zu legen.
  


  
    Die Plastikbox stand immer noch im Gemüsefach und wartete auf mich.
  


  
    Meine Brust schnürte sich zusammen. Lass die Finger davon, ermahnte ich mich, vor allem nach diesem schrecklichen Traum. Ich stand unschlüssig vor dem offenen Kühlschrank.
  


  
    Nicht gerade eine gute Idee, wenn man keinen Faden am Leib trägt.
  


  
    Bevor ich es mir anders überlegen konnte, zog ich die Schublade heraus und griff mir die Box. Mit zusammengebissenen Zähnen schälte ich den Deckel ab.
  


  
    Die Gardenienseife lag noch genauso in ihrem Bett aus Papiertüchern, wie ich sie hineingetan hatte, eingewickelt in das Originalwachspapier. Daneben ruhte, ebenfalls auf einem Bett aus Papiertüchern, eine blauweiße Haarlocke.
  


  
    Ich berührte nichts, beugte mich nur darüber und atmete den zarten Duft der Seife ein.
  


  
    Ich schloss die Augen und sah Tildy vor mir, ganz wie in meinem Traum: lange blonde Locken, einen besorgten Ausdruck in ihren herrlichen blauen Augen, um den Hals die Opalkette, die eine Bisswunde verbarg.
  


  
    Ich war des Grafen Töchterlein gewesen, eine kleine russische Prinzessin. Und wie alle Prinzessinnen hatte ich nur von meinem Prinzen geträumt, auf sein Kommen gewartet, ganz wie im Märchen. Und als er dann schließlich kam, zwei Wochen vor der Zeremonie, war ich die glücklichste Prinzessin auf der Welt gewesen, denn mein Prinz sah jung aus, war schön und mächtig. Und an meinem vierzehnten Geburtstag würde ich den Blutbund mit ihm eingehen. Mein Blut, mein Leben, meine Magie – ich – würden dann ihm gehören. Und ich würde seine Märchenkönigin sein. Glücklich bis ans Ende unserer Tage.
  


  
    Die Seine zu werden war alles gewesen, was ich mir wünschte, 
     alles, worauf ich mich jahrelang vorbereitet hatte. Ich hatte zu diesem Zweck sogar meine eigene Zofe bekommen, Sally, eine hübsche Cailleac Bhuer, mit blassblauer Haut und blauweißen Haaren. Sally – ein Faeling – war nicht magisch genug für die Fae-Gemeinde und zu »anders« für die Menschen. Aber die Vampire waren scharf auf sie, wenn schon sonst niemand.
  


  
    Tildy hatte mir Sally zum zwölften Geburtstag geschenkt. Man erwartete von uns, dass wir dicke Freundinnen werden würden, zwei Mädchen, die zusammen aufwachsen. Aber Sally war drei Jahre älter als ich und nicht an einer Freundschaft mit mir interessiert, außer wenn sie jemanden brauchte, vor dem sie mit ihren neuesten Eroberungen prahlen konnte.
  


  
    Dann tauchte mein Prinz auf, und Sally glaubte, auf den Jackpot aller Jackpots gestoßen zu sein. Aber als meinem Prinzen zu Ohren kam, dass Sally mir ihre Schäferstündchen mit ihm in allen blutigen Details erzählte, kam es, wie es kommen musste.
  


  
    Mein Prinz folterte sie fünf Tage lang.
  


  
    Und zwang mich, dabei zuzusehen.
  


  
    Dann erst ließ er sie sterben.
  


  
    Und ich sah meine Zukunft in seinen Augen.
  


  
    Er hatte Sally gefoltert, weil er es konnte und weil es ihm Vergnügen bereitete. Aber selbst mit ihrem stärkeren Mischlingsblut hatte sie nicht lange überleben können. Aber Sally war nur die Vorspeise gewesen; ich würde sein eigentliches Festmahl werden, der Hauptgang, der nie ausging, denn mein Sidhe-Blut verhinderte, dass ich schwand, wie sehr ich mir den Tod auch wünschte – nachdem ich freiwillig den Blutbund mit ihm eingegangen war.
  


  
    Ein scharfer Schmerz riss mich aus meiner Versunkenheit, und ich schlug die Augen auf. Ich hatte das Glas zerbrochen, und meine Hand blutete heftig. Ich rannte zum Spülbecken, wo ich kaltes Wasser über den Schnitt in meiner Handfläche laufen ließ. Ich sah zu, wie er sich langsam schloss und verkrustete. 
     Er würde am Ende des Tages vollkommen verheilt sein. Dann verschloss ich behutsam die Plastikbox und stellte sie wieder in den Kühlschrank.
  


  
    Meine Haut war ganz klebrig vor Schweiß und vom Zucker der explodierten Lakritzspiralen. Ich ging ins Bad. Als ich unter der Dusche stand, musste ich an Verträge denken, an Mord und an Vampire und daran, was ich als Nächstes tun sollte. Aber die Büchse der Pandora war nun offen, und im Gegensatz zu der Plastikbox in meinem Kühlschrank ließ sie sich nicht so leicht wieder schließen.
  


  
    Verriet mir der Traum die Wahrheit? Oder hatten sich die Erinnerungen an diese lang zurückliegende Zeit im Traum verzerrt, um mir meine größten Ängste wie einen Spiegel vorzuhalten? Hatte meine Flucht das Schicksal von Tildy und meinem Vater besiegelt? Meine Augen brannten, und ich hob mein Gesicht in den Duschstrahl, um die Tränen fortzuspülen. Und die Traumschatten.
  

  
  


  
    20. Kapitel
  


  
    Ich betrat die Büros von Spellcrackers.com etwa um die Mittagszeit. Die Einrichtung war sorgfältig neutral gehalten: elfenbeinfarbene Wände, Möbel aus hellem Holz und Chrom, dazu ein dicker, sandfarbener Teppichboden. Das Interieur sollte beruhigend auf unsere Kundschaft wirken, die oftmals fix und fertig war von den magischen Problemen, wegen denen die Leute zu uns kamen. Gelassenheit und Professionalität war Stellas Credo, und das blasse Interieur diente dazu, dies zu unterstreichen. In unseren Vasen steckten kahle Zweige und keine bunten Blumen.
  


  
    Toni, unsere Büroleiterin, die hinter dem Empfangstresen saß, begrüßte mich mit einem koketten Aufschlag ihrer falschen, pink- und lilafarbenen Wimpern. Ihr Outfit passte farblich dazu: pinkfarbene Bluse unter einem mauvefarbenen Kostüm, dazu lila Lederpumps und pink, mauve und lila Strähnchen im langen, wallenden Blondhaar. Die Strähnchen erinnerten mich an das Feuerwerk, das die Trolle bei einer ihrer Neumondfeiern veranstalteten.
  


  
    Ein derart auffälliger Stil liegt mir nicht – meine Sidhe-Augen sind auffällig genug -, aber ihr stand es großartig. Ich selbst bevorzuge es eher konservativ: obligatorische schwarze Leinenhose, dazu diesmal mein Lieblingsstück, ein grüner Leinenblazer. Der Blazer war dazu gedacht, meinem Selbstbewusstsein einen Schubs zu geben – und den brauchte ich, wenn ich gleich Finn gegenübertrat.
  


  
    Nicht dass ich auch nur die blasseste Ahnung hatte, was ich ihm sagen sollte.
  


  
    »Hey, gefällt mir, dein neuer Look, Toni.« Ich rückte die Zweige zurecht. »Der wievielte ist das dieses Jahr? Der sechste?«
  


  
    »Der siebte«, antwortete sie grinsend. »Hatte keine Lust mehr auf kühle Blonde. Da verschmilzt man ja mit der Tapete.«
  


  
    In Anbetracht der Tatsache, dass zu diesem Look ein beigefarbenes Seidenkleid gehört hatte, hatte sie gar nicht so Unrecht. »Was hat Stella gesagt, als sie dich sah?«
  


  
    »Ach, du weißt schon.« Tonis Grinsen wurde breiter. »Sie hat gesagt, immer noch besser als der Dirndl-Look letztes Jahr.«
  


  
    Ich versuchte, keine Miene zu verziehen. »Ach, tatsächlich?«
  


  
    »Nee. Was sie wirklich gesagt hat, war, alles ist besser, als sich die Haut blau zu färben.«
  


  
    »Aha. Dachte ich’s mir doch.« Ich begutachtete ihre Haare. Die Strähnchen glänzten wie poliertes Glas. »Goblinfriseur?«, erkundigte ich mich
  


  
    »Ach, diese Madam Methania ist das reinste Wunder.« Sie zupfte eine rosa Strähne aus ihrer Frisur. »Und echt billig. Du solltest es auch mal probieren.«
  


  
    »Einen Kobold an meine Haare ranlassen?« Ich schüttelte mich. »No way! Ich lasse mir doch nicht Schneckenschleim in die Haare schmieren.«
  


  
    »Du bräuchtest sowieso eine Haarverlängerung. Weißt du, du solltest sie dir wirklich wachsen lassen. Du hast so tolle Haare. Das würde fabelhaft aussehen.« Sie musterte mich genauer. »Du siehst viel besser aus. Nicht mehr ganz so ausgewrungen. Und dieser grüne Blazer passt fantastisch zu deinem Teint.« Sie wedelte mein Dankeschön lässig fort und wechselte das Thema. »Hab heute schon mal versucht, dich zu erreichen, bin aber direkt bei der Mailbox gelandet.«
  


  
    »Ja, mein Schutzzauber ist am Abschmieren. Ich wollte den Saft in meinem Kristall sparen.«
  


  
    »Der ist doch erst drei Tage alt! Und der davor hat auch bloß 
     eine Woche gehalten.« Sie runzelte die Stirn. »Hast echt Probleme mit der Magie, was?«
  


  
    Sie hatte Recht, wie mir jetzt klar wurde. Die Magie gebärdete sich tatsächlich ein bisschen wilder um mich herum, als ich es gewöhnt war – ein Zufall oder etwas anderes?
  


  
    »Komm, gib’s her«, sagte sie gutmütig. »Ich werde mir dein Handy mal anschauen.«
  


  
    »Null Problemo.« Ich gab ihr mein Handy und wünschte nicht zum ersten Mal, ich könnte es selbst wieder hinbiegen. Toni hatte versucht, mir den Zauber beizubringen, und ich hatte ihn auch verstanden, bloß mit der Umsetzung haperte es wie gewöhnlich.
  


  
    Toni schob sich ein dickes Karamellbonbon in den Mund, um ihre Magie zu booten, und begutachtete den Kristall. »Jep, der ist hinüber. Verkohlt. Nichts mehr zu machen.«
  


  
    Ich lehnte mich an den Tresen. »Hat Finn irgendwas über diesen neuen eBay-Kontakt zu dir gesagt?«
  


  
    »Ja, er hat mir einen für dich gegeben. Umso besser!« Sie kramte in ihrem Schreibtisch, holte ein Bündel kleiner Wachspapierbeutel hervor, ein rosa Parfümfläschchen, ihre weiße Zauberschale und ein schwarzes Essstäbchen. Sie pulte den Kristall von meinem Handy und ließ ihn in einen Krug mit Salzwasser plumpsen, den sie immer unter dem Schreibtisch stehen hatte.
  


  
    Ich blickte den Korridor entlang zu Finns Büro. Es wurde Zeit, mich in die Höhle des Satyrs zu wagen. »Ist er da?«
  


  
    Toni schüttelte den Kopf. »Nee. Ist mit einem Auftrag unterwegs.« Ich atmete erleichtert auf.
  


  
    Sie nahm das rosa Fläschchen zur Hand und gab einen Tropfen davon in ihre Schale. »Und – hast du mir was zu sagen?« Sie richtete anklagend den Finger auf mich. »Und sag jetzt nicht Nein, denn ich weiß aus guter Quelle, dass ein gewisser gehörnter Satyr gesehen wurde, wie er heute am frühen Morgen die Wohnung einer gewissen Sidhe verließ!«
  


  
    Ach ja. Die Wette! »Du solltest Detektiv werden«, sagte ich mit einem unfrohen Lächeln.
  


  
    »Ha! Wusste ich’s doch! Ich wusste, du würdest früher oder später umkippen.« Sie wedelte begeistert mit dem rosa Fläschchen. »Komm schon, erzähl mir alles! Bis in die kleinsten – und weniger kleinen – Details!«
  


  
    »Es war nichts, Toni«, antwortete ich seufzend.
  


  
    »Hm.« Sie schürzte enttäuscht die Lippen. »Immerhin scheinst du nicht gerade glücklich darüber zu sein.« Sie tat eine duftende Prise Salbei in die Schale. »Was meinst du? Soll ich dir einen richtig heißen Liebestrank brauen? Wir könnten ihn in seinen Tee kippen.«
  


  
    »Komm schon, Toni, das Zeug funktioniert doch nicht wirklich.« Zumindest nicht ohne einen zusätzlichen, hässlichen kleinen Bezwingungszaubers.
  


  
    »Aber mein Spezialrezept hast du ja noch nie ausprobiert, was? Ich mach’s dir ganz billig, Schätzchen.« Ihr Gesicht nahm einen verschlagenen Ausdruck an. »Das kostet dich nur eine klitzekleine Info …«
  


  
    »Toni, ich weiß, du willst, dass ich Finn nach seinem Schwanz frage, aber … na ja, er ist im Moment nicht gerade gut auf mich zu sprechen, okay? Das sollten wir also lieber bleiben lassen.«
  


  
    »Ah, verstehe« – sie schaute sich verschwörerisch um -, »er hat wohl rausgekriegt, dass du einem gewissen Mr. Oktober einen Besuch im Gefängnis abgestattet hast, was?«
  


  
    Ich schaute sie überrascht an. »Oha, wie hat sich das rumgesprochen?«
  


  
    »Na ja, kennst mich ja, hab eine Nase für den neuesten Klatsch.« Sie tippte sich grinsend mit einem langen lila Fingernagel an die Nase. »Nicht, dass es allzu schwierig gewesen wäre nach all den Anrufen, die Stella gestern von seinem Vater gekriegt hat.« Sie schüttelte einen Kristall in die weiße Porzellanschale und rührte den Zauber dann mit dem Essstäbchen um. 
     »Aber immer eins nach dem anderen. Also: Ist Mr. Oktober so schnuckelig wie auf den Kalenderfotos?«
  


  
    Ich musste an Bobby denken, im Papieroverall, mit fettigen Haaren. »Er ist ein Vampir« – ich zuckte die Schultern -, »natürlich ist er schnuckelig. Das ist seiner Rasse so eigen.«
  


  
    Sie zog eine Braue. »Nun, mein Riechorgan hat mir auch mitgeteilt, dass du einen kleinen Zusammenstoß mit dem Earl und seinen Leibwächtern hattest. Muss ja beängstigend gewesen sein.«
  


  
    »Du brauchst mich gar nicht, Toni. Weißt ja alles selber«, sagte ich mit einem schwachen Lächeln. »Deine Nase hält dich wirklich gut auf dem Laufenden.«
  


  
    »Schon, aber ich hätte doch gerne einen Augenzeugenbericht – direkt vom Tatort!« Sie wedelte mit einem Wachsbeutel. »Komm schon, Genny, bitte? Du kriegst auch meinen stärksten Spezial-Schutzzauber für dein Handy, okay? Der ist fünf Sterne wert.« Sie grinste.
  


  
    Ich sagte lachend: »So viel gibt’s gar nicht zu erzählen …«
  


  
    Ich unterbrach mich, denn in diesem Moment ging die Tür hinter mir auf, und Toni erhob sich mit einem freundlichen Lächeln, um den Besucher, wer immer es war, zu begrüßen.
  


  
    Es war eine Frau Anfang dreißig. Sie trug ein schlichtes, aber teures blaues Kleid mit passendem blauem Seidenblazer. Ihr dunkles, seidig schimmerndes Haar hatte Kinnlänge und bildete den perfekten Rahmen für ihr schönes, dezent geschminktes Gesicht, aus dem uns große, kaffeebraune Augen über sorgfältig gerougten Wangenknochen und vollen roten Lippen entgegenblickten. Alles an ihr verriet Klasse. Sie kam lächelnd über den Teppich auf uns zugeschritten, ihre Haltung war in den hohen Absätzen so perfekt, als balancierte sie ein Buch auf dem Kopf.
  


  
    Ihr Blick umfasste uns beide, aber ich war es, die von ihr angesprochen wurde. »Genevieve Taylor?« Ihre Stimme passte zu ihrer Erscheinung: ruhig, elegant, gebildet.
  


  
    Ich nickte verdattert. Sie kam mir irgendwie bekannt vor.
  


  
    »Hannah Ashby.« Sie hängte sich ihre Handtasche über die linke Schulter. »Tut mir leid, dass ich unangemeldet hier hereinplatze, aber ich hatte gehofft, Sie hätten ein paar Minuten Zeit für mich. Ich hätte da eine Privatangelegenheit mit Ihnen zu besprechen.«
  


  
    Dass Kunden unangemeldet bei uns hereinschneiten, war nichts Ungewöhnliches. Dass jemand speziell nach mir fragte, dagegen schon. Und Hannah Ashby war laut meinem Radar ein Mensch.
  


  
    »Dürfte kein Problem sein.« Ich schaute Toni an. »Oder liegt was für mich vor?«
  


  
    Toni schüttelte den Kopf.
  


  
    Ich streckte Hannah meine Hand hin. Ihre war warm – definitiv eine menschliche Hand also. »Zu meinem Büro geht’s hier entlang. Möchten Sie Tee, Kaffee oder ein Glas Wasser?«
  


  
    Sie schenkte mir ein seltsames, belustigtes Lächeln. »Nein danke.«
  

  
  


  
    21. Kapitel
  


  
    Mein Büro war eine perfekte Kopie der Rezeption: sandfarbener Teppichboden, dezente, helle Farben, helle Holzmöbel. Ich hielt Hannah Ashby die Tür auf. Dabei roch ich ihr Parfüm. Auch das kam mir irgendwie bekannt vor.
  


  
    Sie schaute sich kurz um und setzte sich dann, die Beine nebeneinander, trotz ihres kerzengeraden Rückens scheinbar vollkommen entspannt hin.
  


  
    Ich nahm hinter meinem Schreibtisch Platz und griff nach Block und Bleistift. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Ms Ashby?«
  


  
    Sie musterte mich gelassen, aber mit einem derart intensiven Ausdruck in den dunkelbraunen Augen, dass ich mir unwillkürlich vorkam wie ein aufgespießter Käfer unter dem Mikroskop.
  


  
    Ich klopfte irritiert mit dem Stift auf meinen Block. »Nun, Ms Ashby?«
  


  
    »Verzeihen Sie mir, aber Sie haben ein unglaublich faszinierendes Gesicht.« Sie lachte, ein warmes, leises Lachen. »Um die Wahrheit zu sagen, Ms Taylor, ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Oder darf ich Sie Genevieve nennen?«
  


  
    Meine Augen wurden schmal. »Ich behandle magische Probleme, Ms Ashby. Sie sind weder eine Hexe noch eine Fee oder etwas Ähnliches, ich kann mir also nicht vorstellen, wie Sie mir helfen könnten.«
  


  
    »Verständlich.« Sie lächelte strahlend. »Aber ich bin trotzdem hier, um Ihnen zu helfen. Ich bin hier, um Ihnen eine Einladung zu überbringen.«
  


  
    »Eine Einladung?«
  


  
    »Warten Sie, ich zeige sie Ihnen.« Sie nahm aus ihrer Handtasche einen kleinen schwarzen Samtbeutel heraus. Sie öffnete ihn und schüttete den Inhalt auf meinen Schreibtisch, wo er mit einem leisen, metallischen Klang landete: ein silbernes Rechteck, so groß wie eine Spielkarte. Sie schob es mit einem sorgfältig lackierten Fingernagel zu mir hin. »Ihre Einladung, Genevieve.«
  


  
    Die »Einladung« blinkte in der Sonne, die hinter mir zum Fenster hereinschien. Ich hatte noch nie so eine gesehen, wusste aber sofort, um was es sich handelte.
  


  
    Ein VIP-Ausweis für das Blue Heart.
  


  
    Und das Blue Heart gehörte dem Earl.
  


  
    Ich lehnte mich zurück. »Nein danke. Kein Interesse.«
  


  
    Hannah nickte verständnisvoll. »Mit dieser Einladung genießen Sie nicht nur die Gastfreundschaft desjenigen, von dem sie stammt, sie stehen auch unter seinem – oder ihrem – persönlichen Schutz«, erklärte sie in geschäftsmäßigem Ton. »Und falls Sie nicht wissen sollten, was genau dies bedeutet, bin ich gerne bereit, es Ihnen zu erläutern.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.« Es bedeutete, dass meine Sicherheit garantiert war so wie im Bloody Shamrock. Aber es bedeutete nicht, dass es nicht zu Duellen und Scharmützeln kommen würde. Und das Blue Heart wurde von weit mehr Vampiren frequentiert, als das Bloody Shamrock.
  


  
    Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sagte sie: »Falls Sie sich während Ihres Besuchs Sorgen um Ihre Sicherheit machen« – sie legte den Samtbeutel neben die Einladung -, »brauchen Sie dem betreffenden Vampir lediglich diese Einladung zu zeigen, und er wird … abgeschreckt.«
  


  
    Ich schnaubte und schaute mir die Einladung genauer an. In der Mitte saß ein schwarzer Edelstein. »Die wird sie kaum abschrecken, wenn sie sich im Blutrausch befinden und nicht mehr denken können.«
  


  
    »In diesem Fall« – sie strich ihr Kleid glatt – »besitzt diese Einladung eine recht praktische Wirkung. Sie ist aus reinem Silber. Sollten Sie also in eine derart unglückliche Situation geraten, drücken Sie die Einladung einfach auf ein Stück nackter Haut des Vampirs. Sie würden staunen, was für verblüffende Erfolge man damit erzielt.«
  


  
    Ich lachte, ich konnte nicht anders. »Kann ich mir vorstellen.«
  


  
    Hannah lachte ebenfalls leise in sich hinein.
  


  
    »Ein teures Stück also.« Ich nahm die Einladung vorsichtig an den Kanten und schaute sie mir genauer an. Das leichte Brennen, das von meiner Silberallergie stammte, beachtete ich nicht. »Also, warum ist der Earl so scharf darauf, dass ich ihm einen Besuch abstatte?«
  


  
    »Diese Einladung stammt nicht vom Earl«, sagte sie mit einem Hauch von Verachtung.
  


  
    »Ach nein?«
  


  
    Sie öffnete abermals ihre Handtasche und holte ein zweites schwarzes Samtsäckchen hervor, das sie ebenfalls auf meinem Schreibtisch ausleerte. »Sie sind ganz schön gefragt, Genevieve.« Ihr perfekt geschminkter Mund lächelte, ihre Augen nicht.
  


  
    Ist wohl mein Glückstag.
  


  
    Sie deutete auf die Einladung, die nun auf dem Tisch lag. »Diese hier stammt vom Earl.« Sie tippte mit dem Fingernagel auf den herzförmigen Saphir, der in der Mitte des silbernen Rechtecks prangte. »Man erkennt an den Steinen, von wem sie sind. Die, die Sie in der Hand halten, stammt von Malik al-Khan.«
  


  
    Mein Magen zog sich unwillkürlich zusammen, und ich betrachtete die Einladung nun mit ganz anderen Augen. Ich konnte mir ein gutes halbes Dutzend Gründe vorstellen, warum Malik mich wiedersehen wollte – keiner davon war gut -, aber … warum lud er mich ausgerechnet in einen Vampirclub ein? Das konnte ich nicht begreifen. Außerdem nutzte es mir 
     nicht viel. Ein verwundeter Vampir – vorausgesetzt, ich hatte ihn nicht getötet – ist nicht gerade der beste Schutz, den man haben kann, nicht wahr?
  


  
    Ich schaute auf und fand mich abermals im Zielfeuer von Hannah Ashbys Laserblick.
  


  
    »Sie werden mir wohl nicht verraten, warum der Earl der Meinung ist, ich würde annehmen, oder?«
  


  
    Ihre Augen funkelten amüsiert. »Der Earl ist der Meinung, dass Ihnen ein Besuch im Blue Heart bei Ihren Ermittlungen im Mordfall Melissa Banks helfen könnte.«
  


  
    »Damit habe ich nichts zu tun. Die Polizei führt die Ermittlungen durch.«
  


  
    »Außerdem hat er seine Bronzesammlung erwähnt. Sie hatten Interesse bekundet?« Sie hob fragend ihre Stimme.
  


  
    Ich grinste ungläubig. »Sind diese Bronzen ein Euphemismus?«
  


  
    Sie zog eine ihrer perfekt gezupften Brauen hoch. »Nun, er verfügt über eine umfangreiche Bronzesammlung und hat viel Freude daran, sie Besuchern zu zeigen. Andererseits sind Sie eine sehr attraktive Person, Genevieve.«
  


  
    »Soll das eine Warnung sein?«
  


  
    Sie holte lächelnd eine weiße Visitenkarte aus ihrer Handtasche und legte sie auf den Schreibtisch, wobei sie sich vorbeugte. Die Sonne schien nun voll auf ihr Gesicht, verscheuchte die geschickten Täuschungen ihres Make-ups. Auf einmal wusste ich, woher ich sie kannte. »Zögern Sie nicht, mich anzurufen«, sagte sie, »sollten Sie irgendwelche Fragen haben.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Visitenkarte. Sie hatte jede Menge Lettern hinter ihrem Namen, und auch die Adresse war exklusiv: die City. Sie arbeitete in einer der renommiertesten Steuerkanzleien von London. »Sie sind Buchhalterin?«, fragte ich verblüfft.
  


  
    Ihre Lippen zuckten. »Nun, im Moment trage ich meinen Business-Hut.«
  


  
    Ich fragte mich, wie viele Hüte wohl bei ihr in der Garderobe hingen.
  


  
    »Ich finde selbst nach draußen.« Sie erhob sich und hängte sich ihre Handtasche in die Ellbogenbeuge.
  


  
    Ich wartete, bis sie an der Tür war. »Ms Ashby. Sie haben mir den Namen Ihres Meisters nicht genannt.«
  


  
    Sie wandte sich, einen belustigten Ausdruck im Gesicht, um, und diese Drehung brachte ihr Haar in Schwingung. Ich sah meine Vermutungen bestätigt. Ihre Stimme war anders, und ohne das Goth-Make-up, die blauen Strähnchen und das tiefe Dekolleté hatte ich sie nicht sofort als Korsett-Girl erkannt, das Vampir-Groupie, das gestern Abend so hartnäckig versucht hatte, mich im Leech & Lettuce zu verführen. Aber dort war er, mein Biss, ziemlich weit oben an ihrem Hals.
  


  
    »Sie haben Recht«, sagte sie, »das habe ich nicht.«
  


  
    »Also nicht Malik al-Khan oder der Earl?«
  


  
    »Ich würde mich freuen, Sie wiederzusehen, Genevieve.« Sie trat in den Korridor hinaus. »Dürfte interessant werden.«
  


  
    Die Tür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss.
  


  
    Es gab also noch jemanden, der sich dem Spiel angeschlossen hatte … aber, ich war mir nicht sicher, was für ein Spiel wir überhaupt spielten.
  

  
  


  
    22. Kapitel
  


  
    Wer war Hannah Ashby – oder besser gesagt, was war sie? Ich wandte mich in meinem Drehstuhl zum Fenster um und starrte nachdenklich hinaus. Alles an ihr ließ vermuten, dass sie für einen Vampir arbeitete – seine Tagesgeschäfte besorgte. Der offizielle Begriff dafür war »Geschäftsführer«. Das hätte ich vielleicht auch geglaubt, hätte ich sie nicht in ihrer Flittchenaufmachung erlebt. Kein seriöser Vampirgeschäftsführer hätte es gewagt, seine lukrative Position derart leichtsinnig aufs Spiel zu setzen.
  


  
    Seltsam. Sehr seltsam.
  


  
    Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken, und ich deckte die Einladungen hastig mit meinem Schreibblock zu. Katie streckte grinsend den Kopf herein. »Hi, Genny, dachte, du wärst vielleicht hungrig.« Sie kam mit wippendem Pferdeschwanz ins Zimmer gehüpft und setzte eine Rosy-Lee-Pappschachtel und einen Maxi-Styroporbecher vor mir auf dem Schreibtisch ab. »BLT, Schinken extra knusprig, Tomaten hauchdünn, Eisbergsalat und Berge von Mayo.« Sie strahlte mich an. »Auf gebuttertem Vollkorntoast. Alles genau so, wie du’s magst.«
  


  
    »Lass mich raten« – ich grinste -, »du kannst’s nicht abwarten, von Mr. Oktober zu hören, was?«
  


  
    Katie zog ein entsetztes Gesicht. »Hältst du mich wirklich für so oberflächlich?!« Sie ließ einen Stapel Servietten neben den Becher fallen.
  


  
    »Allerdings.« Ich zog die Schachtel zu mir heran.
  


  
    Katie schüttelte grinsend ihre Flipflops ab und ließ sich, ein 
     Bein untergeschlagen, auf den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken. »Also, hast du ihn gesehen, Gen?«
  


  
    Ich nickte und biss herzhaft in mein Sandwich, kaute krachend auf dem extraknusprigen Schinken herum.
  


  
    »Wie war er? Was hat er gesagt? Hatte er seinen Ledermantel an? War er traurig? Und was machen die Bullen? Wie ging’s Mr. Hinkley?« Katie musste sich kurz unterbrechen, um Luft zu holen.
  


  
    Ich hob meine Hand und schluckte. »Gut, nicht viel, nein, ja, nichts Besonderes, glaube schon.«
  


  
    »Geeeenny«, jaulte sie, »komm schon, erzähl’s mir!«
  


  
    Ich leckte mir die Mayonnaise von den Fingern. »Katie, vergiss nicht, Mr. Oktober ist ein Vampir. Das sind keine besonders netten Leute.«
  


  
    »Aber du wirst ihm doch helfen, oder?« Sie beugte sich erregt vor. »Sein Dad sagt, er war’s nicht. Und wenn er nun tatsächlich unschuldig ist? Wenn die Bullen den Falschen haben? Der Mörder der armen Melissa würde dann immer noch frei rumlaufen. Und du wärst die Einzige, die nach ihm sucht. Du musst ihn finden.«
  


  
    Da ich den Mund voll hatte, konnte ich lediglich mit meinem Sandwich winken.
  


  
    Sie senkte ihre Stimme. »Hast du die Leiche gesehen? Was …«
  


  
    Die Tür ging auf, und Toni trat ein, einen Block in der Hand. »Hab dein Handy repariert, Spatz.« Sie legte es mir auf den Schreibtisch. »Ist’n Auftrag für dich reingekommen. Gremlins auf der Tower Bridge.« Sie riss grinsend einen Zettel von ihrem Block ab.
  


  
    Ich stöhnte. Gremlins. Die würden mich den ganzen Nachmittag lang in Atem halten. Aber immer noch besser als Pixies. »Danke, Toni«, brummte ich.
  


  
    Toni beugte sich stirnrunzelnd vor. »Ist das Schinken? Du darfst keinen Schinken essen – da ist viel zu viel Salz drin.« Ihre 
     Stimme kletterte eine Oktave höher. »Wenn du nun einen Zauber knacken musst?« Sie versuchte, mir das Sandwich wegzunehmen.
  


  
    »Hey!« Ich entfernte es aus ihrer Reichweite. »Das ist mein Mittagessen – das bisschen Schinken bringt mich schon nicht um, Toni. Ich esse andauernd Schinken.«
  


  
    Sie erstarrte, die Hand nach meinem Sandwich ausgestreckt. »Echt?«
  


  
    »Zum Frühstück Schinken auf Toast«, mischte Katie sich ein. »Zu Mittag BLT’s, denn das bisschen Salatgrün ist gut für die Gesundheit.« Sie zählte meine Mahlzeiten an ihren Fingern ab. »Und zum Abendessen Schinken, ein gekochtes Ei, weich, damit sie die Pommes eintunken kann, dazu eine gegrillte Tomate.« Sie kicherte. »Wegen der Gesundheit.« Sie deutete mit meinem Stift auf mich. »Immer das Gleiche, tagaus, tagein. Bloß, dass du das Grünzeugs nicht immer isst, stimmt’s?«
  


  
    »Man würde nie vermuten, dass du in der Gastronomie tätig bist.«
  


  
    »Großer Gott, Schätzchen!« Toni war entsetzt. »Ich wusste zwar, dass du deine Mahlzeiten im Café einnimmst, aber immer Schinken? Wenn Stella das wüsste! Sie wird schon rasend, wenn sie uns mit der Hand in der Chipstüte erwischt!«
  


  
    Ich legte mein Sandwich ab und nahm mein Handy. »Toni, komm, das ist halb so schlimm. Mir macht das nichts.« Ich schaltete das Handy ein und checkte meine Nachrichten.
  


  
    Toni schüttelte zweifelnd den Kopf. »Isst du wirklich andauernd dieses Zeug?«
  


  
    »Das und Lakritzspiralen …« Und, ach ja, Wodka, Vampirgift und Blut. Aber das verschwieg ich wohl besser.
  


  
    Ich hatte eine Nachricht von Alan Hinkley. Er wollte sich um Mitternacht im Victoria Embankment Park mit mir treffen, bevor wir zu Scotland Yard gingen, er hatte einen Informanten gefunden, ein Fae, der aber nur mit mir reden wollte. Hm. War das gut oder schlecht oder eine Art Falle? Nun, ich würde wohl 
     bis Mitternacht warten müssen, um das rauszukriegen. Ich schürzte meine Lippen und schickte ihm eine SMS.
  


  
    »Vielleicht ist das ja der Grund …« Toni hielt nachdenklich inne.
  


  
    Ich blickte auf. »Ja, was?«
  


  
    »Warum du nicht zaubern kannst.« Sie winkte und wandte sich zum Gehen. »Muss zurück an den Empfang.«
  


  
    Ich blickte ihr nachdenklich nach. Vielleicht hatte sie ja gar nicht so Unrecht. Ich nahm mir vor, ein paar Versuche in dieser Richtung zu unternehmen.
  


  
    Katie ergriff grinsend meinen Block. »Und was wünscht die Dame – Mann, cool!« Sie schnappte sich die beiden silbernen Einladungen und wedelte damit vor meiner Nase herum. »Wow, Genny, wo hast du die denn her? Was …«
  


  
    »Katie …«
  


  
    Katies Miene hellte sich noch mehr auf. »Damit du den Killer finden kannst, ja? Von wem hast du die? Nein, warte, sag’s mir nicht, ich will’s selbst rausfinden …« Sie hielt die silbernen Rechtecke ans Licht und begutachtete sie mit verengten Augen.
  


  
    Ich gab auf, fummelte den Deckel von meinem Orangensaft und nahm einen kräftigen Schluck. Er schmeckte besser als gestern – aber was schmeckt einem schon, wenn man auf Vampir-Turkey ist. Ich musste an Gazza denken und unterdrückte ein Schaudern. Hoffentlich hatte Katie gute Neuigkeiten, was ihn betraf.
  


  
    »Was ist eigentlich aus eurem neuen Tellerwäscher geworden, Katie? Hat Freddie ihn schon gefeuert?«
  


  
    »Nee, der Idiot hat sich krankgemeldet.« Sie drehte eine der Einladungen um und studierte sie. »Hat seine Mum bei uns anrufen lassen. Ist angeblich zusammengeschlagen worden. Pah!«
  


  
    Ich atmete erleichtert auf. Dann war er also nach Hause gerannt, so wie ich es ihm befohlen hatte.
  


  
    »Die hier« – Katie hob eine der Einladungen hoch – »ist vom Earl. Sein Name steht auf der Rückseite. Außerdem sieht man’s an der Größe des Saphirs. Wusstest du, dass die von isländischen Zwergen angefertigt werden? Und der Saphir stammt aus Sri Lanka. Streng limitiert. Du hast die Nummer sechsundsechzig von hundert.«
  


  
    »Du weißt mehr über Vampire, als gut für dich ist«, nuschelte ich mit vollem Mund.
  


  
    Sie streckte mir die Zunge raus. »Auf der hier steht kein Name, und ich hab sie noch nie auf der Website gesehen.« Sie legte die Einladung auf den Schreibtisch zurück. »Rate mal, was für eine Nummer es ist?«
  


  
    Ich zuckte die Schultern. »Unglückszahl dreizehn?«
  


  
    »Falsch!« Sie schob mir die Einladung hin. »Sieh selbst.«
  


  
    Ich beugte mich vor und schaute sie mir an. Unter dem Edelstein stand 1/1.
  


  
    Sie blies sich die Fransen aus der Stirn. »So was nennt man, glaube ich, ein Original. Was glaubst du, was das für ein Stein ist?«
  


  
    Ich schob die Karte von mir weg. »Wahrscheinlich Gagat.« Ich nahm den Zettel mit den Anweisungen für den Gremlin-Job und mein Handy und schob beides in meine Handtasche.
  


  
    »Nö, kein Gagat. Da sind so kleine rote Spritzer drauf wie Blut.« Sie warf mir einen aufgeregten Blick zu. »Hey, ich wette, es ist Blutstein – Maaann, das ist echt cool.«
  


  
    »Und das hast du alles von dieser Website?«
  


  
    »Jep.« Sie hielt beide Einladungen hoch und wedelte damit. »Also, was glaubst du, wer von den beiden hat Bobbys Freundin umgebracht?«
  


  
    Mir fiel die Kinnlade herunter. »Was?«
  


  
    »Na ja, einer von beiden muss es gewesen sein, sonst hätten sie dir nicht die Einladung geschickt. Mörder wollen immer rausfinden, wie viel der Detective weiß, damit sie sich rechtzeitig aus der Affäre ziehen können.«
  


  
    »Katie, ich glaube die Vampire sind mehr an der Tatsache interessiert, dass ich eine Sidhe bin.«
  


  
    »Ja, ja, immer die alte Geschichte: Menschen schmecken wie Wasser und Feen wie ein Frucht-Smoothie.« Sie schaute mich mit ihrer Du-bist-so-ein-Idiot-Miene an. »Aber dass du eine Sidhe bist, ist nichts Neues, Genny, und du hast bisher ja auch keine Einladungen gekriegt, oder?« Sie wedelte mit den Silberkarten. »Komm schon, Sherlock, was glaubst du, wer’s war?«
  


  
    »Ich bin kein Detektiv.«
  


  
    »Klar bist du! Schau, es ist ganz einfach.« Sie beugte sich vor, und ihr Pferdeschwanz fiel auf die Schreibtischplatte. »Alles, was du tun musst, ist hingehen und das Personal befragen, die Putzfrau, die Pagen und so weiter.«
  


  
    »Glaube nicht, dass es im Blue Heart Pagen gibt.«
  


  
    »Du weißt schon, was ich meine.« Sie warf ihr Haar zurück. »Ich sehe das andauernd im Fernsehen; ich und meine Mum, wir schauen uns alle Krimiserien an. Du hörst dir an, was jeder zu sagen hat, dann setzt du die Puzzleteile zusammen und kriegst raus, wer der Mörder ist.« Sie zog die Stirn kraus. »Möglichst, bevor der Killer dich erwischt und zum Schweigen bringt.«
  


  
    »Herzlichen Dank, Katie, das ist sehr ermutigend.« Ich erhob mich. »Aber jetzt muss ich mich erst mal mit einer Bande von Gremlins befassen. Und ich kann mir vorstellen, dass Freddie sich die Haare ausreißt, wenn du nicht bald wieder da bist.«
  


  
    Sie bückte sich und angelte ihre Schuhe unter dem Schreibtisch hervor. »Freddie hat’ne Glatze.«
  


  
    »Da siehst du, was ich meine.«
  


  
    »Haha.« Sie drohte mir mit ihren Flipflops. Dann sagte sie flehend: »Du wirst doch hingehen, oder? Und rausfinden, wer Bobbys Freundin umgebracht hat?«
  


  
    »Lass mich überlegen. Soll ich einen Vampirnachtclub besuchen, wo jeder Blutsauger sabbernd hinter mir her ist, während ich damit beschäftigt bin, einen Mörder zu suchen, der mich 
     umbringen will?« Ich betrachtete sie sarkastisch. »Ich bin doch nicht blöd, Katie.«
  


  
    Sie wurde ernst. »Aber ist es nicht möglich, dass der Killer sowieso schon hinter dir her ist und dich töten wird, wenn du ihn nicht vorher erwischst?«
  


  
    Verdammt. Sie hatte Recht. Wie sagt man so schön: Angriff ist die beste Verteidigung. Das sollte ich mir vielleicht zu Herzen nehmen.
  


  
    »Du hast mehr Grips, als dir guttut, Kleine.« Ich nahm ihr die silbernen Einladungen weg und ließ sie in meiner Handtasche verschwinden.
  


  
    Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Du wirst doch bestimmt vorsichtig sein, oder, Genny?«
  


  
    »Wie ein Vampir bei Gewitter.«
  

  
  


  
    23. Kapitel
  


  
    Mit klopfendem Herzen stand ich auf dem Leicester Square. Die bunten Reklameschilder der Nachtclubs, Kneipen, Kinos und Restaurants blinkten wie gigantische Koboldausweise. Es war zwei Stunden vor Mitternacht, und auf dem Platz wimmelte es von Leuten. Das Stimmengewirr summte in meinen Ohren. Ein Geruch nach Popcorn und freudiger Erregung lag in der Luft. Die laue Abendluft dieses außergewöhnlichen Sommers umhüllte mich wie eine samtweiche Decke. Ich tastete vorsichtig nach den Einladungen in meiner Jackentasche und blieb – für mein Gefühl – beunruhigend nahe vor dem bedeutendsten Vampirnachtclub von London stehen.
  


  
    Das Blue Heart war früher ein Kino gewesen. Die Fassade war beinahe unverändert. Der Name des Clubs prangte in sechzig Zentimeter hohen Silberlettern über dem Eingang. Und anstelle des »a« in »Heart« pochte ein überdimensionales blaues Herz, als wäre es etwas Lebendiges. Die Hauptattraktionen des Clubs waren auf riesigen Postern abgebildet wie Filmstars: Mr. September, in der Tracht eines elisabethanischen Höflings mit breiter Tellerkrause, in der Mitte Mr. August, der derzeitige King of Calendar, in der Aufmachung eines Kreuzritters aus dem zwölften Jahrhundert, und schließlich Mr. Juni in seiner (kratzigen) Soldatenuniform – offensichtlich in Vertretung des unglücklicherweise verhinderten Mr. Oktober.
  


  
    Um Katies überlegene Kenntnisse ein wenig wettzumachen, hatte ich eine Stunde lang in den Websites des Clubs herumgestöbert. Außerdem hatte ich meinen Kleiderschrank dreimal auf den Kopf stellen müssen, bevor ich mich für ein Outfit entscheiden 
     konnte. Aber ich war nicht unzufrieden: schwarzes Lycra-Haltertop, das nur meine Front bedeckte und meinen Rücken praktisch nackt ließ, dazu einen schwarzen Lycra-Wickelrock. Es war eines von meinen Sucker-Town-Outfits. Aber da nackte Haut auf Vampire wirkt wie ein T-Shirt, auf dem »Beiß-mich« steht, hatte ich das Ensemble mit einem knielangen bronzefarbenen Seidenmantel entschärft. Meine Schuhe passten perfekt dazu: bronzefarbene Vintage-Westwoods, mit fünf Zentimeter hohen Plateausohlen und zwölf Zentimeter hohen nadelspitzen Metallabsätzen. Nicht gerade gut für die Füße, zugegeben, aber welche Frau ist nicht bereit, für ein Paar Killer-Heels das eine oder andere Opfer zu bringen?
  


  
    »Hm-mm-mm: Du riechst ja zum Anbeißen, Schätzchen«, schnurrte eine Altstimme in meinem Rücken.
  


  
    Mein Puls machte einen Satz, ich wich einen Schritt zurück und fuhr herum. Vor mir stand Rio, die Geschäftsführerin des Blue Heart. Ich hatte sie auf den Publicityfotos der Club-Website gesehen. Ihre kurzgeschorenen, weißblau gefärbten Locken waren unverkennbar. Aber – mein Gott – die Frau war unglaublich groß, was ich auf den Fotos natürlich nicht hatte erkennen können. Sie musste an sich schon mindestens eins fünfundachtzig sein, aber ihre elektrikblauen Stiefel, die ihr bis zu den Oberschenkeln reichten, fügten noch etwa zwölf Zentimeter zu ihren langen Beinen hinzu. Ihre blauen Leder-Hotpants sahen aus, als wären sie auf ihre schmalen Hüften aufgesprayt worden. Sie blickte grinsend auf mich herab, ihre riesigen, lavendelblauen Augen funkelten amüsiert in ihrem Café-au-Lait-Gesicht. Sie trug eine transparente Bluse, die sie in Hüfthöhe verknotet hatte und die weder ihre winzigen Brüste, noch ihre offensichtliche Erregung zu verbergen versuchte.
  


  
    Shit. Wie war es ihr gelungen, sich so an mich ranzuschleichen? Mein Vampirradar funktionierte gewöhnlich besser. Musste am G-Zav liegen, was sonst.
  


  
    Sie schlug ihre Hände dezent klatschend zusammen. »Ach, 
     hab ich dich erschreckt?« Eine rosa Zunge schnellte hervor und fuhr über eine volle Unterlippe. »Das hoffe ich jedenfalls. Angst macht das Blut so spritzig.«
  


  
    Ich befahl meinem Herzen, etwas langsamer zu schlagen, und hielt eine der silbernen Einladungen hoch. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.« Ich konnte mir ein kleines, schadenfrohes Grinsen nicht ganz verkneifen. »Ich bin ein geladener Gast und sitze vor dem Teller, nicht auf dem Teller.«
  


  
    Sie zog eine übertrieben enttäuschte Schnute und zupfte mir die Einladung aus der Hand. »Und ich hatte mich schon so auf ein Schlückchen Sidhe-Blut gefreut.« Die Silberkarte vorsichtig an den Ecken anfassend, kratzte sie mit einem langen, blaulackierten Fingernagel darüber, drehte und wendete sie, als hätte sie etwas Derartiges noch nie gesehen.
  


  
    »Ah, vom Earl höchstpersönlich.« Sie streckte mir die Einladung hin, doch als ich sie nehmen wollte, zog sie ihre Hand zurück. »Warum sich mit dem Zweitbesten zufriedengeben?« – sie fuhr mit einem langen Finger zwischen ihren nicht vorhandenen Brüsten entlang -, »wenn ich dir ein viel besseres Angebot machen könnte.«
  


  
    Ich seufzte und streckte wortlos die Hand nach der Einladung aus.
  


  
    »Wie du willst.« Sie ließ die Silberkarte in meine Hand fallen.
  


  
    Ich steckte sie wieder ein und schritt auf den Eingang zu.
  


  
    »Du solltest es dir wirklich noch einmal überlegen«, sagte sie, neben mir hergehend. »Ich finde nämlich, dass ein so entzückendes Geschöpf wie du zum Genießen einlädt, so wie man einen besonders guten Wein genießt und ihn Schlückchen für Schlückchen auf der Zunge zergehen lässt …«, schnurrte sie verführerisch und strahlte mich mit ihren schneeweißen Fangzähnen an.
  


  
    Ich beachtete sie nicht, betrat das Foyer und blieb vor einer der Ticketbuden stehen, die in einem Halbkreis angeordnet 
     waren. Die kleinen Monitor-Goblins, die auf erhöhten Hockern dahinter saßen, waren zwar nur fünfzig Zentimeter groß, doch das beeinträchtigte in keiner Weise ihre Fähigkeit, Magie zu erspüren. Derjenige, der mir am nächsten saß, wandte mir mit wippenden blauen Dreadlocks den Kopf zu und fuhr sich, die Augen hinter einer schwarzen Schutzbrille verborgen, mit einem langen, dünnen, dreigelenkigen Finger über die schmale Nase. Ich erwiderte den Gruß. Dann stempelte er seiner lilahaarigen Kundin ein centgroßes blaues Herz auf den Handrücken und winkte sie weiter. Sie schlenderte, die Handtasche über dem Arm, auf den clubeigenen Geschenkartikelladen zu.
  


  
    Vampire können einen auf mehr als eine Art aussaugen.
  


  
    Rio lauerte wie ein hungriger Hai in meinem Kielwasser. »Herzlich willkommen im Blue Heart, schöne Sidhe.« Sie streichelte mit einem Finger über meine Wange.
  


  
    Ich verspürte aufkeimende Erregung, die mir jedoch fremdartig vorkam.
  


  
    Mesmer.
  


  
    Ich wich zurück, und das Gefühl verschwand, sobald sie mich nicht mehr berührte. Geringschätzig korrigierte ich meine Meinung von ihr: Sie hatte den Earl als zweitklassig bezeichnet, konnte ihm aber offenbar nicht das Wasser reichen.
  


  
    Sie stieß ein kräftiges, heiseres Lachen aus, das im ganzen Foyer hallte und sämtliche Besucher veranlasste, in unsere Richtung zu schauen. Sie breitete die Arme aus und drehte sich langsam im Kreis. Dabei atmete sie tief den Geruch der aufgeregten Clubbesucher ein.
  


  
    »Ah! So eine Reaktion!« Sie erschauderte. »Sind Menschen nicht wundervoll?« Mit schief gelegtem Kopf blickte sie auf mich herab. »Ich hoffe, dein Besuch bei uns wird so aufregend, wie ich’s mir wünsche.« Sie zwinkerte mir mit einem großen, lavendelblauen Auge zu.
  


  
    »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen«, sagte ich und fügte 
     zuckersüß hinzu: »Ich will dir schließlich nicht den Abend verderben.«
  


  
    Sie drohte mir lächelnd mit dem Finger. »Ich werde sehr viel Spaß mit dir haben.« Ihre Augen begannen gierig zu funkeln. »Ich will dir eins versprechen, meine süße kleine Sidhe: Dein erster Abend im Blue Heart soll unvergesslich werden.«
  


  
    Ich winkte lässig ab. »Ach bitte, übernimm dich meinetwegen bloß nicht. Ich verzichte auf den ganzen Touristenkram. Deshalb bin ich nicht hier.«
  


  
    »Aber du musst!« Ihr Blick richtete sich auf etwas über meiner linken Schulter, und ihre freudige Miene erlosch und machte einem mürrischen Ausdruck Platz.
  


  
    Ich wandte mich um, und da war er, der Earl. Sein Achtzigerjahre-Popper-Blondschopf war derselbe, aber er hatte den Cambridge-Ruderclub-Look gegen einen marineblauen Anzug mit einem blassblauen Hemd eingetauscht, das am Kragen offen stand. Daumendicke blaue, herzförmige Saphire zierten seine Manschetten. In seiner Brusttasche steckte ein Tuch von genau derselben Farbe wie sein Hemd. Er wirkte wie ein Mann von Welt, entspannt, erfahren. Aber der Ausdruck in seinen azurblauen Augen, als er nun auf mich und Rio zuschritt, war kälter und schärfer als die Saphire an seinen Handgelenken. Ich hatte das Gefühl, dass die beiden nicht gerade ein Herz und eine Seele waren.
  


  
    Obwohl der Earl derjenige war, der Rio »die Gabe« verliehen hatte.
  


  
    »Genevieve, wie schön, Sie wiederzusehen.« Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln, ohne dabei seine Fangzähne zu zeigen, eine Gewohnheit, die die meisten älteren Vampire noch immer pflegten. »Ich freue mich, dass Sie meine Einladung angenommen haben. Ich hoffe, Sie mussten nicht allzu lange warten.«
  


  
    »Ich musste überhaupt nicht warten.«
  


  
    Rio stieß ein heiseres Kichern aus.
  


  
    »Wie schön.« Er bot mir seinen Arm. »Ich werde Sie eskortieren, 
     meine Liebe. Ich möchte schließlich vermeiden, dass Sie mir verlorengehen« – er warf einen bezeichnenden Blick auf Rio – »oder gar belästigt werden.«
  


  
    Rio zog eine süße Schnute und rückte näher an ihn heran. Sie hakte sich bei ihm unter und richtete den Blick dann auf mich. Sie überragte ihn um Haupteslänge. »Schade. Ich wollte unseren reizenden Gast gerade selbst ein wenig herumführen. Das wäre bestimmt viel vergnüglicher für unsere schöne Sidhe.«
  


  
    »Ein andermal, Rio.« Der Earl schenkte mir ein wohlwollendes Lächeln. »Ms Taylor ist heute Abend auf meine Einladung hier.«
  


  
    Sie zog das Tüchlein aus seiner Brusttasche und tupfte sich damit die Haut zwischen den Brüsten ab. »Vielleicht könnten wir sie ja gemeinsam unterhalten?«, schnurrte sie. »Das wäre doch höchst vergnüglich, oder?«
  


  
    Der Earl verzog keine Miene, noch immer klebte dieses gönnerhafte Lächeln in seinem Gesicht. »Ich denke nicht.«
  


  
    Es war, als würde man einem Kind dabei zuschauen, wie es mit einem Stöckchen in der Hand eine Klapperschlange reizt. Mir wurde zunehmend unbehaglich zumute. Ich hatte keine Lust, ins Kreuzfeuer der beiden zu geraten. Ich hob den Fuß, um einen Schritt zurückzutreten, aber bevor ich ihn wieder aufsetzen konnte, geschah etwas Seltsames: Die Luft verschob sich. Mir wurde schwindlig, ich verspürte einen Druck im Hinterkopf, der mit einem Ploppen verschwand. Blinzelnd schaute ich mich um.
  


  
    Kacke.
  


  
    Rio war verschwunden. Der Earl stand vor mir, als ob nichts geschehen wäre, aber das Tüchlein steckte nun wieder in seiner Brusttasche, und er lächelte höchst befriedigt.
  

  
  


  
    24. Kapitel
  


  
    Der Earl hatte die Zeit angehalten, ebenso wie auf dem Polizeirevier. Ich hatte ein hohles Gefühl im Magen. »Ist Ihnen wohl auf die Nerven gegangen, wie?«, fragte ich.
  


  
    Er nickte. »Ich bevorzuge es, meine Zeit mit Ihnen allein zu verbringen, meine Liebe.« Er bot mir abermals seinen Arm. »Wollen wir?«
  


  
    »Ich weiß nicht recht. Ich hab’s nicht so mit Bronzen, um ehrlich zu sein. Und deshalb haben Sie mich schließlich eingeladen, oder?«
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete er glatt, »aber zuerst muss ich Ihnen ein Kompliment machen.« Er ergriff mich bei den Händen. »Sie sehen einfach fabelhaft aus, Genevieve. Eine solche Schönheit wie die Ihre ist rar – sie erfrischt das Herz.« Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. »Obwohl – in meinem Fall wohl eher andere … äh … Organe.«
  


  
    Ich lachte überrascht auf. Ich hatte den Earl nicht für den Typ gehalten, der solche Anspielungen macht. »Na, Sie sind wenigstens ehrlich.«
  


  
    »So banal es auch sein mag.« Er neigte sich über meine Hand, drehte sie herum und küsste meine Handfläche. »Ehrlich währt am längsten, das ist meine Devise.«
  


  
    Als er sich aufrichtete, blitzte es links von uns auf. »Aber verzeihen Sie mir, ich übereile die Dinge. Wir sollten uns vielleicht doch erst ein wenig besser kennenlernen, bevor wir zu derartigen Intimitäten schreiten.«
  


  
    Mir recht. Aber natürlich hing das davon ab, was er unter »besser kennenlernen« verstand.
  


  
    »Hm«, sagte ich mit einem zerstreuten Lächeln, denn es hatte erneut geblitzt: eine japanische Touristin fotografierte uns mit einer Mini-Kamera.
  


  
    Der Earl schob meine Hand in seine Armbeuge. »Unglücklicherweise ist heutzutage nicht jeder dieser Meinung. Die Welt dreht sich immer schneller und schneller, und die Leute scheinen unfähig oder nicht willens, vorausschauend zu agieren und die Konsequenzen ihrer Handlungsweise zu berücksichtigen. Es geht ihnen nur noch um die Befriedigung ihrer unmittelbaren Bedürfnisse.«
  


  
    »Nun, die Befriedigung unmittelbarer Bedürfnisse ist doch das, was die meisten Angehörigen Ihrer Spezies pflegen, oder?«
  


  
    »Man braucht Zeit und Erfahrung, um wirklich zu verstehen, wohin die Zukunft uns führt und was zu tun ist, um sie zu sichern.« Er tätschelte seufzend meine Hand. »Die Jugend ist unfähig zu begreifen, wie sehr unser Planet unter der gedankenlosen Verschwendung unserer kostbaren Ressourcen leidet.«
  


  
    »Hm.« Na toll, das hatte mir gerade noch gefehlt: ein umweltbewusster Vampir, der mir Predigten über die Übel der Welt hielt.
  


  
    »Aufklärung ist vonnöten, aber …«
  


  
    Abermals blitzte es, und die Hand des Earls auf meinem Arm verkrampfte sich unwillkürlich. Ein gereizter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Da tauchte ein Vampir in Hausuniform – marineblaue Hose, marineblaues Hemd mit silbernen Streifen – neben der Japanerin auf und nahm ihr die Kamera aus der willenlosen Hand.
  


  
    »Ich muss mich entschuldigen, Genevieve«, sagte der Earl, »das Personal wird dafür sorgen, dass der Film vernichtet wird. Manchmal fällt es unseren Gästen schwer, die Clubregeln zu begreifen.«
  


  
    »Wenn Sie nicht möchten, dass Fotos gemacht werden, warum 
     dann die ganze Publicity?« Ich deutete auf die riesigen Poster der Vampirmodels, die auch hier im Foyer, jede freie Fläche zierten.
  


  
    »Sie haben ganz Recht. Das muss tatsächlich ziemlich widersprüchlich erscheinen.« Er führte mich weiter. »Aber heutzutage ist dies eine gar zu lukrative Option, auf die zu verzichten wir uns nicht leisten können. Auch wir Vampire müssen uns der modernen Zeit anpassen, wenn wir überleben wollen.«
  


  
    Wir durchquerten das Foyer, und die Menge teilte sich vor uns wie das Rote Meer. Ich hielt den Earl zwar nicht für Moses, vermutete aber, dass er es war, der dies mit einem seiner Tricks bewirkte.
  


  
    »Manche von uns haben jahrhundertelang mühsam immer wieder neue Identitäten für sich geschaffen, wenn es die Situation erforderlich machte«, fuhr er fort. »Aber die Erfindung des Fotoapparats und der fotografischen Ausweise machte es uns immer schwerer, jenen zu entfliehen, die uns zu zerstören suchten. Also haben wir gelernt auszuweichen, uns anzupassen. Aber wie bei allen alten Gewohnheiten ist es nicht leicht, sich umzustellen.«
  


  
    Eine weitere schlechte Gewohnheit von ihm war es offensichtlich, das Gespräch an sich zu reißen. Aber ich war nicht an seinem Geschwätz interessiert.
  


  
    Ich wollte den Grund wissen, warum er mich hierher eingeladen hatte.
  


  
    Wir blieben vor der Schwingtür stehen, die in den hinteren Teil des ehemaligen Kinos führte. Daneben saß auf einem Hocker ein weiterer Monitor-Goblin. Auf seinem marineblauen Overall prangten fünf identische Broschen, blaue Glasherzen – eine Art Rangabzeichen? Als er den Earl erblickte, neigte er grüßend sein Haupt mit den blau gefärbten, zu Stacheln geformten Haaren. Dann grüßte er auch mich, hielt die Hand hoch und stieß hohe, zwitschernde Laute aus.
  


  
    »Sie müssen ihm bedauerlicherweise Ihre Einladung zeigen«, 
     sagte der Earl leise. »Und ihm erlauben, Sie zu berühren.« Er ließ mich los, sodass er selbst mich nicht mehr berührte. »Das war eine der Zulassungsbedingungen unseres Clubs. Nur Gäste, die unser Haus aus eigenem freiem Willen betreten, dürfen eingelassen werden.«
  


  
    Ich erwiderte den Gruß des Goblins und hielt ihm dann meine silberne Einladung hin.
  


  
    Der Kobold musterte das metallene Rechteck und umklammerte dann kurz meine Finger. Er stieß mit der Ferse an ein Metallbein seines Hockers, sodass sein Sneaker blau blinkte. »Okey-dokey. Darf passieren und Party machen. Viel Spaß, Miss.« Er griff nach hinten und drückte auf den Knopf für den Privatlift. Ein »Ping« ertönte, die Lifttür glitt auf, und der Earl drängte mich sanft, eine Hand an meinem Rücken, auf den Aufzug zu.
  


  
    Es war ein ziemlich kleiner Aufzug. Kaum genug Platz für zwei Personen. Ich zögerte: Ich war nicht klaustrophobisch oder so was, aber wenn es sich bei der zweiten Person um einen Vampir handelt …
  


  
    Der Earl drückte seine Hand ein wenig fester gegen meinen Rücken. »Ich würde Ihnen gerne unsere private Bar zeigen, meine Liebe. Ausschließlich für zahlende Mitglieder.« Er lächelte gewinnend. »Dieser Lift gestattet es unserer exklusiveren Klientel, das Gedränge zu vermeiden. Viel diskreter.«
  


  
    Shit. Ich konnte nur hoffen, dass Katie mit ihrer Vermutung über den Grund für die Einladung Recht hatte und es wirklich nur um das ermordete Mädchen ging und nicht um mich persönlich. Ich holte tief Luft und betrat die kleine Metallbox. Der Boden sackte jäh ab, und mein Magen schloss sich an. Ich trat zur Seite, drückte mich an die Wand.
  


  
    Der Earl stellte sich mir gegenüber, einen gelassenen Ausdruck in den azurblauen Augen. Die Tür glitt zu und schnitt den Lärm von draußen ab. Die Innenwände des Lifts bestanden aus einem dunkel gemusterten Metall wie ein altersfleckiger 
     Spiegel. Aus allen Richtungen starrten uns unsere Spiegelbilder entgegen, beobachteten uns in der unheimlichen Stille. Dann wurde mir klar, warum die Stille so unheimlich war: Der Earl atmete nicht; sein Herz schlug nicht. Es war fast so, als würde er nicht existieren. Mein eigenes Herz begann schneller zu schlagen. Brauchte er Blut? Musste er sich nähren? Ich warf einen verstohlenen Blick auf den offen stehenden Kragen seines Hemds, konnte aber nicht mehr erkennen als ein Stück bleicher Haut und dunkelblonde Brusthaare.
  


  
    Er schmunzelte belustigt, als habe er meine Gedanken gelesen. Zum ersten Mal ließ er dabei seine Fangzähne aufblitzen. »Endlich allein, meine liebe Genevieve.« Er holte einen kleinen, zierlichen Schlüssel hervor, schob ihn in ein Loch in der Liftwand und drehte ihn um. Der Strom fiel aus, der Lift blieb stehen und die Notbeleuchtung ging an, eine einzelne Glühbirne, die schwach über unseren Köpfen leuchtete.
  


  
    »So, nun können wir sicher sein, dass wir nicht gestört werden.«
  


  
    Ich umklammerte die silberne Einladung, tippte mir damit ans Kinn, konzentrierte mich auf das leichte Brennen, das die Berührung verursachte. »Gibt es einen besonderen Grund dafür, warum wir nicht gestört werden sollen?« Mein Herz flatterte wie das eines erschreckten Kaninchens, aber wenigstens merkte man das meiner Stimme nicht an. »Oder ist das eine dumme Frage?«
  


  
    »O bitte, seien Sie nicht beunruhigt, meine Liebe. Dies« – er breitete gleichsam entwaffnend die Arme aus – »ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme, um sicherzustellen, dass unser Gespräch unter uns bleibt.«
  


  
    Ich musterte ihn mit verengten Augen, ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen, versuchte meinen Puls zu beruhigen, was nicht leicht ist, wenn man G-Zav geschluckt hat. »Sie möchten nicht, dass sonst noch jemand von Ihrem Interesse an dem toten Mädchen erfährt?«
  


  
    Seine Augen blitzten anerkennend auf. »Ganz recht – obwohl mein Interesse nicht dem Mädchen selbst gilt, sondern vielmehr der Art seines Todes.«
  


  
    Da musst du dich schon hinten anstellen, hätte ich am liebsten gesagt.
  


  
    »Wie gesagt, ich halte nichts von Lügen.« Er schaute mir offen in die Augen. »Das Mädchen ist durch irgendeinen Zauber gestorben. Dieser Vorfall ist ein eklatanter Versuch, unser öffentliches Ansehen zu beschmutzen.«
  


  
    »Na, so schlimm kann’s nicht sein, wenn man bedenkt, dass die Leute nach wie vor in Scharen Ihren Club stürmen.«
  


  
    »Ein einzelner Todesfall lässt sich noch als Unfall abtun«, sagte er mit einer wegwerfenden Geste, »aber ich habe Grund zu der Annahme, dass es kein Einzelfall bleiben wird.«
  


  
    »Und was hat das mit mir zu tun?«
  


  
    »Sie wollen sich später noch mit Mr. Hinkley im Polizeirevier treffen. Wenn alles gut geht, werden Sie die Leiche zu sehen bekommen. Ich möchte, dass Sie herausfinden, um welchen Zauber es sich handelt, und mir die Ergebnisse Ihrer Ermittlungen dann mitteilen.« Er rückte seine Manschetten zurecht. »Und bis dahin möchte ich, dass Sie ein paar Ermittlungen hier im Club durchführen. Mit Ihren Erfahrungen auf dem Gebiet der Magie sollte es eigentlich möglich sein, ein wenig Licht in diese Angelegenheit zu bringen.«
  


  
    Ich versuchte gar nicht erst, ihm klarzumachen, dass ich kein Privatdetektiv war. Das wollte ohnehin keiner hören. »Ist das Ihre Art, mich anzuheuern?«
  


  
    Er nickte. »Ich hätte Sie natürlich lieber offen kontaktiert, in Ihrem Büro bei Spellcrackers, aber angesichts der Tatsache, dass die Beziehungen zwischen Hexen und Vampiren eher angespannt sind, schien mir dies die beste und schnellste Lösung zu sein. Selbstverständlich habe ich Inspector Crane von meinen Sorgen in Kenntnis gesetzt.« Er wischte einen unsichtbaren Fussel von seinem Ärmel. »Aber unglücklicherweise ist die 
     Dame noch neu und unerfahren und außerdem höchstwahrscheinlich mehr daran interessiert, eine potenziell explosive Situation zu entschärfen, als die Wahrheit herauszufinden.
  


  
    Explosiv war gut.
  


  
    »Und was war mit diesem irren Franzosen, den Sie gestern Abend im Schlepptau hatten?«
  


  
    »Eine Fehlkalkulation meinerseits.« Abermals zupfte er seine Manschetten zurecht, drehte einen herzförmigen Manschettenknopf richtig herum. »Westman ist zwar ein ausgezeichneter Anwalt, aber seit Louis und er sich, nun, ineinander verliebt haben, ist er nicht mehr ganz bei der Sache. Und was unseren ausländischen Gast betrifft: Sein Interesse an Inspector Crane hat mich ebenso überrascht wie alle anderen.« Er lächelte bedauernd. »Ich hoffe, dass dieser Vorfall unsere Beziehung nicht trübt.«
  


  
    Ich verlagerte mein Gewicht auf mein anderes Bein, um meinen Wadenmuskeln eine Pause zu gönnen. Zwölf Zentimeter hohe Absätze sind nicht dazu geeignet, längere Zeit zu stehen. »Sie wissen doch hoffentlich, dass die Polizei keine Spuren von Magie an dem Mädchen gefunden hat, oder?«
  


  
    »Nun, das hat Inspector Crane mir freundlicherweise mitgeteilt. Aber sie ist nicht nur ein Mitglied der Polizeikräfte, sie ist außerdem eine Hexe.«
  


  
    Ja, ja, da waren wir wieder: die Vertrauensfrage.
  


  
    »Selbst wenn ich diesen Zauber finden sollte«, begann ich, »ist es mir unmöglich festzustellen, von wem er stammt. Wie wollen Sie also einen weiteren Vorfall wie diesen verhindern?«
  


  
    »Das Wichtigste ist erst mal, den Zauber zu finden, meine Liebe. Alles Weitere ergibt sich.«
  


  
    Ich musterte ihn mit schmalen Augen. »Kannten Sie Melissa?«
  


  
    »Sie hat hier gearbeitet.« Wieder diese teilnahmslose Miene. »Natürlich haben wir uns irgendwann einmal unterhalten.«
  


  
    »Wussten Sie, dass sie Faeling war?«
  


  
    »Wie gesagt, wir haben das eine oder andere Wort gewechselt, aber gekannt habe ich sie nicht.«
  


  
    »Haben Sie sie getötet?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    Da blieb mir doch der Mund offen stehen. »Na, haben Sie oder haben Sie nicht?«
  


  
    »Unglücklicherweise ist es immer möglich, dass ich durch ein unbedachtes Wort oder eine unbedachte Geste zu ihrem Tod beigetragen habe.« Er zuckte die Schultern. »Wie Sie sehen, ich bin ganz ehrlich.«
  


  
    Ich fragte mich, wie ehrlich er tatsächlich war – auch wenn er nicht direkt log; alte Vampire wie er taten das nicht. Sie glauben noch an »Ehre« und den ganzen Unsinn. Aber selbst ich konnte Worte so hinbiegen, dass sie nicht gelogen, aber dennoch nicht die Wahrheit waren. Und der Earl hatte mir gut achthundert Jahre Gerissenheit voraus. Ich bezweifelte, dass seine Ehrlichkeit zu der Kategorie »Die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit« gehörte.
  


  
    Ganz abgesehen davon, dass meine Bullshit-Antenne zuckte wie ein Vampirjunkie mit einer Überdosis.
  


  
    Ich schürzte die Lippen. »Können Sie mir noch irgendetwas sagen, das mir behilflich sein könnte?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht.«
  


  
    Ich beugte mich vor und schaute ihm durchdringend in die Augen. In meinen hohen Absätzen war ich fast genauso groß wie er. »Nicht mal, welchen Vampir Sie im Verdacht haben?«
  


  
    Er lächelte. »Ich habe nie behauptet, dass ich jemanden verdächtige, meine Liebe.«
  


  
    »Brauchen Sie gar nicht.« Ich richtete mich wieder auf, beide Arme in die Seiten gestemmt. »Es ist kein Geheimnis, dass Mr. Hinkley glaubt, Melissa sei von einem anderen Vampir getötet worden. Ein Vampir, der Magie gebrauchte. Ebenso wenig ist es ein Geheimnis, dass er mich angeheuert hat. Sie haben soeben bestätigt, dass Sie seiner Meinung sind.«
  


  
    Genauso wie Declan, als ich ihn im Bloody Shamrock besuchte. Offenbar glaubte niemand – außer der Polizei – daran, dass Melissa an etwas anderem gestorben war als an einer Art Zauber.
  


  
    Ungeduldig mit dem Fuß wippend fuhr ich fort: »Dies ist der einzige Grund für unser kleines Tête-à-Tête. Hier kann sich keiner verstecken und uns heimlich belauschen. Und wenn Sie nicht mehr von mir wollen, als diesen Zauber für Sie zu finden, dann müssen Sie eine ziemlich gute Vorstellung davon haben, wer dahintersteckt.« Ich schürzte meine Lippen. »Mit Ihrer Einladung, mir Ihre Bronzesammlung zu zeigen, können Sie niemanden täuschen.«
  


  
    »Obwohl sie tatsächlich ganz außergewöhnlich ist.« Er musterte mich anerkennend. »So wie Sie.«
  


  
    »Also, entweder Sie sagen mir, wer’s war, oder von wem Sie möchten, dass die anderen glauben, Sie hätten’s mir gesagt.« Ich holte tief Luft und hätte ihm am liebsten die gönnerhafte Anerkennung aus dem Gesicht geschlagen. »Was soll’s sein?«
  


  
    »Ah, aber das ist ja der Haken an der Sache, meine Liebe.« Er drehte seufzend den Schlüssel in der Liftwand herum. »Ich habe einen Verdacht, das stimmt, aber ohne den Zauber habe ich keinerlei Beweise.«
  


  
    Das Licht ging wieder an, und der Lift setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Ich schwankte, streckte den Arm aus, um mich abzufangen …
  


  
    Die Luft verschob sich, und ich war abermals einen Moment lang vollkommen orientierungslos.
  


  
    Der Lift war stehen geblieben. Die Tür stand offen.
  


  
    Ich schaute hinaus und erblickte einen großen Barraum, in dem sich viele Leute drängelten.
  


  
    Sämtliche Augen waren auf mich gerichtet.
  


  
    »Meine Liebe.« Der Earl legte seine Hand auf meinen Rücken und schob mich aus dem Lift. Die Tür glitt mit einem »Ping« zu.
  


  
    Warum hatte er die Zeit noch mal angehalten?
  


  
    Stirnrunzelnd wandte ich mich um, entschlossen, eine Erklärung von ihm zu fordern …
  


  
    Aber der Earl war verschwunden, und ich war mir selbst überlassen.
  

  
  


  
    25. Kapitel
  


  
    Die Privatbar war gut besucht, Vampire und Menschen. Die Vampire starrten mit einer solchen Intensität durch die schummrig beleuchtete Bar in meine Richtung, dass mein Herz unwillkürlich schneller schlug. Auf den Mienen der Menschen spiegelte sich lediglich Neugier. Man begann zu flüstern, dann zu reden. Gläser klirrten, und jemand stieß ein schrilles Lachen aus. Die Anspannung verlor sich wie eine Welle, die ins Meer zurückfließt.
  


  
    Verdammt. Der Earl hatte mich einfach ins kalte Wasser geworfen – und nun durfte ich den Köder für ihn spielen. Bastard. Ich seufzte. Nichts Neues also.
  


  
    Wie Katie gesagt hatte: Ich musste Melissas Mörder finden – bevor er mich fand. Vielleicht sollte ich ja froh sein, dass der Earl mich lediglich angeheuert hatte. Das hieß zumindest, dass er nicht als Mörder infrage kam. Obwohl – der Kerl war so gerissen, dass ich ihn dennoch nicht ganz ausschließen konnte. Aber wenigstens wurde ich nun für etwas bezahlt, das ich sowieso hätte tun müssen, da ich Declan noch was schuldig war. Es spielte im Grunde keine Rolle, warum Declan und der Earl mich auf die Suche nach diesem Zauber geschickt hatten, die Gründe waren lediglich wie ein Ölfilm, unter dem sich weit finsterere Motive verbargen.
  


  
    Ich machte mich also auf die Suche. Und schaute.
  


  
    Der Barraum erstreckte sich über die ganze Front des Clubs, gesäumt von einer halbmondförmigen Balustrade, von der aus man auf die Disco im Erdgeschoss hinunterblicken konnte. Die Einrichtung war – wer hätte es gedacht – in Blau und Silber gehalten: 
     dicker marineblauer Teppichboden, in den kleine silberne Herzchen eingewoben waren. Überall im Raum verteilt standen ausladende blaue Sofas, in denen man auf Nimmerwiedersehen verschwinden konnte. Die Wände waren mit hellen blauen Holzpaneelen bedeckt. Die Vamps hatten einen Stil gefunden, und daran hielten sie sich getreulich.
  


  
    Die Sofas waren gut besetzt, und ich kannte nicht wenige der Gesichter – nicht persönlich, natürlich; ich pflege keinen engeren Kontakt mit Londons Glitzeria.
  


  
    Die Vampire dagegen schon.
  


  
    Ich konnte nirgends einen Zauber entdecken, nicht den geringsten – nicht, dass ich das erwartet hätte; so einfach war’s nun doch nicht. Es wurde also Zeit, Katies Schnüfflertaktiken auf die Probe zu stellen und mir eine redselige Putzfrau zu suchen.
  


  
    Ich schlängelte mich zwischen dem verschlungenen Sofa-Labyrinth zur Bar durch. Dabei musste ich an mich halten, um nicht auf Zehenspitzen zu gehen. Es war so still hier, dass ich mir beinahe vorkam wie in einer Krypta. Gedämpfte Stimmen, dazu ein süßlicher, blumiger Geruch, der über die Klimaanlage in die Bar geblasen wurde.
  


  
    Ein eigenartiger Schauder durchrieselte mich, und eine Erinnerung regte sich. Ich zog die Stirn kraus. Dann fiel es mir ein: Die Vampire hatten sich »ausgeknipst« so wie der Earl im Lift. All die vielen schlagenden, warmen Herzen, der Sirenenduft des Bluts hätte sie sonst vielleicht wild gemacht. Mein Alter Vamp tat das auch, aber es war schon seltsam, es plötzlich von der anderen Seite des Zauns zu erleben.
  


  
    Auf einem der Sofas, die ich passierte, saß ein spindeldürres Fotomodell, das ich erst neulich in einer Hochglanzzeitschrift gesehen hatte. Sie warf affektiert ihr Haar zurück und bot ihrem Begleiter den Hals. Der Vampir legte seinen Finger an ihre Halsschlagader, und sie sank aufseufzend an ihn. Als er merkte, dass ich zuschaute, zwinkerte er mir schelmisch zu.
  


  
    Ich zog lediglich eine Braue hoch und zuckte die Schultern. Das hiesige Speiseangebot mochte ja teurer, das Dressing aufwendiger sein, aber im Grunde unterschied sich diese Bar nicht von den Kneipen in Sucker Town.
  


  
    Als ich die Bar erreichte, wurde mir sofort klar, dass mein Plan ein Rohrkrepierer war. Der Barmann war so offensichtlich stolz auf seine Position (und seine falschen Fangzähne), ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er sich auf den gemütlichen Plausch einlassen würde, den ich im Sinn hatte.
  


  
    Ich musste mir jemand anderen suchen, irgendwo, wo’s weniger lebhaft zuging.
  


  
    Ich ging an der Glaswand entlang, die sich am Rand der Balustrade hinzog, und blickte auf die Tanzenden hinab. Die Musik drang gedämpft durch die Scheiben. Eine Bewegung aus dem Augenwinkel zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich konzentrierte mich auf mein Spiegelbild und das, was sich in meinem Rücken abspielte.
  


  
    Er stand etwa drei Meter von mir entfernt, die Arme hinter sich verschränkt und spielte den Unauffälligen. Aber dass er mich beobachtete, war derart offensichtlich, dass er mir beinahe leidtat. Ich überlegte. Den kannte ich doch. Dann fiel es mir ein – diese breiten Schultern, die Heldenbrust, das wallende Blondhaar: Es war der Fabio-Verschnitt aus dem Leech & Lettuce, nur dass seine Muskeln – und Bissnarben – nun unter einer blauen Club-Personaluniform versteckt waren.
  


  
    Darius. Rios aktuelles Sahnetörtchen.
  


  
    Wenn das nicht interessant war.
  


  
    Er war natürlich der ideale Kandidat, um sich an meine Fersen zu heften. Dass ich ihn kannte, wusste ja keiner – und er war ein Mensch, noch dazu einer vom Personal, wieso sich also um ihn sorgen,da doch überall große böse Vampire rumliefen?
  


  
    Ich ging langsam weiter und beobachtete unauffällig, wie er mir folgte.
  


  
    Ein leises Stöhnen ließ mich herumfahren, und ich blickte direkt in ein Paar bekannter blauer Augen.
  


  
    Declan, aus dem Bloody Shamrock.
  


  
    Mein Herz machte erschrocken einen Satz. Er lächelte mir zu, den Arm um die Schultern einer Blondine in einem roten, mit Strasssteinen besetzten Tittenschlauch gelegt. Dann merkte ich, dass es nicht Declan war, sondern sein Bruder Seamus. Und es war nicht Seamus, der die Blondine zum Stöhnen brachte.
  


  
    Ein zweiter Vampir kniete vor ihr und saugte, genüsslich vor sich hin summend, an ihrem Arm. Mir wurde übel, als ich dieses Summen hörte. Auch das kannte ich. Der Vampir hob grinsend den Kopf: Es war Pausbacke, der Silikonhasser und Mitglied der Fang-Gang, der Gazza beinahe zum Opfer gefallen wäre.
  


  
    Ich legte den Vorfall zur späteren Prüfung in meinem mentalen Aktenschrank ab, dann stieß ich die Galerietür auf und ging die Treppe zur Disco hinunter, getreulich verfolgt von Darius’ Schritten.
  


  
    Von der Tanzfläche aus führte eine Tür zum Hauptkorridor des Clubs, von dem aus man die Auswahl zwischen den alten Kinosälen eins, zwei und drei hatte. Zwei Mädchen rannten kichernd an mir vorbei und verschwanden in Saal zwei, die stampfende Tanzmusik abschnürend, die beim Öffnen der Tür kurz auf den Gang hinausgedrungen war.
  


  
    Ich warf einen Blick zurück und ertappte Darius dabei, wie er soeben das Treppenhaus verließ. Er zuckte zurück und verschwand hinter der nächsten Ecke. Ich wählte Saal eins – eine ausgezeichnete Wahl, wie ich sogleich bemerkte: Vor mir stand ein hübsches Mädchen, das mit gelangweilter Miene Getränke ausschenkte.
  


  
    »Hi, ich bin Debbie«, begrüßte sie mich. »Golden Bites heißt Sie herzlich willkommen.« Sie zeigte mir lächelnd ihre falschen Porzellan-Fangzähne. »Heute Abend haben wir den berühmten 
     Arrangeur und Dirigenten Max Reger zu Gast.« Debbie zeigte zur Bühne, wo der berühmte Max Reger enthusiastisch sowohl das kleine Orchester vor sich, als auch die Tänzer in seinem Rücken dirigierte. Es war eine Musik, bei der es einem förmlich in den Beinen zuckte, wenn man mindestens sechzig Jahre alt war wie der Großteil der Anwesenden – der menschlichen Anwesenden, wohlgemerkt, nicht nur der Vampire.
  


  
    Ah! Das musste der Tanztee sein, von dem ich auf der Clubwebsite gelesen hatte – die neueste Attraktion des Blue Heart, offenbar sehr beliebt und daher lukrativ. Kein Wunder, denn Senioren haben gewöhnlich nicht nur Zeit, sondern auch ein wenig Geld übrig.
  


  
    Hoffentlich nicht auch ihr Leben.
  


  
    Unter dem regenbogenfarbenen Funkeln eines riesigen Kronleuchters wogten und wirbelten die ältlichen Pärchen wie verwelkte Blumen in der Brise. Es waren überwiegend Frauen, die miteinander tanzten, aber einige wenige Glückliche hatten einen Vampirpartner ergattert und ließen sich von diesem selig über den Tanzboden führen. Die Vampire trugen Uniformen aus dem Zweiten Weltkrieg: Infanterie, Marine und Luftwaffe, perfekt bis zum mit Brillantine geschniegelten Haar.
  


  
    Das Einzige, was nicht ins Bild passte, waren die Fangzähne.
  


  
    Das Tempo der Musik änderte sich, und die Senioren begannen mit kleinen flotten Sprüngen über die Tanzfläche zu hüpfen.
  


  
    »Sieht ziemlich kompliziert aus«, bemerkte ich lächelnd, an Debbie gewandt.
  


  
    »Das ist ein Foxtrott, glaube ich.« Sie zog niedlich die Nase kraus. »Aber mich dürfen Sie nicht fragen, ich hab zwei linke Füße.« Sie seufzte. »Deshalb stehe ich ja auch hier.«
  


  
    »Aha. Da gibt’s sicher viele Zusammenstöße, oder?«
  


  
    »Nö, die meisten von denen sind alte Hasen.« Debbie lachte, und ihre schulterlange Wellenfrisur wippte fröhlich. Mit ihrem purpurroten Lippenstift und den vom Vampirgift geröteten 
     Wangen sah sie aus wie der Prototyp eines Vierzigerjahre-Pin-up-Girls. Selbst ihre khakigrüne Uniform sah aus wie der echte McCoy.
  


  
    Sie wies auf ein Tablett voller breitrandiger Gläser. »Möchten Sie vielleicht einen unserer Spezialcocktails? Aufs Haus, natürlich. Eine Mischung aus Blutorangen, Himbeeren und Blaubeeren.«
  


  
    Die Gläser enthielten eine dicke, dunkelrote Flüssigkeit, die aussah wie altes Blut. Ich nahm ein Glas und schnupperte misstrauisch daran, wobei es mir gelang, mir nicht mit dem Schirmchen das Auge auszustechen. »Kein Alkohol?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Kein Alkohol im Blue Heart. Wir stehen auf dem Standpunkt, dass wir unsere Körper gesund und fit halten müssen, um sie auf den Empfang ›der Gabe‹ vorzubereiten.«
  


  
    »Verstehe.« Ich warf einen verstohlenen Blick auf den Biss an ihrem Hals und gab ihr das Glas zurück. »Nein danke, ich passe.«
  


  
    Ein Fanfarenstoß des Posaunisten beendete das Stück. Begeisterter Applaus, dann stimmten die Musiker etwas an, das sogar ich als einen flotten Walzer erkannte.
  


  
    Sie lächelte bedauernd. »Da sind Sie nicht die Einzige. Den meisten Stammgästen passt das auch nicht.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Ein paar schmuggeln ihre eigenen Getränke mit rein, so wie das alte Tantchen an der Säule dort drüben.«
  


  
    Das »alte Tantchen« mit den fliederfarbenen Haaren goss – hinter der Deckung einer voluminösen Handtasche – aus einem silbernen Flachmann eine klare Flüssigkeit in ihren halbvollen Cocktail. Auf ihrer welken Hand, mit der sie die Flasche nun energisch wieder zuschraubte, prangte wie eine klaffende Wunde das große blaue Clubherz.
  


  
    »Gin oder Wodka, vermute ich. Das Garderobenpersonal schaut in die andere Richtung«, vertraute mir Debbie mit gesenkter Stimme an. »Ich meine, ist ja nicht so, als ob die in ihrem 
     Alter noch ›die Gabe‹ erhalten würden, oder?« Sie lachte. »Wer will schon seine Unsterblichkeit als alte, runzlige Pflaume verbringen? Aber die Meister würden sie sowieso nie in Betracht ziehen.«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Warum machen sie sich dann überhaupt die Mühe herzukommen?«
  


  
    Sie hob ihre Hand und zeigte mir ihren Stempel. »Der Stempel bedeutet, dass man dazu bereit ist, und für die alten Leutchen ist’s einfach ein Spaß, ein wenig Aufregung. Außerdem kriegt man Punkte, nicht zu vergessen die Vorteile fürs Immunsystem. Obwohl, hier kommen so viele her, dass die meisten sowieso nie gebissen werden. Das Letzte, was das Management will, ist, dass einer der Oldies vor lauter Freude einen Herzanfall kriegt und ins Gras beißt.«
  


  
    Ich war Katie was schuldig. Debbie war genau die Richtige, die ich nach Melissa ausfragen konnte – vorausgesetzt, es gelang mir, sie irgendwie auf dieses Thema zu bringen.
  


  
    »Sie könnten Mitglied werden, wissen Sie« – sie nahm einen Schluck aus dem Glas, das ich ihr zurückgegeben hatte -, »Sie könnten sich eine Clubkarte besorgen.«
  


  
    Die Musik steuerte ihrem Höhepunkt zu. Ein als Matrose gekleideter Vampir riss seine ältliche Partnerin förmlich von den Füßen – und bekam für seine Mühen einen ordentlichen Tritt vors Schienbein.
  


  
    »Es geht nicht bloß um die Punkte, wissen Sie, Sie kriegen auch noch Ermäßigung auf den Eintrittspreis und die Geschenkartikel.« Debbie strahlte begeistert. »Und wenn Sie genug Punkte gesammelt haben, haben Sie das Recht auf ein Date mit einem Vampir Ihrer Wahl. Ich würde diesen Franzosen nehmen, der neu hier ist. Der ist echt cool, Pferdeschwanz mit Samtschleife und dazu trägt er diese unglaublich tollen altmodischen Samtjacken …«
  


  
    »Toll, aber ich frage mich …«, versuchte ich, sie zu unterbrechen.
  


  
    Aber Debbie war nicht mehr zu bremsen. »Ich kann Sie jetzt gleich aufnehmen, wenn Sie wollen«, plapperte sie mit dem manischen Gesichtsausdruck eines Missionars, der auf Seelenfang ist. »Sie kriegen einen Plastikausweis. Man muss bloß ein paar Fragen beantworten, ist ganz einfach …«
  


  
    Mehr um sie zum Schweigen zu bringen, als aus irgendeinem anderen Grund, zückte ich die Einladung des Earls.
  


  
    Ihr Mund stand einen Augenblick lang still, aber sie fing sich rasch wieder. »Wow! Mann! Die ist ja aus Silber. Mit einem Edelstein!« Sie schaute sich die Karte genauer an. »Die hab ich noch nie gesehen. Von wem ist die?«
  


  
    Ich musste selbst erst hinschauen. Schwarzer Stein. Mist. Also nicht die vom Earl.
  


  
    »Malik al-Khan.« Kaum hatte ich seinen Namen ausgesprochen, strich etwas wie Seide über meine Haut und ließ meinen Puls hochschnellen. Kacke. Hätte ich doch bloß meinen Mund gehalten.
  


  
    »Ach, den kenne ich! Mann, der ist total süß, aber beängstigend, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Sie trank den Cocktail mit einem letzten riesigen Schluck aus.
  


  
    Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Fliederlocke winkte jemandem mit den Fingern zu.
  


  
    Da Debbie einen Moment lang in Gedanken versunken zu sein schien, ergriff ich die günstige Gelegenheit, auch mal ein Wort einzuwerfen. »Wie lange arbeiten Sie schon hier, Debbie?«
  


  
    »Seit vier Monaten.«
  


  
    »Dann kennen Sie wohl alle, die hier arbeiten …«
  


  
    »Mein Gott! Sind Sie’s wirklich?« Sie presste aufgeregt die Hände zusammen. »Wahnsinn! Ihre Augen sind echt, keine Linsen – ich dachte zuerst, Sie sind’ne Fälschung.« Sie verzog verächtlich ihre kirschroten Lippen. »Die machen das, um Aufmerksamkeit zu erregen, aber die Vamps kennen natürlich den Unterschied. Aber Ihre Augen sind echt, stimmt’s?«
  


  
    »Soweit ich weiß, ja.« Endlich sah ich eine Möglichkeit, sozusagen den Fuß in die Tür zu kriegen. Stirnrunzelnd sagte ich: »Hey, was ist mit dieser Freundin von Mr. Oktober? Die war doch auch eine Fälschung, oder?«
  


  
    Sie schaute mich verdattert an. »Melissa? Nein, sie …« Sie unterbrach sich, und ihre Miene wirkte auf einmal verschlossen. »Wir sollen nicht über sie reden, nur sagen, wie tragisch das alles ist. Aber« – sie warf einen Blick nach hinten – »das ist eine komische Sache. Ich meine, sie waren zusammen, sie und Mr. O, aber, verstehen Sie mich recht, er ist echt süß und so, aber er ist schließlich ein sehr junger Vampir, und Mel hatte Ambitionen. Sie hat ständig damit geprahlt, und dann, kurz bevor das geschah, hat sie plötzlich gar nichts mehr gesagt, hat immer nur so geschaut, wie die Katze mit dem Sahnebart.«
  


  
    »Sie glauben also nicht, dass Mr. O sie getötet hat?«
  


  
    »Doch, doch« – Debbie nickte -, »aus Eifersucht. Das behaupten alle. Ich meine, alle waren hinter ihr her«, sagte sie neidisch. »Der Earl, diese irischen Brüder, Louis, das ist dieser französische Vampir, der mir so gut gefällt, Malik, der gefährliche …« Sie zählte die Namen an ihren Fingern ab. »Sogar Albie war scharf auf sie, dabei ist er schwul. Albie, das ist der dort drüben.«
  


  
    Ein Vampir in der männlichen Version von Debbies Uniform stand vor Fliederlocke und hielt ihre Hand. Er war es offenbar gewesen, dem sie so neckisch zugewinkt hatte. Fliederlocke sah aus, als wäre sie eine ebensolche Plaudertasche wie Debbie. Was gut war, denn Albie schien nicht gerade der gesprächige Typ zu sein. Auch er kam mir – o Wunder – bekannt vor: Es war Mister Juni, ein weiteres Mitglied der Sucker-Town-Fang-Gang.
  


  
    Ob seine Uniform noch immer kratzte?
  


  
    Ein Trompeter erhob sich und blies eine schmetternde Fanfare.
  


  
    »Und da war noch was mit Mel«, flüsterte Debbie in der nun 
     eintretenden Stille. »Sie schien einfach zu verschwinden, sich in Luft aufzulösen, keiner konnte sie finden. Hinterher tat sie so, als ob sie die ganze Zeit da gewesen wäre. Ich hab einmal sogar richtig Gänsehaut gekriegt.« Sie verschränkte die Arme. »Sie hat mir was gesagt, das ich getan hab, und ich hatte gedacht, dass mich niemand dabei beobachtet hat.«
  


  
    Bevor ich sie fragen konnte, was das gewesen war, brachen die Oldies abermals in begeisterten Applaus aus und kamen dann wie eine Knüpplerhorde auf uns zugestürmt.
  


  
    Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Albie Fliederlockes Hand losließ und direkt zu Debbie hinstarrte. Mein Herz machte einen Satz, und als ich mich zu ihr umschaute, konnte ich gerade noch sehen, wie ihr Gesicht diesen leeren Ausdruck annahm, den Gesichter annehmen, wenn den Menschen eine Gedankenfessel angelegt worden ist.
  


  
    Kacke.
  


  
    Sie packte mich am Arm und fletschte grinsend ihre falschen Fangzähne. »Pause. Sturm aufs kalte Büffet.« Da ich ihr nicht wehtun wollte, ließ ich mich von ihr hinter den Tisch ziehen. »Sie verschwinden lieber, bevor Sie noch überrannt werden.« Sie schubste mich auf den Notausgang zu. »Gehen Sie hier raus, das ist eine Abkürzung.«
  


  
    Abkürzung wohin?
  


  
    Ich schaute mich nach Albie um, dessen Blick noch immer wie festgewachsen an Debbie hing. Sein Gesicht war bleich vor Anstrengung.
  


  
    Debbie grinste so breit, dass einem der Anblick förmlich wehtat. Sie gab mir einen ungeduldigen Schubs. »Gehen Sie. Gehen Sie schon.«
  


  
    Verdammt. Es konnte ihrem Geist ernsthaften Schaden zufügen, wenn ich nicht tat, was von mir erwartet wurde. Ich holte tief Luft und drückte die Metallstange herunter, auf der stand: nur im Notfall öffnen.
  

  
  


  
    26. Kapitel
  


  
    Die schwere Tür fiel donnernd hinter mir ins Schloss. Ich stand auf einem nackten, von Neonröhren beleuchteten Korridor. Das und die Tatsache, dass hier anstelle eines dicken, luxuriösen Teppichs pflegeleichtes Linoleum verlegt war, verrieten mir, dass ich mich im Personaltrakt befand. Kahle weiße Wände, ein Putzkämmerchen und ein Büro, dessen Tür offen stand, in dem sich aber derzeit niemand befand, bestärkten diesen Eindruck. Am anderen Ende des Gangs befand sich ein zweiter Notausgang.
  


  
    Mir stand nur noch ein Weg offen.
  


  
    Über einer Flügeltür hing ein großes Schild mit der verschnörkelten Aufschrift Le Théâtre du Grand-Guignol. Die Zwillingsmaske von Komödie und Tragödie sah aus wie die erstarrten Gesichter längst ausgestorbener Riesen. Über Tragödies dick mit Blattsilber zugekleistertes Gesicht rann eine einzelne blutrote Träne von der Größe eines Hühnereis, und Komödie bleckte lachend übergroße silberne Fangzähne. Es wirkte eher aus- als einladend, doch ließ es keinen Zweifel, welche Art von Entertainment den Besucher hinter dieser Tür erwartete.
  


  
    Auf der Website des Blue Heart hatte es geheißen, dass das Theater nur samstags und nur für VIP-Mitglieder zugänglich sei – man hatte mich offenbar befördert -, aber es kam mir seltsam vor, dass sich jemand so viel Mühe mit einem Eingang gemacht hatte, den, so wie die Dinge lagen, nur das Personal zu sehen bekam.
  


  
    Mit einem unguten Gefühl im Magen zog ich einen Flügel der wuchtigen Tür auf.
  


  
    Leise, unheimliche Musik kam mir aus dem düsteren Saal entgegen. Es roch metallisch nach frischem Blut. Fünf oder sechs Tischreihen umgürteten die Bühne in größer werdenden Halbkreisen. Sämtliche Tische waren besetzt, aber niemand drehte sich bei meinem Eintreten um. Aller Augen waren gebannt auf die Bühne gerichtet. Dort hatte man einen täuschend echten, verwahrlosten alten Friedhof aufgebaut. Was immer das für ein Stück war – und ein Gefühl sagte mir, dass ich nicht dreimal raten müsste, um es herauszukriegen. Es kopierte eher die alten Schwarz-weiß-Horrorfilme als die weniger romantische Realität eines modernen Vampirlebens.
  


  
    Ich schaute mich um, konnte aber keinerlei Magie entdecken. Nicht dass mir das viel ausgemacht hätte, aber ich begann zu glauben, dass der Earl von meinen Untersuchungsergebnissen enttäuscht sein würde.
  


  
    »Nur hereinspaziert, kleine Sidhe«, schnurrte eine bekannte Stimme.
  


  
    Rio.
  


  
    Kalter Trockeneisnebel kroch über den Bühnenfriedhof, schlängelte sich um die efeubewachsenen Grabsteine und kroch zum Publikum hinab, ringelte sich dort um Füße wie eine Versammlung unheilvoller Gespenster.
  


  
    Ich ließ die Tür hinter mir zufallen und schaute Rio an, deren kurzes Kraushaar mir blassblau aus der Düsternis entgegenleuchtete. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, um mich hierherzulocken. Ich konnte nur hoffen, dass es ihr dabei um Melissa ging und nicht um ihren Appetit auf Sidhe-Blut. Aber vielleicht schnappte sie ja einfach nur nach dem Köder des Earls.
  


  
    »Herzlich willkommen im House of Hammer, wo selbst die tapfersten Herzen erzittern.« Sie warf mir einen raschen Seitenblick zu und schaute gleich wieder zur Bühne.
  


  
    Das Herz schlug mir bis zum Hals. Eine Komödie erwartete mich hier bestimmt nicht.
  


  
    »Das Theater scheint ja recht beliebt zu sein«, bemerkte ich gespielt beiläufig. »Geschäfte laufen gut, nehme ich an.«
  


  
    Rio legte den Finger an die Lippen. »Psst. Gleich beginnt der nächste Akt.«
  


  
    Ich Glückspilz. Da war ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen.
  


  
    Nervös betrachtete ich das Publikum. Dabei tastete ich verstohlen nach der silbernen Einladung in meiner Tasche. Die Tische waren überwiegend mit Vampiren besetzt, dazwischen ein paar Menschen. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich die meisten davon von meinen Ausflügen nach Sucker Town. Sie alle gehörten zum Golden-Blade-Clan, und soweit ich wusste, weigerten sie sich noch immer, auf den VIP-Zug aufzuspringen. Was, zum Teufel, machten sie also hier?
  


  
    Die Musik schwoll an, und eine junge Frau stolperte von rechts auf die Bühne. Die Augen panisch aufgerissen, krallte sie sich in ihr hauchdünnes Nachthemd. Ihre dunklen, lockigen Haare fielen offen bis zu ihren Hüften. Das Publikum beugte sich wie auf Kommando vor und starrte sie an, wie sie bibbernd vor Angst im künstlichen Nebel stand, gebannt vom Strahl eines Scheinwerfers, der direkt auf sie gerichtet war.
  


  
    Ich stieß einen müden Seufzer aus und sagte leise: »Ihr macht Witze, oder? Das ist doch ein alter Hut. Die Friedhofsszene ist doch schon bis zum Erbrechen durchexerziert worden. Ich hätte euch ein bisschen mehr Fantasie zugetraut.«
  


  
    »Wer braucht schon Fantasie?« Rios Fänge blitzten.
  


  
    Hm. Ich schaute mir die junge Frau auf der Bühne ein wenig genauer an. Schweißtröpfchen glänzten auf ihrem angstverzerrten Gesicht. Sie stolperte ein paar Schritte in den Friedhof hinein und fiel dann schwer neben einem Steinsarg auf die Knie. Bebend vor Angst rollte sie sich zusammen. Die Zuschauer, die sich sichtlich an ihrer Angst weideten, schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen.
  


  
    Shit. Für sie war das alles real.
  


  
    »Ihr habt ihr eine Gedankenfessel angelegt, stimmt’s?« Ich ballte die Fäuste. »Ich dachte, Zwangsausübung wäre verboten. Nur Freiwillige, schon vergessen?«
  


  
    Rio stieß ein heiseres Kichern aus, das mich erschaudern ließ. Auf der Bühne war mittlerweile ein Vampir mit langen, platinblonden Haaren und dramatisch flatterndem Phantomder-Oper-Cape aufgetaucht. Da kein Wind wehte, musste das ein raffinierter Vampirtrick sein. Er trug ein rotes Dichterhemd, das im Scheinwerferlicht leuchtete. Sein langes glattes Haar mit den klassischen Geheimratsecken war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und mit seinem düster-brütenden Blick und den dünnen, grausamen Lippen war er einfach perfekt für die Rolle.
  


  
    Ich kannte ihn.
  


  
    Es war niemand anders als Rüschenhemd, der Anführer der Fang-Gang.
  


  
    Mein Puls schnellte hoch.
  


  
    Rüschenhemd riss den Rachen auf und ließ alle vier Fangzähne blitzen. Das Publikum zischte begeistert.
  


  
    »Welch süßes Blut durch deine Adern fließt.« Rio streckte die Hand nach mir aus. »Komm näher, kleine Sidhe. Unter der Folter deines köstlichen Dufts werde ich das Ganze noch viel mehr genießen.«
  


  
    Ich beachtete sie nicht. Dennoch – sie war für meinen Geschmack viel zu gut gelaunt. Und das konnte nur eines bedeuten: Das Mädchen hatte eine Einverständniserklärung unterzeichnet. Wahrscheinlich sogar mit ihrem eigenen Blut. Ich schaute mich suchend um. Ja, ich hatte Recht: Dort vorn in der ersten Reihe saß ein Monitor-Goblin und tippte auf das rot blinkende Licht seines Ohrstöpsels.
  


  
    Ich konnte nur hoffen, dass das Mädchen wusste, worauf sie sich eingelassen hatte, bezweifelte es aber. Vampire konnten ebenso gerissen sein wie Fae.
  


  
    Rüschenhemd schlich lauernd über den Friedhof, schaute hinter jeden Grabstein und tat überhaupt alles, um die Spannung zu steigern. Als er sich schließlich erlaubte, das hilflose Opfer zu finden, schwoll die Musik an.
  


  
    »Zuschauerbeteiligung ist doch etwas Herrliches, findest du nicht auch?« Rios Augen waren nach wie vor fest auf die Bühne gerichtet. »Was könnte spannender, erregender sein, als einen Menschen zu beobachten, der in echter Panik ist?« Man merkte ihrer Stimme die wachsende Erregung an. »Zu fühlen, wie das Herz schneller und schneller schlägt, wie das Blut durch den Körper rauscht …« Sie keuchte. »Was ist schöner, als sich so lebendig zu fühlen, in den letzten Augenblicken, bevor man stirbt?« Sie stieß den Atem aus. »Echte Angst oder Panik sind in diesen überzivilisierten Zeiten eine so seltene, so kostbare Ware.« Sie grinste gerissen. »Und wie jede Ware« – sie breitete die Arme aus, den ganzen Saal einschließend – »kann sie gekauft und verkauft werden.«
  


  
    »Ach nee. Und jedem geht dabei einer ab«, bemerkte ich verächtlich.
  


  
    »Genau.« Sie streckte erneut die Hand nach mir aus. »Willst du dich uns nicht anschließen?«
  


  
    »Danke, ich passe.« Ich wandte mich zum Gehen. Hier kam ich nicht weiter, es gab andere Orte, wo ich mehr erfahren konnte. Ich wollte die Tür aufstemmen, aber anstatt auf Holz zu drücken, drückte ich auf nackte Haut. Rio hatte sich so schnell bewegt, dass ich es mit dem bloßen Auge nicht hatte sehen können. Sie stand mit ausgebreiteten Armen zwischen mir und dem Ausgang, die Hände rechts und links am Türstock abgestützt.
  


  
    »Bleib bei mir, kleine Sidhe«, flüsterte sie.
  


  
    Ich starrte meine Hand an, deren Handfläche auf dem V-Ausschnitt ihrer Bluse lag. Meine honigfarbene Haut wirkte bleich im Kontrast zu ihrer dunkleren Haut. Ich fühlte ihr Herz pochen. Jeder Schlag sandte eine winzige Schockwelle durch meinen Körper.
  


  
    Mesmer.
  


  
    Ich wollte meine Hand zurückziehen, konnte aber nicht. Die Vibrationen waren einfach zu köstlich.
  


  
    Mein Hals war auf einmal wie zugeschnürt. Rio war weit stärker, als ich gedacht hatte.
  


  
    Sie drängte sich näher an mich heran. Alles in mir wollte zurückweichen, aber ich widerstand dem Drang und ließ mich stattdessen an sie sinken, hob den Kopf und blickte in ihre Augen. Das Weiß darin war ebenso blau wie ihre Haare. Ihr Duft, Moschus, Minze und Lakritz, stieg mir betörend in die Nase. Ich schlang einen Arm um ihren Nacken.
  


  
    »Was für eine Überraschung, kleine Sidhe«, schnurrte sie, und senkte den Kopf, die Lippen erwartungsvoll geöffnet. »Wer hätte das gedacht?«
  


  
    Unser Lippen begegneten sich, behutsam zunächst, dann presste ich die meinen leidenschaftlich auf die ihren, vertiefte den Kuss. Ich spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, und fuhr mit meiner Zunge über ihre Lippen. Ihre Zunge schnellte gierig vor, sie schmeckte nach Kupfer, vermischt mit bitterem Pfefferminz. Ich löste meine Lippen von den ihren, die Hand noch immer auf ihrer Brust.
  


  
    »Ist es das, was du willst, Rio?«, hauchte ich.
  


  
    Sie ließ sich ein wenig nach vorn sinken, ohne jedoch dabei den Türstock loszulassen.
  


  
    Meine Hand wanderte tiefer, berührte ihren zuckenden Bauch. »Bist du deshalb nach draußen gelaufen, um mich zu begrüßen?«
  


  
    Sie stieß einen erstickten Laut aus.
  


  
    Ich fuhr mit den Fingerspitzen in den Bund ihrer Hotpants. »Willst du mich deshalb nicht gehen lassen?«
  


  
    Sie erschauderte, stieß keuchend den Atem aus.
  


  
    Ich machte einen jähen Schritt zur Seite und streckte die Fußspitze vor, dann zerrte ich hart an ihrem Hosenbund. Sie geriet ins Stolpern, riss ihre Augen auf und taumelte mit rudernden 
     Armen nach vorn. Ich versetzte ihr einen kräftigen Hieb zwischen die Schulterblätter, und sie landete, das Gesicht voraus, auf dem Boden, schlug hörbar mit dem Kinn auf. Ich sprang auf ihren Rücken, packte sie bei den Oberarmen und presste sie mit meinem ganzen Gewicht auf den Boden.
  


  
    »Oder wolltest du mir vielleicht was sagen?«, wisperte ich ihr ins Ohr.
  


  
    Da begann das Geschrei.
  


  
    Rüschenhemd hatte das mollige, kurvenreiche Mädchen erwischt und hielt sie von hinten umklammert. Das Publikum war wie gebannt, hingerissen von ihrer Angst. Ihre Gegenwehr erlahmte, und dicke Tränen rannen über ihre Wangen. Er wischte ihre Tränen sanft fort, dann hob er ihr Kinn, entblößte ihre heftig pochende Halsschlagader.
  


  
    Rio lachte.
  


  
    Er riss den Rachen auf, warf den Kopf zurück.
  


  
    Shit! Es war Rio, die ihn kontrollierte.
  


  
    »Er soll aufhören«, brüllte ich ihr ins Ohr.
  


  
    Rüschenhemd erstarrte mit gefletschten Fangzähnen.
  


  
    Rio wandte den Kopf, sodass unsere Gesichter sich fast berührten. »Psst, kleine Sidhe«, schnurrte sie, »du willst doch sicher nicht, dass er ihr wehtut, oder? Eine kleine Fehlkalkulation seinerseits und es gäbe einen tragischen Unfall. Aber sie hat natürlich die Verzichtserklärung unterschrieben, aus eigenem freiem Willen, das tun alle unsere Spezialgäste … dafür bürgt der Monitor-Goblin.«
  


  
    Bluffte sie?
  


  
    Als könne sie meine Gedanken lesen, flüsterte sie: »Unser pummeliges kleines Starlet steht bedauerlicherweise nicht unter dem Schutz des Earls – wie manch andere -, hat auch keine religiöse Mutter oder einen Celebrity-Boyfriend. Keiner würde sie vermissen, sollte sich diese Vorstellung als ihr Schwanengesang erweisen.«
  


  
    Also kein Bluff.
  


  
    Das Mädchen könnte heute Nacht verschwinden. Und wenn nicht im Vertrag stand, dass der Monitor-Goblin ihren Tod registrieren musste, würde es auch niemand erfahren.
  


  
    Die Menschen verstanden oft nicht, wie wörtlich Kobolde alles nahmen.
  


  
    »Dann soll ich jetzt wohl von dir runtergehen?«, brummte ich.
  


  
    Sie stieß abermals dieses grässliche Kichern aus. »Ach nein, bitte nicht. Ich finde es einfach herrlich, wenn du so auf mir liegst.«
  


  
    Okay, sie ließ sich also gern an den Boden nageln … »Gut«, fauchte ich.
  


  
    »Ach, wie schön. Jetzt kannst du die Vorstellung genießen, und ich kann dir zärtliche Nichtigkeiten ins Ohr flüstern. Komm näher, kleine Sidhe.«
  


  
    Seufzend beugte ich mich über sie, brachte mein Gesicht neben das ihre. Vampire und ihre Spielchen.
  


  
    Rüschenhemd hatte das Mädchen mittlerweile losgelassen, und sie krabbelte hektisch von ihm weg, wobei sie sich fast mit ihrem Nachthemd strangulierte. Er schlich auf Zehenspitzen hinter ihr her, die Knie dabei übertrieben hoch anhebend: der geborene Stummfilmschurke.
  


  
    Rio regte sich unter mir. »Du hast Melissa erwähnt. Eine Schande, dass sie sterben musste. Ein so reizendes Geschöpf.«
  


  
    »Ich bin nicht hier, um mir Trauerreden anzuhören. Könnten wir das überspringen?«
  


  
    »Wie du willst. Melissa ist am Abend vor ihrem Tod zu mir gekommen und hat gesagt, sie hätte mir ein paar Informationen zu verkaufen.«
  


  
    »Sie hat dich erpresst.«
  


  
    Sie lachte leise, und die Vibrationen pflanzten sich bis in meinen Körper fort. »Melissa war wie ich: sehr ehrgeizig. Sie 
     wusste, dass das rechte Wort am rechten Ort viel bewirken kann.«
  


  
    Touché.
  


  
    »Also hat Melissa dich tatsächlich erpresst.«
  


  
    »Sie war gerissen und hatte große Zukunftspläne.« Rio zog eine schwarze Braue hoch. »Natürlich ist es möglich, dass sie jemanden erpresst hat. Aber ich mochte sie. Sie war ein Mädchen nach meinem Herzen.« Sie zwinkerte mir zu. »Deshalb wurde ich auch ihr Mentor.«
  


  
    Ich zog die Stirn kraus. Melissa hatte doch bereits einen Mentor: Declan vom Bloody Shamrock.
  


  
    »Das wusstest du nicht?« Rio schnalzte missbilligend. »Aber findest du es nicht auch interessant, dass sie nicht nur einen, nicht nur zwei, sondern gleich drei Mentoren hatte? Mich natürlich, den Earl und Declan. Und es sollte noch einen geben, aber der hatte sich noch nicht erklärt.«
  


  
    Mir tat allmählich der Rücken weh. »Lass mich raten: Malik al-Khan.«
  


  
    »Du warst ja bienenfleißig.« Sie schniefte. »Aber ich hatte unseren anderen Besucher gemeint, den Franzosen.«
  


  
    Es galt, etwas klarzustellen. »Bist du vor oder nachdem sie dir diese Informationen verkaufen wollte ihr Mentor geworden?«
  


  
    »Vorher natürlich.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich hatte mich schon einige Zeit vorher erklärt.«
  


  
    Ich hatte ganz vergessen, dass auf der Bühne ja eine Vorstellung tobte, und ein tiefes Stöhnen lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf jene Geschehnisse. Rüschenhemd vergnügte sich soeben damit, das verängstigte Mädchen auf dem Steinsarg zu drapieren. Er fletschte grinsend seine Zähne und bog ihren Kopf zurück, entblößte ihre Kehle. Mit der anderen Hand arrangierte er sorgfältig ihr langes Haar, damit es dem Publikum nicht die Sicht nahm.
  


  
    Die Musik nahm eine ominöse Tonart an.
  


  
    »Also, was waren das für Informationen, die sie dir verkaufen wollte?«
  


  
    Rio seufzte. »Vielleicht kannst du mir das ja sagen, wenn du’s rausgefunden hast, kleine Sidhe. Melissa wurde zum Schweigen gebracht, bevor sie mir sagen konnte, was es war.«
  


  
    Wie passend. Rios Spielchen hatten nur den einen Zweck: Auch sie war hinter diesem Zauberspruch her. Und wenn ich’s recht bedachte, hatte sie mir keine wirklich nützlichen Informationen gegeben.
  


  
    Ein Trommelwirbel ertönte, und Rüschenhemd hob die Arme. Sein Cape flatterte.
  


  
    »Das musst du sehen«, sagte Rio erregt. »Das ist der beste Teil.«
  


  
    Die Musik verstummte. Die Zuschauer saßen förmlich auf der Stuhlkante.
  


  
    Plötzlich schoss ein spitzer Pfahl aus Rüschenhemds Brust, und Blut sprudelte in hohem Bogen hervor.
  


  
    Die Scheinwerfer blitzten auf, und ein Nebelschwall verbarg die Bühne vor den Blicken des Publikums.
  


  
    Ich blinzelte schockiert. War er tatsächlich gerade gepfählt worden?
  


  
    Der Nebel verzog sich, und man erblickte zwei Gestalten, die sich leidenschaftlich umarmten. Die Musik setzte wieder ein, eine romantische, schmelzende Melodie. Die Gestalten lösten sich voneinander, und die Retterin des Mädchens warf lachend ihre langen roten Haare zurück. Beide Frauen verbeugten sich vor dem begeistert klatschenden Publikum.
  


  
    »Hach, wie romantisch«, seufzte Rio theatralisch. Das Licht ging aus und tauchte den Theatersaal in jähe Dunkelheit.
  


  
    Rio bäumte sich auf, und ich prallte mit dem Rücken auf den Boden.
  


  
    Das Licht ging an, und ein Scheinwerfer richtete sich auf Rio, die auf Händen und Knien über mir kauerte. »Ich liebe Happy Ends«, schnurrte sie, »du nicht auch?«
  


  
    Ich tastete mit klopfendem Herzen nach meiner Jackentasche. »Das willst du also? Ein Happy End?«
  


  
    Ihr Zunge schnellte vor. »Wollen wir das nicht alle?«
  


  
    »Was ist mit der Hauptdarstellerin? Kann sie auf ein Happy End hoffen?«
  


  
    »Bestimmt. Wir alle brauchen Hoffnung, kleine Sidhe, denn wofür lohnt es sich sonst zu leben?« Sie warf mir eine Kusshand zu. »Ohne Hoffnung hat man nichts.« Sie grinste zähnefletschend, ganz so wie die Retterin des Mädchens, und senkte langsam den Kopf.
  


  
    »Aber wenn die Hoffnung versagt, gibt es zumindest Vergeltung.« Mit diesen Worten drückte ich ihr die silberne Einladung auf die nackte Haut zwischen ihren flachen Brüsten.
  


  
    Sie stieß ein schrilles Kreischen aus und zuckte zurück wie eine Katze, die sich verbrannt hat. Sie ruderte mit den Armen, den Mund weit aufgerissen. Dann sank sie ohnmächtig in sich zusammen. Rauch stieg in dünnen Schwaden von ihrer Brust auf. Auch mir stand der Mund offen. Ich war fassungslos. Eine solche Wirkung hatte ich nicht erwartet. Aber auch von meiner Hand, in der ich die Einladung hielt, stieg Rauch auf, und es brannte höllisch.
  


  
    Shit. Ich krabbelte hektisch rückwärts, fort von ihr. Dann schnellte ich zum Publikum herum, sprungbereit in der Hocke. Man starrte mich an, als gehörte dies noch zur Vorstellung. Ich ballte die Fäuste. Was würde passieren, wenn sie merkten, dass es nicht dazugehörte?
  


  
    Da erhob sich plötzlich eine zierliche blonde Vampirin in einem mit Perlen bestickten Kleid im Stil der Zwanzigerjahre: Elizabetta, das Oberhaupt des Golden Blade Clans.
  


  
    Ich registrierte dies fast automatisch.
  


  
    Nicht gut. Gar nicht gut.
  


  
    Sie neigte würdevoll das Haupt und begann dann vornehm zu klatschen.
  


  
    Der Rest des Publikums schloss sich an.
  


  
    Mir fiel ein Stein vom Herzen, nein, ein Felsblock. Ich schob die Einladung wieder in meine Tasche und wischte mir den Mund mit dem Handrücken ab.
  


  
    »Danke für dieses Gespräch, Rio«, murmelte ich.
  


  
    Abgang durch die Hintertür.
  

  
  


  
    27. Kapitel
  


  
    Ich atmete erleichtert auf, als ich wieder draußen im menschenleeren Korridor stand. Hätte Rio mich wirklich gebissen? Hätte sie auf den Earl und seine Sicherheitsgarantie gepfiffen? Oder war das Ganze nur noch mehr Theater gewesen? Ich zog eine Grimasse, als ich die große Brandwunde auf meiner Handfläche sah. Dann warf ich einen Blick auf meine Uhr. Noch fast eine Stunde bis zu meinem Treffen mit Alan Hinkley, genug Zeit also, um mich weiterhin umzusehen … aber um ehrlich zu sein, ich hatte für heute die Schnauze voll vom Detektivspielen und von blutlüsternen Vampiren. Beherrscht schritt ich auf den Notausgang zu, obwohl ich am liebsten gerannt wäre. Meine Absätze hallten auf dem Linoleum wie Schüsse.
  


  
    Nur noch zwanzig Meter, und ich war draußen.
  


  
    Aber so weit kam ich nicht.
  


  
    Eine schattenhafte Gestalt warf sich auf mich und stieß mich rücklings an die Wand. Ein harter Körper presste sich an mich, und eine kalte Hand hielt mir den Mund zu. Mein Puls schnellte in die Höhe, und meine Kehle war wie zugeschnürt. Vor mir, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, erblickte ich ein bleiches Ohr mit einem schwarzen Ohrstecker darin.
  


  
    Malik hielt mich stumm an die Wand gedrückt. Sein würziger, exotischer Geruch hüllte mich ein. Er schaute nicht mich an, sondern zur Seite, als würde er auf etwas warten. Wir waren in ein eigenartiges, schattenhaftes Halbdunkel gehüllt, abgeschnitten, gestrandet in einer Art Niemandsland …
  


  
    Ich überlegte flüchtig, ob ich mich wehren sollte, aber mein Körper war nicht interessiert.
  


  
    »Dies scheint ja ein äußerst informativer Abend für dich zu sein, Genevieve«, sagte er leise und fast ohne die Lippen zu bewegen. »Und es wird gleich noch interessanter werden.«
  


  
    Seine Stimme strich wie Samt über meine Haut. Mein Blick war auf den Ausschnitt seines schwarzen T-Shirts gerichtet, auf das schmale Stück Haut und die seidigen schwarzen Haare, die sich über den Rand des T-Shirts ringelten. Ich hatte plötzlich den Geschmack von türkischem Honig auf der Zunge, und mein Herz begann freudig zu flattern, pumpte mein Blut schneller durch meine Adern.
  


  
    »Halt still. Kein Wort. Ich werde jetzt meine Hand von deinem Mund nehmen.« Er wandte mir den Kopf zu, blickte mich aus seinen samtschwarzen Augen an, in denen ein rotes Feuer loderte.
  


  
    Ein Teil von mir wollte nicht, dass er seine Hand wegnahm, der Teil von mir, der froh war, ihn zu sehen, mit ihm allein zu sein in diesem Nichts. Ich starrte in sein perfektes, schönes Gesicht und war entsetzt darüber, dass ich so etwas überhaupt wünschen konnte. Shit. Ich verdrängte diese Gefühle und versuchte, mich stattdessen auf meinen Körper zu konzentrieren, dort, wo meine Armbanduhr sich schmerzhaft in meinen Rücken bohrte. Malik hatte mir den Arm verdreht und nagelte mich nun mit seinem ganzen Gewicht an die Wand; ich konnte mich nicht rühren. Vielleicht wenn ich versuchte, ihn in die Hand zu beißen …
  


  
    »Genevieve?« Die Hand auf meinem Mund bewegte sich ein wenig. »Du wirst still sein, ja?« Er umklammerte mein Handgelenk noch fester, und der Ring aus Blutergüssen begann lustvoll-schmerzhaft zu pochen.
  


  
    Ich funkelte ihn böse an. Mit den hohen Absätzen war ich fast so groß wie er und ihm nahe genug, dass wir uns hätten küssen können, wenn er seine Hand nicht auf meinen Mund gehabt hätte. Da ich nicht nicken konnte, schloss ich die Augen.
  


  
    »Gut.« Seine Hand glitt von meinem Mund und legte sich um meinen Hals, den Daumen auf meinem jagenden Puls.
  


  
    »Was zum …?«
  


  
    Er drückte mir die Kehle zu. »Schau nach links.«
  


  
    Ich tat ihm den Gefallen.
  


  
    Die Schatten teilten sich ein wenig und gaben den Blick auf einen kleinen Bereich frei, fast so, als würde man auf einen Monitor, dessen Bild verschwommen war, schauen. Darius, Rios Schoßhündchen, kam aus dem Théâtre geplatzt und schaute sich hektisch um. Es war mehr als offensichtlich, dass er mich suchte. Er raufte sich verzweifelt die Haare. Er tat mir fast leid. Dann jedoch schaute er uns direkt an und kam auf uns zugelaufen. Ich hielt den Atem an, aber er rannte einfach an uns vorbei. Er versuchte die Tür des Notaufgangs aufzureißen, doch die rührte sich nicht.
  


  
    Sie war verschlossen.
  


  
    Mist, da wäre ich also sowieso nicht rausgekommen.
  


  
    Darius fuhr herum und rannte wieder zurück.
  


  
    Malik klopfte mit dem Finger an meine Wange und bedeutete mir, weiter zuzusehen.
  


  
    Ich tat, wie mir befohlen, und wandte den Kopf langsam zur Seite.
  


  
    Darius kam schlitternd vor der Hintertür zum Stehen, die zum Ballsaal führte. Er schlug mit der Faust dagegen, aber nichts geschah. Er hämmerte noch einmal, und diesmal ging sie auf. Er sprang hinein, kam jedoch kurz darauf wieder heraus, die Stirn krausgezogen. Er schaute sich abermals in dem langen, leeren Korridor um. Dann sprintete er, so schnell ihn seine langen Beine tragen konnten, zum Théâtre zurück.
  


  
    Ich schaute Malik an. Das rote Glühen war erloschen, und er blickte mich aus schwarzen Samtaugen an.
  


  
    »Sind wir … unsichtbar oder so was?«, fragte ich.
  


  
    Er schüttelte unmerklich den Kopf und sagte leise: »Nicht ganz. Ein Hauch, ein Herzschlag, eine Berührung könnte die 
     Aufmerksamkeit auf uns lenken, und dann wären wir sichtbar, aber bei Menschen ist diese Wahrscheinlichkeit gering.«
  


  
    Okay, er konnte also auch andere in seinen Schattenmantel hüllen.
  


  
    Ich schniefte. »Deine Manieren lassen zu wünschen übrig. Die Neandertalermasche war schon in der Steinzeit veraltet. Heutzutage gibt man sich zur Begrüßung die Hand.«
  


  
    Er bedachte mich mit einem rätselhaften Blick. Dann legte er seine Wange an die meine und atmete tief ein. »Guten Abend, Genevieve.« Seine Stimme strich wie kühler Samt über meine Haut. »Wie ich sehe, hast du meine Einladung erhalten.«
  


  
    Nun, diesmal würde ich wohl ungeschoren davonkommen. Immerhin etwas. Und ich hatte noch etwas über ihn erfahren: Es hielt offenbar nicht viel vom Händeschütteln.
  


  
    »Ja, herzlichen Dank auch. Es war toll und so weiter, aber jetzt muss ich wirklich gehen. Wenn du also bitte …« Ich versuchte ihn fortzustoßen, aber das war, als würde man versuchen, einen tonnenschweren Troll von der Stelle zu kriegen.
  


  
    »Die Nacht ist noch jung, und es gibt noch jede Menge zu erfahren«, sagte er. »Ich habe beschlossen, von nun an mit dir zusammenzuarbeiten. Du kannst mir nützlich sein.« Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen.
  


  
    Haha. Machte er Witze? Außerdem pflasterte man seine Geschäftspartner nicht einfach an die Wand.
  


  
    Ich schürzte eine enttäuschte Miene vor. »Bedaure, aber ich bin anderweitig engagiert.«
  


  
    »Ja, ich weiß.« Er schaute wieder den Korridor entlang. »Du wirst auf dem Polizeirevier erwartet, aber das hat noch Zeit.«
  


  
    Na, wenn er glaubte, ich würde einfach so stehen bleiben … Ich wand mich, bekam ein Bein frei … Er stieß das seine zwischen meine Schenkel … Mein Schuhabsatz knallte hart auf dem Boden auf.
  


  
    »Still«, befahl er leise, ohne mich anzusehen. »Da kommt noch eine Vorstellung, die wir uns ansehen müssen.«
  


  
    »Nein danke.« Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ich hab heute alle Vorstellungen gesehen, die ich an einem Abend vertragen kann.« Er beachtete mich nicht, war ganz auf … ja, auf was, konzentriert? Na gut, er hatte mich also in eine kompromittierende Lage gebracht, doch schien ihn das – im Gegensatz zu mir – vollkommen kaltzulassen. Das wusste ich deshalb so genau, weil er mich mit seinem ganzen Körper an die Wand presste. Wenn sich etwas bei ihm geregt hätte, hätte ich es fühlen müssen. Sein Herz schlug nicht, und er atmete auch nicht. Er hatte sich ausgeknipst, ganz so wie der Earl vorhin. Und wie der Earl und wie Rio war dies einfach nur Maliks Art, mich zu bitten, den Zauber zu finden, der Melissa getötet hatte – nur dass er mich ursprünglich hatte zwingen wollen, mich aus der Sache herauszuhalten.
  


  
    Seltsam.
  


  
    »Siehst du das?« Seine Stimme riss mich aus den Gedanken.
  


  
    Albie – Mr. Juni – tauchte aus dem Ballsaal auf. Er kratzte sich ausgiebig die uniformierten Schenkel und schlenderte dann zum Théâtre. Noch bevor er die Tür erreicht hatte, kam Rio fauchend herausgeschossen. Auf ihrer Brust prangte eine rote, glänzende Brandwunde. Ihr folgte ein sichtlich niedergeschlagener Darius.
  


  
    Mein Puls schnellte hoch.
  


  
    »Beruhige dich, Genevieve«, hauchte Malik erschrocken, »verlangsame deinen Herzschlag so wie vorher; du wirst sie sonst auf uns aufmerksam machen.«
  


  
    Ich holte tief Luft und konzentrierte mich, aber vergebens. Ich machte die Augen zu und fing an zu zählen. Ein Elefant, zwei Elefanten.
  


  
    »Sofort«, zischte er, »oder ich muss dich zwingen.«
  


  
    Verdammtes G-Zav. Ich biss die Zähne zusammen. Fünf Elefanten, sechs Elefanten.
  


  
    »Wenn sie uns erwischen …«
  


  
    Ich riss die Augen auf und zischte erbost: »Das hilft mir auch nicht weiter!«
  


  
    Er zupfte an meinem Kragen. »Warum hast du nur so viel an?«
  


  
    »Hä?«
  


  
    Er ließ mein Handgelenk los, schob meinen Kurzmantel auseinander und zupfte an meinem Top. »Was ist das?«
  


  
    »Mein Top!« Ich versuchte seine Hand wegzuschlagen.
  


  
    In seinen Augen flammte es rot auf. »Still!«
  


  
    Ich konnte nichts mehr sagen, konnte mich nicht rühren, stand wie erstarrt. Die Angst kehrte auf großen, bedrohlichen Schwingen zurück.
  


  
    Er blickte den Korridor entlang.
  


  
    »Keine Zeit mehr.« Er packte mein Top und riss es mir herunter. Kühle Luft strich über meine nackte Haut. Lodernde Augen blickten tief in die meinen. Malik presste die Handfläche zwischen meine Brüste, drückte seine Lippen auf meinen Mund. Eine eisige Kälte breitete sich rasend schnell in meinem Körper aus. Ich schrie in seinen Mund. Er erschauderte, schluckte meine Schreie. Mein Herz begann zu stottern. Dann hörte es zu schlagen auf. Mein Kopf sank an seine Schulter, die Augen fielen mir zu, mein Körper erschlaffte. Ich fragte mich, ob dies der Tod war, aber auch dieser Gedanke gefror zu Eis, einem Meer von Eis, und auf einmal war mir alles egal …
  


  
    Mach die Augen auf, Genevieve. Ich hörte die Stimme in meinem Kopf, nicht mit den Ohren.
  


  
    Ich schlug die Augen auf.
  


  
    Rio, Albie und Darius schritten an uns vorbei und verschwanden durch eine Tür.
  


  
    Wir folgten ihnen … zumindest glaubte ich, dass wir das taten, ich war mir nicht sicher. Plötzlich befanden wir uns in einem geräumigen Büro, das irgendwie leer und einsam wirkte. Ein Schreibtisch, ein Plastikstuhl, ein stählerner Aktenschrank, 
     das war alles. Und es roch stark nach altem, abgestandenem Blut. Ich rümpfte angewidert die Nase.
  


  
    Malik stand mit dem Rücken zur Wand und hielt mich an sich gepresst, den einen Arm wie ein Stahlband um meine Taille geschlungen, die andere Hand auf meinem Herzen. Ich war mir bewusst, dass mein Herz zu schlagen aufgehört hatte, dass mein Körper vollkommen unter seiner Kontrolle stand und nur das tun würde, was er wollte, aber auch meine Panik war zu Eis erstarrt. Alles, was ich fühlte, war eine eisige Ruhe.
  


  
    »Wo ist die Sidhe, Darius?« Rosa Schweißtropfen glänzten auf Rios hellblauem Krausschädel. »Wie konntest du sie bloß verlieren?«
  


  
    Darius stand mit hängenden Schultern vor ihr, ein Bild des Jammers. »Es tut mir leid, Herrin.«
  


  
    Sie packte ihn am Hals, hob ihn hoch, sodass seine Füße mehrere Zentimeter über dem Boden baumelten. »Ich habe dir einen Auftrag erteilt«, knurrte sie. »Alles, was du tun musstest, war, sie beobachten und mir sagen, was sie tut und mit wem sie spricht.« Sie schüttelte ihn.
  


  
    Ich erwartete fast, es klappern zu hören.
  


  
    »Du wusstest ganz genau, dass ich noch nicht mit ihr fertig war!«, gellte sie.
  


  
    Darius quollen allmählich die Augen aus dem Kopf. Widerstandslos hing er in ihrem Griff, ließ sich langsam von ihr erwürgen.
  


  
    Albie strich sich die Uniform glatt, kratzte sich verstohlen und sagte dann ruhig: »Lass ihn los, Rio. Du kannst dich später mit ihm amüsieren.«
  


  
    Sie ließ Darius fallen. Gleichzeitig versetzte sie ihm eine schallende Ohrfeige, sodass er quer durchs Zimmer flog und mit dem Gesicht voran krachend gegen den Aktenschrank prallte. Er trug eine klaffende Schädelwunde davon und der Schrank eine melonengroße Delle.
  


  
    Autsch! Das musste wehgetan haben.
  


  
    »Warum das ganze Theater um diese Sidhe?« Albie musterte seine manikürten Nägel. »Sie ist eben gegangen, na und?«
  


  
    »Aber nicht durch die Vordertür, ich hab nachgefragt.« Rio versetzte dem Plastikstuhl einen wütenden Tritt, und er kippte um.
  


  
    »Sie sind so unberechenbar, diese Fae«, bemerkte Albie genüsslich. »Vielleicht hat sie sich ja einfach in Luft aufgelöst.«
  


  
    Rio fletschte fauchend die Fangzähne. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie das nicht kann. Sie strotzt nur so vor Macht, kann aber einen Dreck damit anfangen.«
  


  
    Hart, aber wahr. Trotzdem, es kränkte.
  


  
    »Und du glaubst wirklich, dass du dir diesen Hauptgewinn einfangen kannst?« Albie schnaubte verächtlich. »Du riechst so schwächlich, dass ich mich frage, wie es dir gelungen ist, deine Autonomie zu erringen.«
  


  
    »Treib’s nicht zu weit«, ermahnte sie ihn. Sie machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu, überragte ihn um mehr als Haupteslänge. »Oder muss ich dir noch mal zeigen, wer hier der Boss ist? Das letzte Mal hat’s dir wenig geschmeckt.«
  


  
    Ein gerissener Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Es wird dir wenig nützen, wenn er erst rausfindet, dass du derart erledigt bist. Vergiss nicht, ich gehöre nicht zur loyalen Sorte. Alles, was mich interessiert, ist mein Anteil an der Beute, und wenn du nicht mehr liefern kannst, suche ich mir eben jemand anderen.«
  


  
    »Du warst schon immer ein erbärmlicher Arschkriecher«, höhnte sie.
  


  
    »Ich bevorzuge den Ausdruck Pragmatiker.« Er griff nach der Türklinke.
  


  
    Halt dich bereit, Genevieve, erklang Maliks Stimme in meinem Kopf. Ich habe keine Lust, bis zum Finale zu bleiben.
  


  
    Da war er nicht der Einzige. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass die Zugabe besonders ergötzlich sein würde.
  


  
    »Und wenn ich du wäre« – Albie zeigte mit dem Finger auf 
     Rio – »würde ich aufhören, mich wegen der Sidhe aufzuregen und lieber zusehen, dass ich wieder zu Kräften komme.«
  


  
    Rio sprang ihn an.
  


  
    Aber er war schon verschwunden.
  


  
    Sie knallte die Tür zu, ließ sich mit dem Rücken dagegenfallen und richtete den Blick zornig auf Darius. Der lag zusammengebrochen auf dem Boden und starrte sie aus schreckgeweiteten Augen an.
  


  
    Wir haben die Chance verpasst. Jetzt müssen wir warten, bis sie anderweitig beschäftigt ist.
  


  
    Rio fiel mit einem langgezogenen Zischen auf die Knie. »Komm her, du erbärmlicher Wicht«, befahl sie.
  


  
    Darius richtete sich langsam auf und wischte sich mit dem Hemdsärmel das Blut aus dem Gesicht.
  


  
    Rios Züge verzerrten sich vor Schmerzen. »Jetzt komm schon, du Trottel!«
  


  
    Ein Ruck ging durch ihn, als hätte jemand an einem unsichtbaren Strick gezerrt, dann kroch er mühsam auf sie zu. Seine Pupillen waren so groß, dass das Weiße seiner Augen fast nicht mehr sichtbar war.
  


  
    Sie streichelte seine Wange. »Küss mich«, befahl sie schnurrend.
  


  
    Darius nahm ihr Gesicht in seine Hände und drückte seine Lippen auf die ihren.
  


  
    Rios Antwort fiel leidenschaftlicher aus. Es sah aus, als wolle sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen.
  


  
    Jetzt ist sie beschäftigt, hätte ich am liebsten geschrien. Lass uns gehen.
  


  
    Rio richtete sich keuchend auf, ihre Wangen glänzten rosig. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Fangzähne, dann lachte sie laut auf, ein heiseres, übermütiges Lachen, das im ganzen Raum widerhallte. Darius sank in sich zusammen. Blut lief in einem dünnen Rinnsal aus seinem Mundwinkel.
  


  
    »Mehr«, schnurrte sie und presste ihren Mund wieder auf 
     den seinen. Sie tastete blindlings nach seinem Hemd und zerriss es. Mit langen, spitzen blauen Fingernägeln fuhr sie über seine Brust, ließ tiefe blutige Kratzer zurück. Sie bohrte ihre Fingernägel in seinen Waschbrettbauch, und auch dort quoll dick das Blut hervor. Dann beschrieb sie mit ihren Handflächen größer werdende Kreise und verschmierte sein Blut wie Marmelade auf seinem Oberkörper.
  


  
    Okay. Ich versuchte, meine Augen zuzumachen, aber es gelang mir nicht.
  


  
    Kacke.
  


  
    Rio hob ihren Kopf, und Darius wankte mit geschlossenen Augen. Ihre Zunge schnellte vor, und sie leckte ein Rinnsal von seinem Kinn. Er ächzte unglücklich. Ihr Blick wanderte gierig tiefer, richtete sich auf seine blutverschmierte Brust. Sie senkte den Kopf, aber Darius versuchte, sie davon abzuhalten, die Finger in ihren Haaren verkrallt. Er begann am ganzen Leib zu zittern. »Bitte …«, wimmerte er.
  


  
    Sie fletschte grinsend ihre Fangzähne. »Ach, das kannst du besser, mein verängstigter kleiner Pinscher.« Sie drückte ihre flache Hand auf seine glitschige Brust und stieß ihn auf den Rücken.
  


  
    Darius landete unbequem, die Beine unter dem Körper abgeknickt. In den Fäusten hielt er kleine Büschel ihres krausen, weißblauen Haars.
  


  
    In meinem Eispanzer bildete sich ein Riss.
  


  
    Sei still. Maliks Stimme kittete den Riss.
  


  
    Rio fuhr sich mit der blutverschmierten Hand über die Brandwunde auf ihrer Brust, dann holte sie ein zierliches Handy aus ihrer Hosentasche. Sie schob den Deckel hoch und drückte mit dem Daumen auf eine Taste, hielt sich das Handy ans Ohr.
  


  
    »Ich bin’s«, sagte sie. »Es gibt ein Problem. Es läuft nicht wie geplant.«
  


  
    Sie schnippte Darius an, und der zuckte zusammen.
  


  
    »Ja«, sagte Rio, »sie ist uns entwischt.«
  


  
    Sie grub die Nägel in Darius’ stramme Bauchmuskeln. Noch mehr Blut quoll hervor.
  


  
    Er zuckte zusammen und schrie auf, aber sie würgte seine Schreie mit einem einzigen Blick ab.
  


  
    »Ja, ich hab’s genau so gemacht, wie du’s wolltest«, sagte sie beschwichtigend. »Aber es lief nicht so, wie wir’s gehofft hatten. Was nach dem Vorfall auf dem Revier zu erwarten war.«
  


  
    Maliks Arm um meine Taille spannte sich an. Ich hatte ebenfalls die Ohren gespitzt. Wenn ich doch nur zuhören könnte und nicht auch noch zuschauen …
  


  
    Rio tauchte einen langen, schlanken Finger in Darius’ Blut und zeichnete Muster auf seine zuckende Haut. »Interessant.« Sie legte den Kopf schief und bewunderte ihr Werk.
  


  
    Darius schaute nun so ängstlich drein, dass ich unwillkürlich an Kaninchen und Scheinwerfer denken musste.
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass das einen Unterschied machen würde?« Sie leckte ihre Finger ab, lauschte und stieß dann ein entzücktes Quieken aus. »Ach ja, das wäre toll!«
  


  
    Hinter mir regte sich etwas.
  


  
    Shit. Rio war nicht der einzige Blutsauger, der in Wallung geriet. Angst drohte wie eine kalte Faust meine eisige Ruhe zu zersplittern.
  


  
    »Sie könnte uns also immer noch nützlich sein.« Rio grinste den zitternden Darius an. »Ja, später. Ich hab hier erst noch was zu erledigen.«
  


  
    Halte dich bereit, Genevieve.
  


  
    Rio grinste. »Gleichfalls.« Sie klappte das Handy zu und legte es auf den Schreibtisch. »Und jetzt, mein Puschel, kannst du so laut schreien, wie du willst.« Sie verneigte sich wie im Gebet, dann schlug sie ihre Fänge in Darius’ Brust und saugte. Ein hässliches Geräusch, das den ganzen Raum erfüllte.
  


  
    Eine Träne kullerte über Darius’ Wange und tropfte auf den braunen Teppichboden.
  


  
    Das Büro verschwand.
  


  
    Ich stand im Verlies meiner Erinnerungen. In den Wandhaltern flackerten Kerzen. Es stank nach Sex und Angst, und meine Beine waren nass und kalt von meiner Pisse.
  


  
    Sally klebte das blauweiße Haar blutverschmiert am Kopf. Ihre Haut war bleich und leblos. Ihre Augen waren flehentlich auf mich gerichtet.
  


  
    Und ich musste zusehen, wie mein Prinz …
  


  
    Plötzlich war das Büro wieder da, und Darius’ Schreie zerbrachen meinen Eispanzer. Heiße Wut wallte in mir auf. Mein Herz schlug einmal, zweimal. Ein scharfer, nadelspitzer Schmerz durchfuhr mich, loderte wie Feuer in jeder Zelle meines Körpers.
  


  
    Wehr dich nicht dagegen, sonst tut es nur noch mehr weh, hörte ich Malik in meinem Kopf sagen.
  


  
    Die Schmerzen waren ohnehin unerträglich, wie heiße Lava schossen sie durch alle meine Gliedmaßen: meine Arme, meine Beine, meine Finger. Ich presste die Augen zu. Dann begann es zu jucken, es juckte so stark, dass ich mir die Haut von den Knochen kratzen wollte, aber meine Hände waren reglos, erfroren.
  


  
    »Genevieve, kannst du mich hören?« Eine herrliche Kühle umfing mich für ein, zwei Augenblicke. Ich versuchte sie festzuhalten, aber sie entglitt mir, und die Nadeln kehrten zurück.
  


  
    »Genevieve, hör zu, es wird gleich aufhören, das ist nur deine Blutzirkulation, die wieder in Gang kommt, nichts weiter.«
  


  
    Etwas lachte. Ich? Hatte er wirklich gesagt: »Nichts weiter?« Der wusste nicht, wovon er sprach.
  


  
    »Trink, das wird dir helfen.« Eine kalte Flüssigkeit rann über meinen Mund, und ich öffnete die Lippen, schluckte.
  


  
    »Das reicht, sonst wird dir übel.«
  


  
    Jetzt fing das Jucken wieder an wie Ameisen, die über meine Haut krochen, mich mit ihren kleinen, scharfen Zangen zwickten.
  


  
    »Was is los mit ihr, Mann?«, sagte eine andere, raue, nicht so angenehme Stimme. »Ist sie auf’nem Horrortrip oder was?«
  


  
    »Halten Sie ihre Handgelenke fest«, sagte die kühle Stimme, »damit sie sich nicht selbst verletzt.«
  


  
    »Mach ich.« Dicke, fleischige Finger legten sich um meine Arme und hielten sie fest. »Willste ihr noch’ne Ladung Wasser ins Gesicht schütten?«
  


  
    Kühle Hände legten sich an meine Wangen. »Hör zu, Genevieve, hör auf meine Stimme.« Die Stimme umfing mich sanft, ein Gefühl, als würde ich mich in einen kühlen dunklen See gleiten lassen.
  


  
    »Mach die Augen auf.«
  


  
    Die Insekten bissen noch ein-, zweimal zu, dann war Ruhe.
  


  
    Und ich blickte in Maliks rotglühende Augen.
  


  
    »Was, zum Teufel, hast du mit mir angestellt?«
  

  
  


  
    28. Kapitel
  


  
    Maliks Augen flammten auf, dann erlosch das Glühen, und er blickte mich aus tiefen, rätselhaften schwarzen Augen an. »Gut. Es geht dir besser.«
  


  
    »Besser?«, brüllte ich fassungslos. »Du bist schuld, dass es mir überhaupt schlecht ging!« Ich versuchte die Arme zu heben, konnte aber nicht. Ein untersetzter Mann, dessen Gesicht von tiefen Falten durchzogen war, umklammerte meine Handgelenke, als würde sein Leben davon abhängen.
  


  
    Ich funkelte ihn wütend an. »Loslassen, du Arschloch!«
  


  
    Ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem faltigen Gesicht aus. »Aber gern.« Er ließ meine Arme los. »Meine Rocky war auch immer sauer, wenn sie wieder runterkam.« Sein Grinsen erlosch. »Ist jetzt seit drei Jahren tot.«
  


  
    Malik nickte dem Mann zu. »Danke für Ihre Hilfe. Sie können jetzt gehen.«
  


  
    Der Mann wandte sich ab und schlurfte davon.
  


  
    Ich hätte Malik am liebsten eine geknallt, besann mich aber eines Besseren und schaute um. Was ich sofort bereute. Es stank abscheulich nach Ammoniak und Toilettenreiniger (mit Fichtenduft), und selbst wenn ich die Stahl-Urinale – Gott sei Dank momentan unbesetzt – nicht gesehen hätte, hätte ich allein am Geruch erkannt, dass ich mich in einer öffentlichen Toilette befand. Ich verzog angewidert das Gesicht. Dieser Abend wurde ja immer besser.
  


  
    Malik folgte meinem Blick. »Auf der Damentoilette wären wir zu sehr aufgefallen.«
  


  
    Ich schnaubte. »Und hier nicht?«
  


  
    Er zuckte anmutig die Schultern.
  


  
    Na toll – doch dann fiel mir das Büro wieder ein.
  


  
    Und Darius.
  


  
    Auf einmal hatte ich ein flaues Gefühl im Magen.
  


  
    An Malik gewandt, sagte ich sarkastisch: »Wenn du mir wieder mal was zeigen willst, schick mir bitte eine DVD.« Ich schubste ihn aus dem Weg. »Oder noch besser mach dir gar nicht erst die Mühe.« Ich stakste auf den Ausgang zu. »Wenn ich mir Sucker-Porn anschauen will, dann finde ich was Besseres als diese widerliche kleine Vorstellung.«
  


  
    Malik ging neben mir her. »Wo willst du hin, Genevieve?«
  


  
    »Geht dich nichts an«, fauchte ich.
  


  
    »Aber wir arbeiten jetzt zusammen, du und ich.« Er packte mich am Handgelenk und brachte mich zum Stehen. »Ich dachte, das wäre klar zwischen uns.« Und dann lächelte er. Zugegeben, er war atemberaubend maskulin, sah umwerfend aus, roch paradiesisch, und mein Herz machte einen kleinen Satz, während mir in der Leistengegend merklich wärmer wurde. Aber wie blöd musste man sein, gleich mit einem Mann – nein, Vampir! – ins Bett hüpfen zu wollen, bloß weil er ein umwerfendes Lächeln hatte? Ich besaß nicht genug Finger und Zehen, um all die Gründe aufzuzählen, warum es nicht ratsam war, mich mit ihm einzulassen. Und ich konnte meine Reaktion nicht einmal auf Mesmer schieben. Er benutzte es gar nicht.
  


  
    Ich schüttelte seine Hand ab. »O nein. Das war deine Entscheidung. Meine Meinung in der Angelegenheit war nicht gefragt.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Wie auch immer. Ich kann nicht behaupten, dass es mir ein Vergnügen war, dich kennenzulernen. Und dass es ein schöner Abend war, wäre nun wirklich übertrieben. Tu mir den Gefallen und lass nie wieder was von dir hören.«
  


  
    Sein schöner Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Ich fürchte, das geht nicht.«
  


  
    Ich zeigte ihm den Stinkefinger und stakste auf den Ausgang zu.
  


  
    »Genevieve«, rief er belustigt hinter mir her, »du solltest vielleicht erst deine Kleidung in Ordnung bringen, bevor du nach draußen gehst.«
  


  
    Ich warf einen Blick an mir hinab. Mein Top hing wie eine Schürze um meine Hüften, mein Kurzmantel stand offen, und meine Brüste waren den allgemeinen Blicken preisgegeben. Ich biss wütend die Zähne zusammen und knöpfte meinen Mantel zu. Der ließ zwar immer noch ziemlich tiefe Einblicke frei, doch würde man mich nun zumindest nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaften. Ich schnürte das, was von meinem Top noch übrig war, auf und warf es in die nächstbeste Mülltonne, nicht ohne einigen feixenden Teenagern einen bitterbösen Blick zuzuwerfen.
  


  
    Dann überquerte ich den lebhaften Leceister Square und blieb neben einem Taxi stehen.
  


  
    Ich riss den Wagenschlag auf, sagte: »Hungerford Bridge, Victoria-Embankment-Seite« und ließ mich erschöpft auf den Rücksitz fallen.
  


  
    Der Cabby grinste. »Geht klar, Schätzchen.«
  


  
    Es klickte, und die Türschlösser blinkten rot auf.
  


  
    Ich tastete nach meinem Handy, um zu sehen, ob irgendwelche Nachrichten für mich vorlagen, konnte es aber nicht finden. Mist. Ich kaute verärgert auf meiner Unterlippe. Ich musste es verloren haben, wahrscheinlich bei meinem Gerangel mit Rio. Seufzend ließ ich den Kopf zurücksinken und starrte nachdenklich zur Wagendecke. Noch mal reingehen und suchen kam nicht infrage. Und was kochte Rio überhaupt aus? Für mich sah das Ganze nach einer Art Palastrevolte aus, aber was hatte das mit Melissas Tod zu tun? Ein Gefühl sagte mir, dass die beiden Dinge miteinander in Verbindung standen, aber die Sache wurde derart kompliziert, dass ich Mühe hatte, nicht den Überblick zu verlieren.
  


  
    Da merkte ich, dass das Taxi sich noch immer nicht in Bewegung gesetzt hatte.
  


  
    Ich beugte mich vor und klopfte an die Scheibe. »Ich hab’s eilig, Mann.«
  


  
    Der Fahrer nickte fröhlich. »Wir warten bloß noch auf deinen Freund, Schätzchen.«
  


  
    »Was zum …?« Verdammte Vampire! Ich warf mich in den Sitz zurück, und einen Augenblick später ging die Tür auf und Malik stieg ein, wieder mit diesem umwerfenden Lächeln auf den Lippen.
  


  
    »Genevieve.« Er ließ sich neben mir auf den Sitz fallen und streckte seine langen Beine aus. Sogar ein selbst gebrannter Keramiktroll hätte kapiert, was er mir damit sagen wollte: Nicht ohne meinen Vampir.
  


  
    Das Taxi setzte sich laut schnurrend in Bewegung. Mein frustriertes Schnauben wurde vom Dieselmotor übertönt. Ich wollte Malik auf keinen Fall zu meinem Treffen mit Alan Hinkley mitnehmen. Alan hatte schließlich diesen nervösen Informanten dabei, der nur mit mir reden wollte. Die Anwesenheit eines Vampirs würde ihn ganz sicher verschrecken, und ich würde nichts aus ihm rauskriegen.
  


  
    Nein, ich musste Malik um jeden Preis loswerden.
  


  
    Aber ich hatte ihn ja schon mal erstochen, und genützt hatte das gar nichts. Ich würde mir also was anderes einfallen lassen müssen.
  


  
    Stirnrunzelnd schaute ich ihn an. Etwas an ihm war anders, er wirkte kräftiger, weniger elegant – dann sah ich, dass er den Armani gegen ein schwarzes T-Shirt und schwarze Jeans eingetauscht hatte. Im Anzug hatte er schlank, beinahe zierlich gewirkt, doch nun sah ich, wie muskulös und sehnig er war. Was immer er vor seiner Transformation auch gewesen sein mochte, eine Couchkartoffel bestimmt nicht. Er trug einen Platinring mit einem schwarzen Stein am Daumen, ähnlich dem, den er im Ohr hatte. Ich schaute ihn an, konnte aber keine Magie entdecken. 
     Unwillkürlich fragte ich mich, wie er wohl ohne Kleidung aussehen mochte, schob den verräterischen Gedanken jedoch sofort wieder beiseite. Nie im Leben würde ich was mit einem Blutsauger anfangen, und wenn er noch so schnuckelig war.
  


  
    Da war es doch besser, sich die Ereignisse des Abends durch den Kopf gehen zu lassen und die Spreu vom Weizen zu trennen. Aber alles, woran ich im Halbdunkel des Taxis denken konnte, waren Darius und die Träne, die ihm über die Wange gekullert war. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und starrte blind aus dem Fenster, während sich das Taxi langsam durch den lebhaften Abendverkehr schlängelte.
  


  
    »Falls du dir Sorgen um den Mann machst«, sagte Malik leise, als wüsste er, was in mir vorging, »er kannte Rios Fütterungsmethoden, bevor er Mitglied ihres Haushalts wurde.«
  


  
    Ich seufzte. Hieß das, dass Darius sich gern misshandeln ließ? Ich hatte nicht diesen Eindruck gehabt, aber was wusste ich schon?
  


  
    »Er kann jederzeit den Antrag stellen, seinen Meister zu wechseln«, fuhr Malik sanft fort.
  


  
    Ich schaute böse zu den Autos hinaus, die uns in Gegenrichtung passierten. »Als ob Rio das zulassen würde.«
  


  
    »Es wäre nicht ihre Entscheidung. Die Entscheidung liegt bei unserem Obersten Gericht.« Seine Stimme nahm einen harten Klang an. »Wir sind im Vergleich zur Menschheit nur eine verschwindend kleine Minorität. Ohne unsere alten Gesetze und Gebräuche könnten wir uns nicht selbst regieren, dann herrschte Anarchie.«
  


  
    »Spar dir die Propaganda für jemanden auf, der sich dafür interessiert.« Ich wandte ihm mein Gesicht zu. »Rio war nicht die Einzige in diesem Zimmer, der einer abging.«
  


  
    Er starrte mich aus kühlen schwarzen Augen an. »Ich bin ein Vampir. Da war überall Blut. Was erwartest du von mir?«
  


  
    Ich erwiderte seinen Blick. »Nichts. Absolut nichts.«
  


  
    Er streckte die Hand aus und berührte den Bluterguss unter meinem linken Auge. »Gewalt ist dir nichts Fremdes.« Er drückte seinen Daumen sanft auf die empfindliche Stelle.
  


  
    Ich verkrampfte mich, aber es gelang mir, nicht vor seiner Berührung zurückzuzucken.
  


  
    »Oder Schmerzen«, murmelte er.
  


  
    Etwas in mir zog sich lustvoll zusammen. Ich schlug seine Hand weg.
  


  
    »Dennoch willst du mich für das verurteilen, was du selbst ersehnst.«
  


  
    »Das da« – ich deutete auf den Bluterguss – »ist im Dienst passiert, nicht bei einem sadistischen kleinen Sexspiel.«
  


  
    »Blut, Sex, Gewalt.« Er strich sich mit einer eleganten Bewegung das Haar aus der Stirn. »Du betrachtest das alles aus einer eher menschlichen Perspektive – ziemlich befremdlich für einen Angehörigen deiner Rasse. Du kommst mir vor wie ein neugeborener Vampir, der unter Gewissensbissen leidet. Entsetzt, ja, angeekelt stellt er fest, dass er sich nun von den Angehörigen seiner früheren Rasse nähren muss – bis ihm klar wird, dass er absolute Kontrolle über die Menschen hat, eine fast göttliche Macht über Leben und Tod.« Er schaute mich an. »Er erkennt, dass er alles mit ihnen tun kann, was immer er will, ja, er kann sogar die Gefühle seiner Opfer manipulieren: Angst, Schmerz, Hoffnungslosigkeit, Trost, Lust, Freude«, zählte er beinahe gleichgültig auf. »Das sind Erfahrungen, die fast alle neuen Vampire durchmachen. Interessant, findest du nicht?«
  


  
    Meine Augen wurden schmal. »Du bist ja auf einmal so gesprächig.«
  


  
    »Das stimmt.« Er spielte mit dem Ring an seinem Daumen. »Es ist lange her, dass ich sagen konnte, was mir in den Sinn kam, ohne jedes Wort auf die Goldwaage legen zu müssen, ohne zu überlegen, was meine Worte für Konsequenzen haben, ob sie meinen Gegnern einen Vorteil verschaffen könnten. Ich 
     finde es« – er warf mir einen Blick unter halb gesenkten Wimpern zu – »erfrischend.«
  


  
    »Eher einsam, würde ich sagen«, bemerkte ich ungnädig.
  


  
    Er blickte auf seine Füße und schwieg.
  


  
    Ich rutschte unbehaglich auf meinem Sitz hin und her und schaute aus dem Fenster. Wieso sollte er mir leidtun? Das war sein Problem, nicht meines. Vor uns tauchte nun das Londoner Riesenrad auf und warf seine funkelnden Lichter auf die majestätische Themse. Wir waren fast da. Der Samstagabendverkehr war so dicht, dass ich zu Fuß wahrscheinlich schneller vorangekommen wäre, aber das kam nicht infrage.
  


  
    »Du hast Recht, Genevieve.« Maliks Stimme strich wie kühle Seide über meine Haut. »Ich bin einsam.« Elegante Finger umschlossen mein Handgelenk. »Länger, als ich zurückdenken mag. Das will ich gar nicht bestreiten, selbst wenn es mir noch so wenig gefällt.«
  


  
    Sein Gesicht war im Schein der Straßenlampen mal deutlich zu sehen, dann wieder in Schatten getaucht. Mir fiel ein, was mir die Cocktailkellnerin über Melissa gesagt hatte. Meine Augen wurden schmal. »Hast du deshalb was mit Melissa angefangen? Weil du einsam bist?«
  


  
    Er ging nicht auf meine Frage ein. »Ich mache mir nichts vor«, sagte er, packte nun auch mein anderes Handgelenk und zog mich herum, sodass ich ihm ins Gesicht sehen musste. »Im Gegensatz zu dir. Ich belüge nicht einmal mich selbst.«
  


  
    Angst flackerte in mir auf. Er hatte tatsächlich angefangen, mir leidzutun, und ich hatte ganz vergessen, wie gefährlich er war und was er möglicherweise von mir wollte.
  


  
    Ich versuchte, mich von ihm loszureißen, aber er hielt mich fest. »Oder lag es daran, dass Melissa Faeling war?«, fauchte ich. »War sie deshalb so verlockend für dich? Eine willkommene Herausforderung? Ein Wesen, dem man unbesorgt wehtun kann, weil es viel mehr aushält?«
  


  
    Seine pechschwarzen Augen glühten bedrohlich.
  


  
    Mein Herz klopfte wie wild. »Sie hat was gesehen, stimmt’s?«, brüllte ich über das Rauschen meines Bluts. »Als sie mit dir zusammen war.« Mir wurde heiß, meine Erregung wuchs. Keuchend ballte ich die Hände zu Fäusten und versuchte verzweifelt, mich wieder unter Kontrolle zu bringen.
  


  
    Verfluchte Vampirtricks.
  


  
    »Selbst jetzt machst du dir was vor.« Er drehte die Innenseite meiner Handgelenke nach oben. »Du redest dir ein, dass du nicht willst, was ich dir geben kann, aber dein Körper verrät dich.«
  


  
    Meine Finger öffneten sich wie von selbst wie Blütenblätter.
  


  
    »Siehst du, Genevieve, das passiert, wenn man die Wahrheit verleugnet. Es macht einen schwach und angreifbar. Was glaubst du, warum es so leicht für mich ist, deinen Widerstand zu unterlaufen, dir meinen Willen aufzuzwingen? Ich mache mir deine eigenen Bedürfnisse und Sehnsüchte zunutze.« Er riss mich mit einem Ruck zu sich heran. In seinen Augen flammte Wut auf. »So wie du bei Rio.«
  


  
    Ich blinzelte. Wieso war er so wütend? Da wurde mir klar, was er meinte, und nun beugte ich mich wütend vor. »Du hast zugeschaut«, sagte ich bebend vor Zorn, »du hast die ganze Zeit zugeschaut, im Théâtre – aber das ist es schließlich, was du tust: anderen Leuten nachspionieren.« Ich verzog verächtlich den Mund.
  


  
    »Es war unklug, Rio derart zu reizen.«
  


  
    »Was, es war falsch, an ihrer Kette zu rütteln? Du hast sie selbst gehört. Sie ist ehrgeizig und hatte bereits Pläne in Bezug auf mich, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dabei mein Wohlergehen im Sinn hatte. Die Tatsache, dass ich sie ihr durchkreuzt habe, ändert nichts daran.«
  


  
    Er umklammerte meine Handgelenke nun so fest, dass ich fürchtete, er würde sie mir brechen. Ich presste die Lippen zusammen, um mir nicht anmerken zu lassen, wie weh es tat. Das Glühen in seinen Augen flackerte auf. Und dann erlosch es.
  


  
    »Nein, es macht keinen Unterschied.« Er öffnete seine Finger und drückte einen sanften Kuss auf meine pochenden Handgelenke. Mein Magen machte einen Satz in den bodenlosen Abgrund.
  


  
    Er ließ mich los, und ich rutschte auf meine Seite des Taxis zurück. Ich durfte mich wirklich nicht von meinen Gefühlen ablenken lassen … Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
  


  
    Ich stieß ein kurzes, verächtliche Lachen aus. »Du hast es gewusst, stimmt’s? Überall schleichst du herum, in Schatten gehüllt. Du hast gewusst, was Rio plant – und das habe ich dir jetzt verdorben. Deshalb bist du so wütend.«
  


  
    Er lächelte, und mein Magen flatterte, aber nicht aus Angst. »Die Art, wie dein Verstand funktioniert, ist beinahe ebenso interessant für mich wie die Sprache deines Körpers, Genevieve.«
  


  
    Ja, ja, auf seine Ablenkungsmanöver fiel ich nicht mehr herein. »O und übrigens, danke für das Kompliment«, feixte ich.
  


  
    Er zog eine schlanke schwarze Braue hoch. »Wüsste nicht, dass ich dir eins gemacht hätte.«
  


  
    Ja, ja. »Ich wette, du weißt, was alle aushecken; wahrscheinlich weißt du sogar, wer Melissa getötet hat – und warum.«
  


  
    »Wenn ich so viel weiß, wieso sollte ich mich dann mit dir zusammentun?«
  


  
    Ha! Die Antwort war nicht schwierig. »Wegen dieses Zaubers, hinter dem alle her sind. Du glaubst, ich könnte ihn für dich aufstöbern.«
  


  
    Er lachte, ein tiefes sattes Lachen, bei dem mir ganz anders wurde. Eine Klimaanlage wäre jetzt nicht schlecht gewesen, ich hatte jedenfalls dringend Abkühlung nötig.
  


  
    Ich griff wütend zum Türgriff. »Lass das sein! Deine Taktiken gehen mir allmählich auf die Nerven. Ich werde nicht auf dich reinfallen. Ich werde nicht vergessen.«
  


  
    Fast wie in Zeitlupe ergriff er meine Hand, hob sie an seine 
     Lippen und blies warme Luft auf meine Fingerspitzen. Seine dunklen Augen ließen mich dabei keine Sekunde lang los. »Warum sollte ich wollen, dass du vergisst, Genevieve? Da es mein größter Wunsch ist, dass du dich erinnerst?«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Was wollte er damit sagen? »Woran soll ich mich erinnern?«
  


  
    »Na, an das, was ich anfangs gesagt habe.« Er küsste meine Fingerspitzen, aber ich fühlte den Kuss auf meinen Lippen. »Ich möchte diese Sache zu einem für mich zufriedenstellenden Ende bringen. Dazu brauche ich keinen Zauber. Ich brauche dich also nicht, um ihn für mich zu finden.«
  


  
    Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Sie schmeckten nach türkischem Honig. Verdammtes Mesmer. Alle wollten diesen Zauber. Warum er nicht? Und warum hatte er mir überhaupt diese Einladung geschickt, wenn es dabei nicht um diesen Zauber ging?
  


  
    Das Taxi hielt an. »Macht neunzehn Pfund, zwanzig, bitte.«
  


  
    Malik zog einen Fünfziger heraus und reichte ihn dem Fahrer. »Warten Sie bitte hier auf uns.«
  


  
    Die Türverriegelung löste sich mit einem Klicken. »Danke, Mann. Keine Sorge, ich warte.«
  


  
    »Du kannst nicht mitkommen«, sagte ich fest.
  


  
    »Genevieve, wir haben vereinbart …«
  


  
    »Geh nach Hause, Malik«, sagte ich zu ihm so wie er gestern zu mir.
  


  
    Dann sprang ich aus dem Taxi.
  

  
  


  
    29. Kapitel
  


  
    Ich stürmte davon. Verdammt. Was jetzt? Ein heißer Windstoß von der Themse wehte mir die Haare ins Gesicht, und ich schob sie ungehalten zur Seite. Ich atmete tief ein und bereute es sofort. Alles, was ich in meine Lunge bekam, war abgasgeschwängerte Luft und der Geruch, der vom Fluss herkam.
  


  
    Seufzend ließ ich erst das eine, dann das andere Fußgelenk kreisen. Meine Füße hatten die hohen Absätze allmählich satt. Auf der Suche nach einer Eingebung, wie ich den blutsaugenden Schönling loswerden konnte, schaute ich mich um. Vor mir lag die gut beleuchtete Themsepromenade. Zwischen den Bäumen blitzte das Denkmal der Royal Air Force hervor, mit seinem goldenen Adler auf der Spitze. Auf der anderen Seite des Flusses stand das London Eye, still und stumm, aber wundervoll beleuchtet. Es war Mitternacht, aber die Stadt schlief nicht. Es waren noch eine ganze Menge Leute unterwegs. Einige schlenderten über die Hungerford Bridge, andere standen rauchend und schwatzend an Deck der Hispaniola, ein Pärchen schmuste unter der Eisenbahnbrücke, und ein Mann in Shorts führte seinen japsenden Pekinesen spazieren.
  


  
    Leider ließen die Eingebungen auf sich warten. Seufzend wandte ich mich um. Malik stand breitbeinig in einiger Entfernung, die Daumen in die Jeans gehakt, den Blick arrogant auf mich gerichtet. Er wirkte bedrohlich, selbst wenn man nicht wusste, was er war. Die meisten Leute würden einen weiten Bogen um ihn machen – so wie der Mann in Shorts, der prompt 
     umkehrte und, seinen Pekinesen hinter sich herzerrend, in die andere Richtung verschwand.
  


  
    So leicht wie ihn würde ich Malik nicht loswerden – und wenn ich es einfach mit der direkten Methode versuchte?
  


  
    »Pass auf«, sagte ich und ging auf ihn zu, »ich will nicht, dass du hinter mir herzockelst, okay? Alan Hinkley ist mein Klient, und es sieht nicht gerade professionell aus, wenn ich dich mitbringe.«
  


  
    Er hob das Kinn und schnupperte. »Warum sind wir nicht im Polizeirevier?«
  


  
    »Old Scotland Yard ist gleich um die Ecke. Alan Hinkley wollte sich zuerst mit mir treffen, weil wir hier ungestört sind.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Er müsste gleich kommen. Wenn er nicht schon da ist.«
  


  
    »Eine Straßenecke ist nicht gerade ein passender Ort für ein vertrauliches Gespräch.«
  


  
    »Wir wollten uns im Park treffen.« Ich zeigte auf das gusseiserne Tor. Dahinter erstreckte sich schnurgerade ein Kiesweg etwa dreißig Meter bis zum jenseitigen Tor. Der Park war von einem schwarz gestrichenen, gusseisernen Zaun umgeben und bestand größtenteils aus Rasen, auf dem vereinzelt ein paar riesige alte Bäume standen. Drei Statuen blickten auf den Fluss hinaus. An einer Seite des Parks erhob sich ein Häuserblock, dessen Fenster fast alle erleuchtet waren. Alles offen, alles gut zu überblicken. Die einzigen Verstecke, die ich entdecken konnte, waren zwischen den Büschen, die am Zaun wuchsen. Aber es war leicht zu erkennen, dass der Park vollkommen verlassen war.
  


  
    Malik runzelte die Stirn. »Warum ausgerechnet hier?« Er wandte den Kopf und schaute zur U-Bahn hinüber. »Warum nicht bei der U-Bahn oder in einem Café?«
  


  
    »Okay, hör auf, mich zu grillen.« Ich stieß einen gereizten Seufzer aus. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Alan Hinkley im Moment gut auf Vampire zu sprechen ist. Und ich auch 
     nicht. Ich will nicht, dass du ihm einen Schrecken einjagst – also, was muss ich tun, um dich dazu zu kriegen, dass du abhaust?«
  


  
    Er schaute mich mit einem unergründlichen Ausdruck an. »Dieser Ort ist nicht gerade ideal für einen Hinterhalt, aber es wäre dennoch möglich. Um diese Zeit wird der Park kaum noch besucht, und sollte jemand etwas hören oder sehen, wird er annehmen, dass es sich um einen Streit zwischen Liebenden handelt, und sich nicht einmischen.«
  


  
    »Du bist ganz schön beängstigend«, sagte ich nervös.
  


  
    »Du solltest lernen, wie deine Feinde zu denken, Genevieve.«
  


  
    »Aber um das zu lernen, muss man erst mal wissen, wer deine Feinde sind und wer nicht.« Ein Jogger kam herangeschossen, und ich zuckte erschrocken zusammen. Er machte einen Bogen um den Park, überquerte die Straße und rannte am Fluss entlang weiter.
  


  
    »Wieso bist du so nervös?«, wollte Malik wissen.
  


  
    »Was glaubst du?«, fauchte ich. »Zu viele Vampire, die scharf auf mich sind. Ich komme mir vor wie eine Maus, die von Katzen eingekreist ist.«
  


  
    »Ich werde hier beim Taxi auf dich warten.« Er machte eine kleine Verbeugung. »Und ich kann dir versichern, dass ich in Deckung bleiben und deinem Klienten keinen Schrecken einjagen werde – oder wem immer er dabeihaben mag.« Er lächelte, und mein Magen schlug schon wieder Purzelbäume. Verdammt, ich musste wirklich was dagegen unternehmen. Er verschwand.
  


  
    Katzen haben Mäuse nun mal zum Fressen gern.
  


  
    Ich schnaubte und betrat den Park. Etwas wie Spinnweben strich über mein Gesicht, und ich wischte sie fort. »Ich hasse Vampire«, murmelte ich. Der Kies knirschte unter meinen Schritten, ansonsten war es totenstill. Kein Blatt regte sich. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und ärgerte mich, dass ich mein 
     Handy verloren hatte. Alan sollte eigentlich längst hier sein. Vielleicht hatte er ja abgesagt?
  


  
    Maliks Worte lagen mir schwer im Magen, und ich war beinahe froh, dass er mich im Auge behielt. Langsam ging ich auf den größten Baum in der Mitte des Parks zu, dessen Äste von dicken Balken gestützt wurden. Dort sollte ich Alan treffen.
  


  
    Aber wieso konnte ich die Musik von den Ausflugsbooten nicht mehr hören? Oder den Verkehr? Ich erschauderte. Vielleicht wäre es am vernünftigsten, wieder umzukehren und draußen auf Alan zu warten. Ich wandte mich zum Gehen …
  


  
    Hinter mir ertönte ein lautes Knacken.
  


  
    Mit klopfendem Herzen fuhr ich herum.
  


  
    Eine große, dürre Gestalt trat aus der Deckung des Baums heraus, einen in Silberfolie gewickelten Knüppel über der Schulter. Die Gestalt trug ein schmutziges rotes T-Shirt und eine dreckige Jeans. »Hey, diese Dinger sind echt prima.« Er holte abermals aus und machte Kleinholz aus einer weiteren Astkrücke.
  


  
    Kacke. Malik hatte Recht gehabt. Ich ging mit wild hämmerndem Herzen in Verteidigungsstellung.
  


  
    Männlich, jung, um die zwanzig, mit schwerer Akne und klapperdürr. Mit dem wurde ich fertig – aber der Knüppel gab mir zu denken.
  


  
    Nur ein toter Goblin gibt seinen Knüppel auf.
  


  
    »Ja, echt prima. Kein Wunder, dass die kleinen Scheißer sie benutzen.« Er nickte. »Und du bist die Nächste, an der ich ihn ausprobieren werde, du Missgeburt. Was für ein Spaß!« Auf seinem T-Shirt stand in großen schwarzen Lettern: Vergiss meinen Namen nicht, denn gleich wirst du ihn brüllen.
  


  
    Ich brüllte stattdessen nach Malik, so laut ich konnte.
  


  
    Pizzagesicht tätschelte die Schrift. »Ja, so ist’s brav, du Missgeburt, fang schon mal an zu üben.«
  


  
    Warum kam kein gefährlicher Vampir angesaust, um mich zu retten?
  


  
    Mir kam ein unguter Gedanke. Ich warf einen Blick auf den Zaun und sah, dass er grün glühte.
  


  
    Grün. Das bedeutete Schockzauber.
  


  
    Kacke. Malik hatte keine Chance, hier reinzukommen. Selbst wenn er mich hatte rufen hören, was ich bezweifelte, würde er nun höchstwahrscheinlich bewusstlos vor dem Zaun liegen. Ich konnte natürlich versuchen, den Zauber zu knacken, aber dann würde der Zaun in scharfe Metallsplitter zerbersten. Das war mir dieses halbe Hemd nicht wert.
  


  
    »Missgeburt«, flötete er, »Arschfee.« Pizzagesicht schwang den Knüppel um seinen Kopf.
  


  
    Und dann wurde alles noch schlimmer.
  


  
    Eine zweite, dickere Gestalt tauchte aus dem Baumschatten auf. Er trug eine ausgebeulte Jeans, die ihm an den Hüften hing, darüber ein Schwabbelbauch, über den sich ein T-Shirt spannte. Er trug eine runde Brille, die wie Vergrößerungsgläser auf seinem Vollmondgesicht klebte. »Au ja, wia weaden’s dia sseigen, du Missgebuat«, lispelte er. Auf seinem T-Shirt prangte verzerrt das Bild eines Daleks mit einer Sprechblase, in der stand: »Exterminieren! Exterminieren!«
  


  
    Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen. Ja, exterminieren war keine schlechte Idee, wenn’s um die beiden ging.
  


  
    Fettsack wedelte mit einer spitzen Eisenstange.
  


  
    Pizzagesicht machte einen Schritt nach links, sodass ich mich nun zwischen den beiden befand.
  


  
    Ich wich mit wild klopfendem Herzen zurück, bis ich Gras unter den Schuhen spürte. Mein Blick huschte zwischen den beiden hin und her: Wer würde wohl als Erster angreifen, Dick oder Doof?
  


  
    Fettbacke rannte watschelnd zu Pizzafresse. »Also, wass machma jetss?« Er wedelte mit seiner Stange.
  


  
    »Wir machen’s, Mann, wir machen’s einfach, so wie ich’s dir erklärt hab.« Pizzagesicht versetzte dem Fettkloß einen Schubs. »Und jetzt geh wieder an deinen Platz zurück. Wir wollten sie doch in die Zange nehmen.«
  


  
    »Au ja«, giggelte Fettkloß. »Sssuper!«
  


  
    Ich holte tief Luft, konzentrierte mich. Pizzagesicht machte einen Satz auf mich zu, seinen Knüppel beidhändig schwingend. Ich duckte mich, und sein Schlag sauste zischend über mich hinweg. Fettkloß hatte ebenfalls ausgeholt, aber er zielte auf meine Füße. Ich hüpfte hoch wie beim Seilhüpfen und entging auch diesem Schlag, bloß dass es nicht gerade angenehm für die Fußgelenke ist, mit hochhackigen Schuhen auf knochentrockenem, hartem Gras zu landen.
  


  
    »He, dasss isss echt witssig, Mann«, giggelte er.
  


  
    Shit. Ich brauchte auch eine Waffe, wenn ich gegen die beiden ankommen wollte. Mein Glamour? Aber um den einzusetzen, müsste ich die beiden berühren, und das war zu gefährlich. Ein Holzknüppel würde schon reichen, und glücklicherweise gab es nach Pizzagesichts Schlagübungen genug davon unter dem Baum.
  


  
    Aber dort musste ich erst einmal hinkommen.
  


  
    Fettsack stieß mit seiner Stange auf mich ein, als ob es ein Speer wäre, und ich tänzelte zur Seite. Aber da erwischte mich Pizzagesichts Knüppel an der Schulter. Es war ein grässlicher Schlag, weit stärker, als ich je vermutete hätte. Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich war sicher, dass irgendwas gebrochen war. Mein linker Arm hing nun nutzlos herunter.
  


  
    »Los, nimm dir ihren anderen Arm vor«, brüllte Pizzagesicht.
  


  
    Fettkloß schnellte mit einer geradezu unnatürlichen Geschwindigkeit auf mich zu und stach erneut zu. Diesmal bohrte sich seine Stange in meinen Arm – aber in den verwundeten. Ich schrie auf, doch es war beinahe ein Erleichterungsschrei, 
     denn die Stange bestand aus Eisen, und ich spürte bereits, wie mein Arm taub wurde, wie die Schmerzen nachließen.
  


  
    »Nicht den Arm, den anderen, du Idiot!«
  


  
    Fettsack holte mit seinem Stab aus, als ob es eine Axt wäre. Ich krabbelte hektisch zurück, und der Schlag verfehlte mich knapp, landete auf dem Gras.
  


  
    »Nicht ihren Kopf«, brüllte Pizzagesicht, »es ist viel besser, wenn sie noch schreien können, also halt dich an die Arme und Füße, damit sie uns nicht wegläuft!«
  


  
    Ich hievte mich keuchend auf die Beine.
  


  
    Pizzagesicht warf seinen Knüppel hoch und fing ihn grinsend wieder auf. »Kooomm, kooomm, miez, miez«, säuselte er und versetzte Fettsack einen Schlag auf den Arm, der diesen beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. »Kapierste, Mann? Die Missgeburt hat Augen wie’ne Katze, deshalb hab ich ›miez, miez‹ gesagt!«
  


  
    Fettsack giggelte. »Jau, Mann, he, cool! Die Misssgebuat iss ne kleine Miezekatsse!«
  


  
    Die beiden hatten irgendwas geschluckt, eine Droge, die sie schneller und stärker machte – es sah nicht gut aus für mich. Um meine Chancen zu verbessern, brauchte ich Blut, brauchte ich meinen Vamp-Zauber. Blut war kein Problem: Es rann an meinem verletzten Arm hinab. Aber um den Zauber zu aktivieren, brauchte ich auch ein bisschen Zeit.
  


  
    Sie waren jung. Sie waren männlich.
  


  
    Ich hielt meine gute Hand hoch. »Stopp!«, rief ich und richtete mich auf. »Ich ergebe mich, okay?«
  


  
    Fettsack giggelte. »Sssie ergibt sssich!«, zischte er. »Guut!«
  


  
    »Klappe, du Idiot«, knurrte Pizzagesicht, »wir wollen nicht, dass die Missgeburt sich ergibt, wir wollen sie bumsen!«
  


  
    »Und genau das will ich auch, Jungs«, sagte ich mit einem, wie ich hoffte, verführerischen Lächeln. Aber es fühlte sich mehr wie eine schmerzverzerrte Grimasse an. »Ihr habt von 
     uns Elfen gehört, ja? Wie scharf wir auf Sex sind? Dass wir’s andauernd brauchen?«
  


  
    Fettsack nickte so heftig, dass seine fünf Kinne schwabbelten.
  


  
    Pizzagesicht schlug sich mit dem Knüppel in die Handfläche. »Erzähl uns mehr, du Freak.«
  


  
    Ich senkte die Hand und öffnete den Knopf meines Mantels, schlug ihn auseinander. »Seht ihr? Wir könnten alle ein bisschen Spaß haben.« Ich schüttelte den Mantel von den Schultern, zog rasch meinen gesunden Arm heraus. Ich stand nun mit nacktem Oberkörper vor den beiden. »Kein Grund, mich vorher zusammenzuschlagen.«
  


  
    Fettsack starrte mit offenem Mund auf meine Brüste.
  


  
    Pizzagesicht leckte sich die Lippen. »Soll das ein Trick sein?«
  


  
    »Ein Trick?« Ich zog nun auch meinen verwundeten Arm heraus und versuchte, nicht zusammenzuzucken. »Warum sollte ich euch reinlegen, wenn wir alle dasselbe wollen?« Ich holte tief Luft, streckte meine Brüste raus, wackelte ein wenig damit. »Und wie du siehst, mein Junge«, sagte ich und streckte ein Bein vor, wedelte mit meinem hochhackigen Schuh, »komme ich in den Dingern sowieso nicht weit, nicht wahr?«
  


  
    Pizzagesicht nickte. »Da hast du nicht Unrecht, Freak.« Er krümmte den Zeigefinger. »Also komm her, wenn du wirklich so scharf darauf bist.«
  


  
    »Hey.« Ich ließ einen Finger zwischen meinem Brüsten hinabgleiten und berührte die Bänder, mit denen mein Wickelrock verschnürt war. »Nicht so ungeduldig.« Das Blut, das träge meinen Arm hinabrann, hatte nun meinen Ellbogen erreicht. »Willst du nicht den Rest sehen?«
  


  
    »Mea, mea!«, keuchte Fettsack und ließ seine Stange fallen.
  


  
    Ich zupfte die Bänder auf und ließ meinen Wickelrock zu Boden gleiten. Das Blut rann jetzt über meinen Unterarm, und ich stand in Slip und Schuhen vor den beiden. Verdammt. Hätte 
     ich nur mehr angezogen. So, wie die Dinge waren, blieb mir nicht mehr viel zum Pokern übrig. Ich schüttelte verstohlen meinen Arm, damit das Blut ein wenig schneller rann.
  


  
    »Cooles Tattoo, Freak. Haste noch mehr davon?« Pizzagesicht trat einen Schritt auf mich zu.
  


  
    Das Blut rann ein paar Millimeter weiter. Jetzt komm schon, bloß noch ein bisschen.
  


  
    »Nicht so hastig, Junge.« Ich zwang mich zu grinsen. »Du hast ja das Beste noch gar nicht gesehen.«
  


  
    »Siehst gut genug aus«, keuchte Pizzagesicht.
  


  
    »Find ich auch!«, quiekte Fettsack.
  


  
    Ich musste sie mit meinem Glamour ablenken, um noch ein paar Sekunden herauszuholen. Ich holte tief Luft und konzentrierte mich. Mein Haut begann zu schimmern, ein goldener Nebel bildete sich.
  


  
    »Magie«, kreischte Fettbacke und wedelte mit den dicken Armen, »die Misssgebuat ssaubert!«
  


  
    Das Blut rann über mein Handgelenk.
  


  
    »Keine Zaubertricks, du Missgeburt«, befahl Pizzagesicht. Er holte aus.
  


  
    Es roch durchdringend nach Geißblatt. Das Blut rann in meine Handfläche.
  


  
    »Hör sofort auf!« Pizzagesicht sprang auf mich zu.
  


  
    Ich warf mich zur Seite, landete hart auf den Knien und rieb hektisch meine blutverschmierte Hand über das Tattoo. Ein Arm schlang sich von hinten um meine Taille und riss mich zu Boden. Ich schrie auf, weil meine Schulter so wehtat. Aus meiner Konzentration gerissen, erlosch mein Glamour.
  


  
    Wieso funktionierte der Vampir-Zauber nicht?
  


  
    Pizzagesicht starrte mit seinen schlammbraunen Augen auf mich hinab; seine Pupillen waren stecknadelgroß. Verzweifelt rieb ich mein Tattoo. Wo blieb mein Alter Vamp?
  


  
    Pizzagesicht fletschte grinsend ein paar beeindruckende Fangzähne.
  


  
    Ich war starr vor Schreck.
  


  
    Was war er?
  


  
    Er kicherte, und sein stinkender Curryatem strich über mein Gesicht. Ich zog die Beine an …
  


  
    Er versetzte mir einen brutalen Kinnhaken, und ich fiel in eine bodenlose Schwärze.
  

  
  


  
    30. Kapitel
  


  
    Im Dunkeln war ich sicher, dort war es still und ruhig … Curry und ein metallischer Blutgeruch … Niemand konnte mich hier finden … Hände, die an meinen Haaren rissen … Nichts konnte mir hier wehtun, außer der Hunger … Ein scharfer Schmerz an meinem Hals … Und ich war nicht hungrig, noch nicht … Ein scharfer Schmerz an meinen Brüsten … Im Dunkeln war ich sicher.
  


  
    Ich ließ mich in die Dunkelheit zurücksinken.
  


  
    »He, Mann«, winselte eine Stimme, »sso kann ich’s nich.«
  


  
    Ich riss die Augen auf, erstarrte. Der Fettsack hockte mir fast auf dem Gesicht, hatte seine Wurstfinger in meine Haare gekrallt. Ich presste den Mund zu, um nicht laut aufzuschreien.
  


  
    »Dann warte halt, bis du dran bist, du Spinner«, fauchte Pizzafresse. »Ich steck meine Nase jedenfalls nicht in deine Arschspalte.«
  


  
    Ich konnte meinen Kopf zwar nicht bewegen, aber dass der widerliche Streuselkuchen zwischen meinen Schenkeln kauerte, war nicht zu übersehen. Ich kniff instinktiv die Beine zusammen, aber da war er mir im Weg.
  


  
    »Moin, Moin, Freakfratze.« Pizzafresse grinste. »Wir haben schon mal ohne dich angefangen. Du kannst jetzt schreien, wenn du willst.« Er fletschte grinsend seine blutbesudelten Fangzähne, leckte sich genüsslich die Lippen ab. »Bluttrinken ist gar nicht so schlecht, gefällt mir. Du schmeckst toll, irgendwie süß wie Honig. Ich hab doch gesagt, wir werden unseren Spaß haben, nicht?«
  


  
    Fettsack giggelte. »Jau, Mann!«
  


  
    Mistkerle. Denen würde ich’s zeigen.
  


  
    Sie hielten meine Arme nicht fest. Meine linke Schulter tat höllisch weh – die betäubende Wirkung des Eisens war abgeklungen -, aber mein rechter Arm funktionierte einwandfrei. Ich schlug dem Streuselkuchen so wütend eins in die pickelige Fresse, dass sein Schädel nach hinten flog und ich mir die Knöchel an seinen Fangzähnen aufschürfte. Dann riss ich meinen Kopf aus Fettsacks Wurstfingern, holte aus und rammte ihm mit aller Kraft die Stirn in die Eier.
  


  
    Er stieß ein hohes, schrilles Quieken aus wie eine Sau, die abgestochen wird. Meiner verletzten Schulter hatte das natürlich nicht gutgetan, aber ich verdrängte meine Schmerzen. Pizzafresse kam wie eine Marionette auf die Füße, als hätte jemand an einem Faden gezogen, eine unnatürliche Bewegung. Dann warf er sich gackernd vor Vergnügen auf mich. Aber ich hatte meine Beine bereits an die Brust gezogen und rammte ihm nun mit einem lauten Aufschrei meine spitzen Absätze in den Bauch, sodass er in hohem Bogen nach hinten flog und auf dem Rücken aufschlug – gackernd wie ein verrücktes Huhn.
  


  
    Ein Schuh steckte mit dem Absatz in seiner Brust, in der weichen Haut direkt unterhalb seiner Rippen.
  


  
    Ich rollte mich zur Seite, zog die Beine an und stemmte mich mühsam hoch. Der Park verschwamm vor meinen Augen, und ich schwankte.
  


  
    Fettsack hielt sich mit weit aufgerissenem Mund die Eier; aus seinen hervorquellenden Augen, die förmlich an den Gläsern seiner Nickelbrille klebten, kullerten Krokodilstränen.
  


  
    Tja, das hätte er sich mal vorher überlegen sollen. Mit der Ninja-Sidhe legt man sich besser nicht an.
  


  
    Ich trat auf ihn zu, holte aus und versetzte ihm einen Tritt an die Schläfe. Er brach mit einem feuchten Plumps zusammen.
  


  
    Dann wandte mich zu Pizzagesicht um. Er lag immer noch wie eine Kakerlake auf dem Rücken. Rosa Schaum quoll aus seinem Mund, er rang keuchend nach Luft. Um den Schuh, 
     der in seiner Brust steckte, hatte sich ein großer, dunkler Blutfleck gebildet. Es sah aus, als ob jemand versucht hätte, ihn wie Ungeziefer zu zertreten.
  


  
    Ha!
  


  
    Hatte ich sein Herz getroffen oder bloß seine Lunge? Pizzagesicht schaute verblüfft auf den Schuh, der in seiner Brust steckte, dann legte er langsam, als wolle er nicht glauben, was er da sah, die Hand darum und zog ihn mit einem nassen Plopp aus seiner Brust.
  


  
    Und warf mir den Schuh gackernd an den Kopf.
  


  
    Aber ich duckte mich rechtzeitig, und das ungewöhnliche Projektil flog über mich hinweg.
  


  
    Er setzte sich auf und starrte mich an wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland. Dann zog er sein T-Shirt hoch und zeigte mir die rasch verheilenden Wunden.
  


  
    Nicht gut. Gar nicht gut.
  


  
    Ich wich ein halbes Dutzend Schritte zurück. Erneut verschwamm alles vor meinen Augen, und ich geriet ins Stolpern, fing mich jedoch wieder. Meine Schulter tat so weh, dass ich es kaum aushalten konnte. Ich führte die Schwindelgefühle auf den Blutverlust oder eine Gehirnerschütterung zurück. Oder beides. Ich schluckte schwer. Ich durfte auf keinen Fall ohnmächtig werden, nicht, solange diese Clowns noch am Leben waren.
  


  
    »Koomm, kooom, miez, miez.« Pizzafresse kam taumelnd auf die Beine und fasste sich provozierend in den Schritt. »Jetzt will ich mal was in dich reinstecken.«
  


  
    Ich schüttelte meinen zweiten Schuh ab – er nützte mir jetzt sowieso nichts mehr – und wich einen Schritt zurück. Dabei stieß ich gegen etwas Hartes: Fettsacks Eisenstange. Ich bückte mich und hob sie auf, klemmte sie mir in Hüfthöhe unter den rechten Arm. Ich konnte nur hoffen, dass ich einen Treffer landete, bevor mein Arm so taub wurde, dass ich sie fallen ließ.
  


  
    Pizzafresse kam gackernd auf mich zugetaumelt.
  


  
    Ich rannte brüllend los, die »Lanze« unter den Arm geklemmt. Grinsekatze begann ebenfalls wankend an Geschwindigkeit zuzulegen. Mein Arm und meine Seite wurden zunehmend taub. Die Stange begann zu rutschen … Mist. Ich biss die Zähne zusammen. Noch ein Meter, ein halber, jetzt: Meine Stange traf ihn in die Brust, glitt an seinen Rippen ab und bohrte sich in seine Seite. Ich nutzte meinen Schwung aus und rammte ihn mit der Schulter wie ein Footballspieler. Er flog erneut auf den Rücken, und die Stange bohrte sich tief in die Erde.
  


  
    Ich hatte ihn aufgespießt wie ein Insektensammler einen Schmetterling, bloß dass es in meinem Fall eine Kakerlake war.
  


  
    »Scheiß Elfe!«, schimpfte er und wand sich vergebens, versuchte freizukommen.
  


  
    Mir blieb nicht viel Zeit. Schon wieder verschwamm alles vor meinen Augen, aber diesmal waren es Tränen der Verzweiflung. Wütend wischte ich sie weg. Frei, dachte ich, ja, auch ich musste versuchen freizukommen. Ich musste den Schockzauber, der am Zaun haftete, knacken. Ich taumelte aufs Tor zu. Dabei stolperte ich schon wieder über etwas. Diesmal war es der Koboldknüppel. Ich schüttelte meinen Arm, um wieder etwas Leben in ihn zu bringen, dann bückte ich mich und hob den Knüppel auf. Ein höchst willkommener Fund.
  


  
    Da hörte ich hinter mir eine Art Schlurfen. Entsetzt fuhr ich herum.
  


  
    Fettsack kam über die Wiese auf mich zugewatschelt. Sein Mund stand offen, und der Speichel lief ihm übers Kinn. Die Augen hinter seiner Nickelbrille waren blutunterlaufen. Ich kam mir vor wie in einem dieser Zombiefilme, in denen das Monster nicht aufhört, dich zu verfolgen, egal, wie oft du es aufschlitzt oder zerhackst. Einfach lachhaft. Aber wenn ich jetzt angefangen hätte zu lachen, dann hätte ich nicht mehr aufhören können.
  


  
    Ich blieb stehen und hob zitternd den Knüppel.
  


  
    Aber der Dicke kam ebenfalls zum Stehen, so plötzlich, als hätte diesmal jemand an seinem Faden gezogen. Sein Kopf klappte zur Seite, und ein grässliches, feuchtes Geräusch ertönte, als würde man einem Truthahn das Bein abdrehen. Fettsacks Körper fiel leblos zu Boden.
  


  
    Malik stand mit rotglühenden Augen über ihm wie ein finsterer Racheengel, in der Faust den tropfenden Schädel des Dicken, dem die Nickelbrille vom Ohr herunterhing. Doch plötzlich schlug der Kopf die Augen auf, blinzelte ein paarmal und suchte den Boden nach seinem Körper ab.
  


  
    Ich beschloss, meine Keule lieber noch nicht fallen zu lassen.
  


  
    »Wo ist der andere?«, fragte Malik mit rostiger Stimme, als seien dies die ersten Worte, die er seit langer Zeit sprach.
  


  
    Ich wies mit dem Kopf hinter mich, doch schon diese Bewegung genügte, dass mir schwarz vor Augen wurde. Noch nicht. Noch nicht.
  


  
    »Tot?«, fragte er.
  


  
    »Nein.« Meine Stimme klang genauso rostig wie seine.
  


  
    »Überlass ihn mir.« Er wandte sich in die Richtung, in der ich den Fluss wusste, holte aus und schleuderte Fettsacks Kopf in hohem Bogen über die Bäume und die Straße. Der Kopf verschwand in der Dunkelheit. Sekundenlang blieb es still, dann hörten wir ein fernes Platschen.
  


  
    Der Knüppel rutschte mir aus der Hand und landete mit einem dumpfen Geräusch auf der Erde.
  


  
    Malik wich wankend einen Schritt zurück. Was war los mit ihm? Ich brauchte nicht lange zu rätseln, denn jetzt fiel der Schein einer Straßenlampe auf ihn.
  


  
    Sein Kopf.
  


  
    Ich blinzelte, fassungslos.
  


  
    Eine Hälfte seines Kopfs war … eingedellt.
  


  
    Jemand hatte ihm den Schädel eingeschlagen.
  


  
    Das war zu viel. Ich wurde ohnmächtig.
  

  
  


  
    31. Kapitel
  


  
    Irgendwo regnete es. Das Getrommel störte meinen Schlaf. Ich rieb die Wange an meiner weichen Decke, die so schön nach Geißblatt roch. Deshalb wusste ich auch, dass ich zu Hause Geißblatt roch. Deshalb wusste ich auch, dass ich zu Hause war. Ich wollte den Arm heben, um mir die Decke über den Kopf zu ziehen, aber ein scharfer Schmerz, der von meiner Schulter durch meinen Arm zuckte, hielt mich davon ab.
  


  
    Plötzlich fiel mir alles wieder ein, und ich biss die Zähne zusammen, um den Schrei zu unterdrücken, der mir beinahe entschlüpft wäre. Ich öffnete meine Augen einen Spalt breit und spähte über meine bronzefarbene Decke hinweg.
  


  
    Keine Spur von Malik.
  


  
    Langsam und unter großen Schmerzen drehte ich mich auf den Rücken und starrte zu den Dachbalken hinauf, von denen wie ein rotgoldener Wasserfall mein Klangspiel hing.
  


  
    Es hörte abrupt auf zu regnen. Ich setzte mich vorsichtig auf. Mir wurde speiübel, und ich begann zu würgen. Ich schaffte es gerade noch, mich über die Matratzenkante zu beugen. Auf einmal spürte ich kühle Hände, die mir die Stirn hielten und meinen Nacken massierten. Die Kopfschmerzen ließen ein wenig nach. Ich musste noch einmal würgen, doch es gelang mir, mich nicht zu übergeben. Flach atmend richtete ich mich auf.
  


  
    Kacke. Na, wenigstens hatte ich nicht ins Bett gekotzt – oder auf Maliks nackte Knie -, sondern aufs vergleichsweise pflegeleichte Parkett. Seine Hand war eiskalt, und ich musste unwillkürlich daran denken, wie er mich im Club sozusagen schockgefroren hatte. Ich schlug seine Hand weg, obwohl ich für diese Bewegung schmerzlich büßen musste.
  


  
    »Hau ab«, krächzte ich.
  


  
    »Du bist verletzt, Genevieve«, sagte er geduldig, »lass dir doch helfen.«
  


  
    »O nein! Die Art von Hilfe kenne ich. Flossen weg!« Ich wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab und wich ängstlich bis zur Wand zurück. Verflucht noch mal, wieso hatte er mich ausgerechnet hierher in meine Wohnung gebracht?
  


  
    »Wie du willst.« Malik setzte sich auf die Fersen und zupfte kühl das Handtuch zurecht, das er sich um die männlichschmalen Hüften gewickelt hatte. Er musterte mich so gelassen, als würde ihm täglich jemand vor die Füße kotzen. Nun, vielleicht war das ja der Fall. Was wusste ich schon von seinem Leben? Seine jettschwarzen Haare waren nass, und er roch nach meinem Duschbad – jetzt wusste ich, woher der Regen gekommen war. Seine weiße Haut schimmerte feucht, schwarze, seidige Brusthaare wucherten in genau der richtigen Dichte über seine muskulöse Brust und zogen sich, nach unten zu schmäler werdend, über einen ebenso bildschönen Bauch.
  


  
    Gott, der Mann war wirklich der reinste Apollo.
  


  
    Ich riss mit einem plopp – das hoffentlich nur ich hörte – die Augen von seinem Luxuskörper los und funkelte ihn böse an. Meine Schuld war’s ja nicht, dass er so ein Schönling war.
  


  
    »Wie bist du hier reingekommen?«
  


  
    »Durchs Schlafzimmerfenster«, antwortete er mit einem Schulterzucken. Dabei löste sich ein Wassertropfen von seinem Schlüsselbein und verschwand im Dickicht seiner Brusthaare. »Es stand offen.«
  


  
    »Ich meinte«, sagte ich erzürnt, »wie bist du reingekommen. Ich hatte dich nicht eingeladen.«
  


  
    »Du hast mir gestern Abend vor dem Polizeirevier freiwillig dein Blut angeboten«, sagte er mit einem seltsam traurigen Ausdruck in den Augen, »ich brauche keine Einladung mehr.«
  


  
    Natürlich! Ich ließ den Kopf auf die Knie sinken. Wie hatte ich nur so blöd sein können? Nun, ein Trost blieb mir zumindest: 
     Wenn, wer immer meinen Tod wünschte, Erfolg haben sollte, spielte die Tatsache, dass ich unabsichtlich einem Vampir das Hausrecht eingeräumt hatte, auch keine Rolle mehr.
  


  
    Was mich aufs nächste Problem brachte: Ich war von Dick und Doof gebissen worden.
  


  
    3V schützt zwar gegen jede menschliche Infektion, aber diese beiden Clowns waren schließlich keine Menschen gewesen, oder?
  


  
    Ich hob den Kopf. »Was waren das für Monster?«
  


  
    »Wiedergänger.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    Er erhob sich mit einer fließenden Bewegung und schritt lautlos übers Parkett zur Küchenzeile. »Ein uraltes Ritual, das heutzutage verboten ist.« Er blieb mit dem Rücken zu mir vorm Spülbecken stehen. »Man kann einen Menschen innerhalb weniger Minuten transformieren, ohne seinen Körper wochenlang sorgfältig darauf vorzubereiten, so wie wir’s heute tun.«
  


  
    Sie waren also eine Art Vampire gewesen. Ich lehnte aufatmend den Kopf an die Wand. Vampirbisse konnten mir keinen Schaden mehr zufügen – ich hatte ja bereits 3V.
  


  
    »Man benutzte sie hauptsächlich zu Verteidigungszwecken, um Verfolger aufzuhalten oder abzulenken.« Er drehte den Hahn auf. »Heutzutage würde man sagen, sie waren Kanonenfutter, nur dass es damals noch keine Kanonen gab. Das Ritual verleiht diesen Kreaturen – ich will sie nicht Menschen nennen – dieselbe Stärke, dieselben Fähigkeiten wie Vampiren.« Er machte einen Oberschrank auf, holte ein Glas heraus und hielt es unter den Wasserhahn. »Diese Monster sind vollkommen rücksichtslos; sie achten weder auf sich selbst noch auf andere. Sie kämpfen so lange, bis sie buchstäblich zerfallen. Und selbst dann sterben sie nicht. Ihr Körper regeneriert sich.« Er drehte den Hahn ab. »Wiedergänger folgen den Befehlen, die sie von ihren Meistern erhalten haben. Bis sie zum ersten Mal Blut trinken.«
  


  
    Ich starrte ihn an, vielmehr seinen Hinterkopf. Das Wort »regenerieren« hatte mich an seine schreckliche Verwundung erinnert. Ich runzelte die Stirn. Es war nichts mehr davon zu sehen.
  


  
    »Nacht für Nacht erheben sie sich, getrieben von der Blutlust. Das ist ihr einziger Gedanke, ihre einzige Motivation: Ihren Hunger nach Blut zu stillen.« Seine Stimme war ausdruckslos. »Mann, Frau oder Kind, ja selbst Tiere – einem Wiedergänger ist das egal.«
  


  
    »Dem ordinären Vampir doch auch«, brummte ich und zupfte an den Fransen meiner Decke. »Ich kann bis jetzt keinen Unterschied erkennen.«
  


  
    Er kam mit geschmeidigen Schritten zu mir zurück. Dabei strich sein Handtuch über die feinen Härchen auf seinen Oberschenkeln. Verärgert darüber, dass mir das überhaupt aufgefallen war, heftete ich den Blick aufs Parkett.
  


  
    Lieber die Kotze anschauen.
  


  
    Das war weniger erregend.
  


  
    »Ein Vampir tötet nur selten, selbst wenn er im Blutrausch ist«, fuhr er fort. »Sobald sein Grundbedürfnis befriedigt ist« – er hielt inne -, »nun, wer tötet schon das Huhn, das goldene Eier legt?«, sagte er spöttisch. »Nein, das muss man hegen und pflegen.«
  


  
    »Ja, ja.« Seine Füße tauchten in meinem Blickfeld auf. Seufz. Die waren auch nicht hässlicher geworden. Der Mann war die leibhaftige Versuchung.
  


  
    Ich gab’s auf. Hingucken war okay.
  


  
    So lange es dabei bleibt, ermahnte ich mich streng.
  


  
    Schließlich war der Kerl ein Blutsauger.
  


  
    Ich schaute zu ihm auf und sagte: »Lieber ein Blutsklave, als ein totes Huhn.«
  


  
    »Genau.« Er bot mir das Glas an.
  


  
    Ich rümpfte die Nase, hätte ihn am liebsten um einen Wodka gebeten, wollte aber nicht, dass er in meinem Kühlschrank herumschnüffelte. 
     Ich nahm einen Schluck, spülte meinen Mund aus und schluckte.
  


  
    »Wiedergänger sind der Stoff, aus dem Legenden entstanden«, fuhr Malik fort, »schlurfende Leichen, die nachts aus den Gräbern kriechen, hirnlos, verblödet, nur das eine im Sinn: den Hunger nach Blut. Bis die Sonne sie wieder in ihre Gräber zurücktreibt. Das sind die wahren Untoten.«
  


  
    Ich nahm noch einen Schluck und beobachtete ihn unter gesenkten Lidern hervor. Himmlisch, dieser Waschbrettbauch. Da fiel mein Blick auf die sternförmige Narbe dicht unter seiner linken Rippe, die ich bisher übersehen hatte. Ich riss überrascht den Mund auf: Diese Narbe hatte ich ihm zugefügt, mit meinem Silbermesser. Als er mich mit seiner Rosa verwechselte. Warum war sein Kopf wieder vollkommen verheilt, aber diese Narbe, die von der Nacht zuvor stammte, noch sichtbar?
  


  
    »Wiedergänger lassen ihre Opfer nie am Leben.« Unsere Blicke begegneten sich, und in seinen Augen lag ein trostloser, finsterer Ausdruck. Er wandte den Blick ab und starrte aus dem Fenster. »Sie brauchen drei, vier, manchmal bis zu sechs oder sieben Menschen pro Nacht, jede Nacht, solange sie vom Bluthunger beherrscht werden.« Er ging wieder zur Küchenzeile. »Es kann Monate dauern, bis ihr Wahnsinn ein Ende nimmt. Manchmal gar nicht.«
  


  
    Ich erschauderte. Das war ja schrecklich. »Shit – diese Bastarde wären also Nacht für Nacht losgezogen und hätten wahllos Menschen umgebracht?«
  


  
    »Genau deshalb ist dieses Ritual ja auch verboten.« Er drehte sich um und schaute mich mit einem harten, gnadenlosen Blick an. »Keiner von unserer Rasse wünscht sich einen heugabelschwingenden Mob.«
  


  
    Der Stoff der Legenden. Und in Legenden wurden Vampire als blutrünstige, unersättliche Monster beschrieben. Wenn es nun stimmte, dass ein Biss genügte, um zum Vampir zu werden? 
     Pizzafresse und Fettsack hatten mich mehr als ein Mal gebissen … Meine Hand, mit der ich das Glas hielt, begann zu zittern, und Wasser spritzte auf den Boden.
  


  
    Malik schaute mich mit einem seltsam verschlossenen Ausdruck an. Er hatte eine Schüssel aus der Küche mitgebracht.
  


  
    »Beide haben mich gebissen.« Ich ließ das Glas fallen und umklammerte sein Fußgelenk. »Was geschieht nun mit mir?«
  


  
    Malik sagte nichts. Mir stockte der Atem. War das der Grund für seine Anwesenheit? Wartete er auf die ersten Anzeichen einer Transformation? Auf das Wachsen meiner Eckzähne? Ich fuhr mir unwillkürlich über die Zähne.
  


  
    Bis jetzt noch nichts.
  


  
    Würde er auch mir den Kopf abreißen so wie Fettsack?
  


  
    »Gar nichts«, sagte er. »Ihr Biss allein bewirkt nichts.«
  


  
    Mir fiel ein Stein vom Herzen.
  


  
    Er ging in die Hocke und stellte die Schüssel neben das Bett. »Mir scheint, du bist für gewisse Leute zur Bedrohung geworden.«
  


  
    Ich funkelte ihn böse an. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Diese Zombies sind mir schließlich nicht zufällig über den Weg gelaufen.«
  


  
    Er musterte mich nachdenklich. Wenn er doch bloß nicht so schön gewesen wäre! Dieser Körper, die Muskeln, genau richtig, nicht zu viel, nicht zu wenig. Die blasse Porzellanhaut. Das dichte schwarze Haar. Krieg dich wieder ein.
  


  
    Er wischte den Boden sauber, wrang den Lappen mit einer kräftigen Bewegung seiner schlanken, eleganten Hände über der Schüssel aus. Selbst das fand ich sexy. Er erstarrte kurz, dann wischte er weiter.
  


  
    Aber es gab so viel zu bedenken. Langsam kam ich wieder zu mir. Liebeskrank liegt mir nicht. Also: Wer hatte gewusst, dass ich mich mit Alan Hinkley treffen wollte? Jeder, wie’s schien. Aber wer kannte das Wann und Wo – abgesehen von Alan und mir? Mir tat allmählich der Kopf weh, und nicht bloß wegen 
     der Gehirnerschütterung. Ich drückte meinen Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger zusammen, aber es half nicht viel. Alan musste es jemandem erzählt haben, nachdem er mir diese SMS geschickt hatte. Und ich hatte mein Handy im Blue Heart verloren … Jeder hätte diese SMS lesen können. Ich ließ mich entmutigt an die Wand zurücksinken. Autsch! Die Schulter hatte ich ganz vergessen.
  


  
    Ich verkrallte mich in der Decke, hielt ganz still, bis die Schmerzen wieder nachließen. »Also, wer kann dieses Ritual durchführen?«
  


  
    Malik fiel eine schwarze Locke in die Stirn. »Hier in London? Mindestens acht, vielleicht auch neun.« Er strich sich das Haar aus der Stirn, schaute mich unverwandt an. »Einschließlich mir selbst.«
  


  
    Ich befeuchtete meine Lippen. Er hatte nicht einmal überlegen müssen. Wenn er selbst so gut Bescheid wusste, was machte er dann noch hier?
  


  
    »Diese hausfraulichen Qualitäten hätte ich dir gar nicht zugetraut«, bemerkte ich bissig.
  


  
    Er musterte mich so intensiv, dass mir ganz heiß wurde.
  


  
    Und nicht aus Angst.
  


  
    Nervös stammelte ich: »Scheint mir nicht gerade ein typischer Charakterzug deiner Rasse zu sein.« Ich hielt inne. »Warum bist du wirklich hier, Malik?«, fragte ich. »Was willst du von mir?«
  


  
    Er brachte die Schüssel in die Küche zurück und wusch sich die Hände. Dann trat er wieder zu mir ans Bett und schaute mich an. »Warum bist du mit mir zu diesem Park gefahren und nicht zu Scotland Yard?«
  


  
    Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Weil ich mich dort mit Alan Hinkley treffen wollte. Das hab ich doch schon gesagt.«
  


  
    »Aber Alan Hinkley ist nicht gekommen«, sagte er sanft, bedrohlich. »Es war ein Hinterhalt. Und er wäre beinahe erfolgreich gewesen.«
  


  
    »Jemand muss entweder Hinkley oder seine Nachricht benutzt haben, um mich in eine Falle zu locken.«
  


  
    »Nein.« Er ging anmutig in die Hocke, die Unterarme auf die Knie gestützt. »Ich glaube nicht, dass dieser Hinterhalt dir galt.«
  


  
    Ich schnaubte. »Du spinnst ja.«
  


  
    Er beugte sich bedrohlich vor, und mir klopfte das Herz bis zum Hals. Ich wäre gerne vor ihm zurückgewichen, aber da ich bereits mit dem Rücken zur Wand saß, blieb mir nicht mehr viel Spielraum.
  


  
    »Hast du versucht, mich zu betrügen, Genevieve?«
  


  
    »Was?«, quiekte ich verblüfft.
  


  
    Er packte mich am Kinn. »Der Schockzauber hat mich daran gehindert, den Park zu betreten. Du kamst mühelos durch.«
  


  
    Ich riss mich los. »Ich glaube, dass ich den Zauber durch mein Betreten erst ausgelöst habe. Ich konnte ja selbst nicht mehr raus.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Das weißt du ganz genau!«, rief ich empört.
  


  
    »Dieser Zauber war stark genug, um mich minutenlang zu betäuben. Zeit genug für jemanden, mir mit einem Pflasterstein den Schädel einzuschlagen.«
  


  
    Das erklärte also den Horror-Look, aber nicht das, worauf er damit hinauswollte.
  


  
    »Die Person, die mich angriff, war Fae.«
  


  
    Jetzt war’s heraus.
  


  
    »Du brauchst mich gar nicht so anzuschauen«, fauchte ich, »ich hatte selbst genug am Hals!«
  


  
    »Ich hätte ihre Anwesenheit eigentlich spüren müssen, aber dein Geruch hat mich abgelenkt.« Er strich mit dem Finger über meine verwundete Schulter. »Hätte ich den Park mit dir betreten sollen?« Sein Finger strich über meinen Arm. »Hättest du zugesehen, wie sie mich fertigmachen? Hättest du applaudiert? Musstest du deshalb improvisieren?«
  


  
    »Hey, bloß weil ein paar Elfen dir deinen Dickschädel eingeschlagen haben, heißt noch lange nicht, dass ich dir eine Falle gestellt habe!« Ich schnaubte. »Wenn wir schon bei blöden Ideen sind, was ist mit diesen Wiedergängern? Die können nur von Vampiren gemacht werden, hast du selbst gesagt! Also, vielleicht hast du sie ja gemacht. Denn was mich betrifft, ich will mit Vampiren nichts zu tun haben! Nur über meine Leiche. Äh.«
  


  
    »Aber du hast ja was mit einem Vampir zu tun, Genevieve.« Er ergriff mein linkes Handgelenk und drehte es um.
  


  
    Ich schrie auf vor Schmerzen. Er tippte mit der Fingerspitze auf meine Handfläche, und die Schmerzen hörten abrupt auf.
  


  
    »Siehst du, wie dein Körper auf mich reagiert?« Es klang bekümmert, wie er das sagte.
  


  
    Abermals berührte er meine Handfläche, und die Schmerzen waren wieder da, nur dass ich diesmal nicht schreien konnte. Er ließ mich nicht. Alles, was ich tun konnte, war, ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarren, das Herz im Hals.
  


  
    Dann waren die Schmerzen wieder fort. Ich sackte erleichtert zusammen.
  


  
    »Du wirst dich nicht wehren«, befahl er. »Oder du zwingst mich, dir wieder Schmerzen zuzufügen. Hast du verstanden?«
  


  
    »Ich hab verstanden, dass du ein verdammter Folterknecht bist!«, fauchte ich.
  


  
    »Nein, bin ich nicht.« Er seufzte resigniert. »Aber ich bin nicht zimperlich.«
  


  
    »Fuck you.«
  


  
    »Vielleicht später.« Er schmunzelte. »Aber zuerst müssen wir diese Sache zwischen uns klären, ja?«
  


  
    Als ob ich eine Wahl hätte. »Hm«, brummte ich ungnädig.
  


  
    »Gestern Abend, vor dem Polizeirevier«, begann Malik und streichelte meine Handfläche. »Es hat mich sehr überrascht, wie leicht es für mich war, in deine Gedanken einzudringen und sie zu beeinflussen. Wieso?, fragte ich mich.« Er schaute auf meine 
     Hand. »Du hast mir sogar dein Blut angeboten, fast ohne jeden Widerstand. Das war erstaunlich, besonders angesichts der Tatsache, dass du eine Sidhe bist.«
  


  
    Blut sickerte in vier identischen kleinen Halbmonden aus meiner Handfläche hervor.
  


  
    Ein Anblick, der mich genauso erschreckte wie beim ersten Mal.
  


  
    Aber noch schrecklicher war, dass ich diesmal vollkommen klar denken konnte. Malik übte keinerlei Druck, keinerlei Einfluss auf meinen Geist aus.
  


  
    Nein, er manipulierte stattdessen meinen Körper.
  


  
    Erst jetzt erkannte ich, wie stark sein Einfluss auf mich war.
  


  
    Er zog meine Hand an seinen Mund. Das hätte eigentlich wehtun müssen – ich glaubte förmlich die gebrochenen Knochen knirschen zu hören -, aber ich fühlte nichts. Nur seinen kühlen Atem, der über meine Handfläche strich, seine Zunge, die das Blut ableckte.
  


  
    Ich war wie erstarrt, wehrlos, Schmetterlinge im Bauch. Ich verwünschte mich dafür, dass ich nicht aufhören konnte, ihn zu begehren.
  


  
    »Aber dein Blut hatte mir bereits verraten, wer dein Meister ist.« Er biss erschaudernd in meinen Daumenballen.
  


  
    Auf mich hatte der Biss, der Stich seiner spitzen Fangzähne, eine erregende Wirkung.
  


  
    »Du hast nach ihr geschmeckt«, erklang es in meinem Geist. »Aber ich wollte es nicht glauben.«
  


  
    »Ich habe keinen Meister«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Er hob seufzend den Kopf. Dieser Seufzer hatte etwas Bedrohliches. »Sie ist nicht stark genug, um mit jemandem wie dir den Bund einzugehen. Also nahm ich an, dass ich mich geirrt hatte.« Es glimmte rot in seinen Augen auf. »Aber dann fand ich sie. Und den Dämon, der ihren Körper beherrscht und ihre Seele verkauft hat.« Die Augen unverwandt auf mich gerichtet, 
     presste er seinen Mund auf den Biss in meinem Daumenballen. »Sie hat nach dir geschmeckt.«
  


  
    Ich wurde von einer so starken Erregung gepackt, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste und den Kopf auf die Knie sinken ließ. Das leise Geräusch, das er beim Saugen machte, trug nicht dazu bei, mein Feuer zu kühlen. Er fuhr mir mit der Hand ins Haar, hob meinen willenlosen Kopf. »Und als sie mir ihr Messer in den Leib stieß« – er packte meine andere Hand und presste sie auf die sternförmige Narbe auf seiner Brust – »da wusste ich Bescheid.«
  


  
    Ich musste an die gestrige Nacht denken, wie hartnäckig er darauf bestanden hatte, dass ich diese Rosa war. An das herrliche Gefühl, als er mich biss, an mir saugte. An die schreckliche Angst, dass er mich töten würde. Und schließlich an den Silberdolch, mit dem ich ihn in der Gestalt von Rosa erstochen hatte.
  


  
    Und an seinen Ruf. Den Ruf seines Bluts.
  


  
    »Nein«, flüsterte ich mit trockenem Mund, »ich habe keinen Meister.«
  


  
    Ein trostloser Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Mit dir den Bund einzugehen, sich mit dir zu verschmelzen, ist eine wahrhaft würdige Rache.« Er küsste mich auf die Lippen, und ich schmeckte mein eigenes Blut, honigsüß. »Sie wusste, wie sehr ich dich begehrte«, flüsterte er, »aber einem Dämon zu erlauben, sich ihrer Seele zu bedienen, das kann ich nicht zulassen.« Er strich mit den Lippen über mein Ohr. »Du wirst ihr etwas von mir ausrichten. Das ist der einzige Grund, warum ich dich noch am Leben lasse.«
  


  
    Ich begann zu zittern.
  


  
    Ich sah mich in seinen Obsidian-Augen, weigerte mich jedoch, unter deren glatte Oberfläche zu tauchen, aus Angst, was ich dort wohl finden mochte. »Ich. Habe. Keinen. Meister.«
  


  
    Er lächelte. Und die Angst fiel von mir ab.
  


  
    Einfach so.
  


  
    Lächelnd legte ich meine Hände an seine Wangen, schaute in sein schönes Gesicht.
  


  
    Er setzte sich und streckte die Beine aus. »Ich besitze die Wahre Gabe, Genevieve.« Er warf den Kopf zurück, entblößte seinen Hals und schlitzte sich mit dem Daumennagel die Halsschlagader auf. Dickes, claret-rotes Blut sickerte aus der Wunde, und mein Herz begann heftig zu klopfen. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.
  


  
    Mit einem Ausdruck vollkommener Ruhe presste er seinen Daumen auf die Wunde, um mehr Blut herauszudrücken, Blut, das sich in seiner Halsgrube sammelte. »Das Blut ist stärker, hier, nahe am Herzen«, erklärte er. Er streckte den Finger aus und zeichnete eine kühle, feuchte Linie auf meine Wange. Seine Hand schloss sich um meinen Nacken, sein Daumen streichelte meine Halsschlagader.
  


  
    »Komm. Ich biete dir mein Blut an.«
  


  
    Ich legte die Hand auf seine Brust. Sein Fleisch war kalt. Mir wurde ein wenig unbehaglich, aber das Gefühl verschwand sofort wieder. Schnuppernd beugte ich mich vor. Er roch nach Kupfer, nach Lakritz und nach türkischem Honig. Und nach seinem eigenen, ganz speziellen Duft: stark, dunkel, würzig, exotisch.
  


  
    Ich bekam eine Gänsehaut.
  


  
    Die Hand in meinen Nacken, zog er mich näher zu sich heran.
  


  
    Ich schaute auf. Seine Augen waren schwarze, unergründlich tiefe Teiche, in denen winzige rote Flämmchen loderten. Meine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Mein Magen flatterte.
  


  
    Komm, mein Blut wird dich heilen, forderte mich seine unhörbare Stimme auf.
  


  
    Da konnte ich nicht länger an mich halten und presste den Mund auf seinen Hals. Der Geschmack seines Bluts explodierte auf meiner Zunge. Ich begann gierig zu saugen. Herrlicher, herrlicher Nektar! Kühl, eiskalt, rann er mir die Kehle 
     hinab, sammelte sich in meinem Magen, vertrieb alle Schmerzen.
  


  
    »Genug«, murmelte er, packte meinen Kopf und versuchte, mich von sich wegzuziehen.
  


  
    Aber ich wollte nicht Schluss machen. Verzweifelt saugte ich weiter, biss mich in seinem Hals fest, krallte meine Nägel in seine Haut.
  


  
    »Genug, Genevieve«, befahl er. »Hör sofort auf.«
  


  
    Nein, nein, nicht genug. Nie genug. Dieser Gedanke zerriss die Fesseln, die er meinem Geist angelegt hatte, und mein Glamour brach golden hervor. Ich schmolz dahin, verschmolz mit ihm, es war mir egal, wo er begann, wo ich aufhörte, ich wollte mehr, mehr, mehr …
  


  
    Er erschauderte, sein Herz begann zu schlagen, eine Verheißung auf weitere Freuden. Ich hob den Kopf, ertränkte ihn in meiner Magie. Zu lange war es her, seit ich meinem Körper erlaubt hatte, sich das zu nehmen, was er brauchte. Er rollte mich herum, lag nun auf mir, starrte auf mich hinab. Er hatte meine Arme nach oben gezogen, hielt meine Handgelenke umklammert. Die Magie strömte berauschend durch meine Adern, mein Schoß pochte, wurde feucht. Seine Augen glühten auf, er fletschte seine nadelspitzen Fänge. Ich spürte, dass auch er erregt war, seine Lenden, die sich an mein Becken pressten, ließen keinen Zweifel daran.
  


  
    »Ich bin weder ein Mensch noch ein junger, unerfahrener Vampir, der sich von deiner Magie fesseln lässt, Genevieve.«
  


  
    »Und ich bin eine Sidhe und lasse mich nicht mit der deinen fesseln, Malik.« Ich wartete, wusste, dass ich ihn nicht aufhalten würde, wollte es gar nicht, obwohl mir nun doch ein wenig flau im Magen wurde. Wer würde Meister, wer Sklave sein? Oder galt das nicht für uns?
  


  
    Auch er verharrte reglos. Worauf wartete er? Doch ich wusste bereits, was er wollte: Er wartete darauf, dass ich die Initiative ergriff, er wollte, dass ich mich ihm anbot.
  


  
    Ein seltsam verführerischer Gedanke.
  


  
    Mit klopfendem Herzen hob ich mein Becken, entblößte meinen Hals. In seinen Augen flackerte es kurz auf, dann senkte sich ein finsterer, bedrohlicher, trostloser Ausdruck über sein Gesicht. Ich erbebte. Sein Griff um meine Handgelenke wurde schmerzhaft fest. Langsam senkte er den Kopf und drückte seine Lippen auf meine Halsschlagader. Wie erstarrt erwartete ich den Biss seiner scharfen Zähne.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    Er war verschwunden.
  


  
    Ich lag wie betäubt da und starrte zu den bernsteinfarbenen Kristallen hinauf, die an meiner Decke hingen. Es war vollkommen still. Alles, was ich hörte, waren meine zittrigen Atemzüge.
  


  
    Aber ich konnte immer noch seine Stimme in meinem Geist hören, die Botschaft, die er mir für Rosa gegeben hatte.
  


  
    Eine namenlose Angst stieg in mir auf und verscheuchte jede Erregung.
  

  
  


  
    32. Kapitel
  


  
    Ein heißer Wind strich durchs Fenster herein und weckte mich. Die Sonne schien von einem makellos blauen Himmel, und ich fragte mich unwillkürlich, wo die Wolken waren, die ich im Traum gesehen hatte. Schwarze Wolken, angefüllt mit dem Echo von Maliks Worten. Wolken, die mir die Kehle hinabrannen, die mich zu einem Eisblock erstarren ließen, der langsam zerschmolz, Ströme von Blut, in denen ich zu ertrinken drohte. Ich schwang die Beine aus dem Bett und setzte mich auf, die Hand auf den Bauch gepresst, in dem die Angst saß.
  


  
    Träume sind Schäume, sagte ich mir, ein Versuch meines Unterbewusstseins, das Geschehene zu verarbeiten.
  


  
    Mein Blick fiel auf meinen Stuhl. Darauf lagen, fein säuberlich zusammengefaltet, mein bronzefarbener Kurzmantel, der schwarze Rock und sogar mein zerrissener Slip. Ich runzelte die Stirn. Unter dem Stuhl standen die Schuhe. Frisch geputzt.
  


  
    Malik hatte meine Sachen zusammengefaltet und meine Schuhe geputzt. Irgendwie passte das nicht ins Bild. Ich ging zum Schrank und räumte die Sachen weg. Dabei fiel mein Blick zufällig in den Spiegel.
  


  
    Ich riss verblüfft die Augen auf.
  


  
    Ich sah wundervoll aus, ich musste es selbst zugeben: Meine honigfarbene Haut hatte einen warmen Schimmer, meine Augen leuchteten wie polierter Bernstein, mein Gesicht wirkte weicher, weniger kantig.
  


  
    Ich hätte Reklame für Vitaminpräparate machen können.
  


  
    Und geheilt war ich auch.
  


  
    Na, wenn das Trinken von Vampirblut so eine Wirkung hat, dann wunderte es mich nicht, dass die Blutsauger es als ultimatives Schönheitselixier und Jungbrunnen anpriesen. Das einzig Unschöne an mir waren meine Brüste. Nun, nicht die Brüste selbst, die wirkten voller und straffer, sondern die hässlichen Bisse, die mir die Wiedergänger zugefügt hatten.
  


  
    Ich berührte einen besonders scheußlichen Biss dicht über meiner rechten Brustwarze. Warum waren die überhaupt noch zu sehen? Ich bewegte prüfend die verletzte linke Schulter. Dabei fiel mein Blick auf mein Handgelenk: die von Malik verursachten Blutergüsse waren auch noch sichtbar, heller zwar, aber dennoch. Mir wurde schwindlig. Der Biss auf meinem Daumenballen war dagegen vollkommen verheilt.
  


  
    Mir wurde speiübel. Die Hand auf dem Mund, sprintete ich ins Bad, fiel vor der Toilette auf die Knie und erbrach mich.
  


  
    Was, hatte Malik gesagt, solle ich Rosa ausrichten? Er hatte in einer fremden Sprache gesprochen, und ich konnte nur Englisch. Dennoch hatte ich seine Worte klar und deutlich verstanden. Wie und warum das möglich war, wollte ich gar nicht erst wissen.
  


  
    Sag ihr, weil ich sie einst liebte, werde ich ihr den Kopf abschlagen, das Herz aus dem Leib reißen und ihr Fleisch zu Asche verbrennen.
  


  
    Ich musste erneut würgen, aber mein Magen hatte nichts mehr herzugeben.
  


  
    Ich trat unter die Dusche, drehte den Hahn voll auf und stellte mich unter den dampfend heißen Strahl. Die Hände gegen die Kacheln gestützt, ließ ich das heiße Wasser über meinen Rücken laufen. Malik war nicht der Einzige, der mich töten wollte. Da war der gestrige Hinterhalt. Ich bezweifelte, dass Alan Hinkley dahintersteckte – er war wahrscheinlich nicht mehr als eine Marionette in der Hand dessen, der seine Fäden zog. Dennoch: Er hatte mir eine ganze Menge Fragen zu beantworten – sobald ich mein Handy geholt hatte.
  


  
    Ich nahm ein Handtuch und rubbelte mich energisch ab, dann fuhr ich mit einem Kamm durch meine Haare; bei der Hitze würden sie rasch von selbst trocknen. Stirnrunzelnd musterte ich die Bisse auf meinen Brüsten. Die Krusten waren abgefallen, und man sah eine Reihe von winzigen rosa Löchern.
  


  
    Wer hatte mir diese Wiedergänger an den Hals gehetzt? Ein Vampir natürlich; aber der Schockzauber ließ darauf schließen, dass eine Hexe im Spiel gewesen war. Und Malik hatte behauptet, er sei von einem Fae attackiert worden. Nun, diese Kombi kam nicht alle Tage vor – tatsächlich war die einzige Vamp/Hexe/Fae-Combo, die ich kannte, im Bloody Shamrock zu finden. Aber wieso sollte Declan mich töten wollen, mich, eine Sidhe? Es gab keinen Grund, zumindest keinen, der ins Bild gepasst hätte.
  


  
    Nun, ich war sicher, dass ein gewisser Cluricaun namens Mick mir mit den fehlenden Details würde aushelfen können. Ich musste sowieso Declan die Ergebnisse meiner Ermittlungen in Sachen Melissa mitteilen – und es war weit ungefährlicher für mich, tagsüber vorbeizuschauen und Mick zum Botenjungen zu machen, als dem Bloody Shamrock noch einmal einen nächtlichen Besuch abzustatten.
  


  
    Nächster Halt: blutiges Kleeblatt.
  


  
    Ich starrte nachdenklich in den Spiegel und sah, wie aus einem der Bisslöcher ein wenig Blut quoll und in einem wässrigen rosa Rinnsal über meine Brust lief. Kacke. Ich rieb die Bisswunde wütend mit dem Handtuch ab, warf es zu Boden und stieß die Badezimmertür auf.
  


  
    Ich hatte Besuch.
  


  
    Finn stand vor dem Fenster und schaute auf die Straße. Seine Hörner ragten scharf aus seiner Stirn, und sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Das schwarze Hemd und die schwarze Hose ließen ihn auch nicht gerade freundlicher wirken.
  


  
    Verdammt, ich hatte keine Lust auf eine Wiederholung der gestrigen Szene.
  


  
    Ich wickelte mir rasch ein Handtuch um den Oberkörper. »Wie bist du hier reingekommen, Finn?«
  


  
    »Du hast keinerlei Abwehrzauber, Gen.« Er wandte sich zu mir um, sein Blick huschte über meinen Körper und blieb dann an meinem Gesicht haften. »Und das Türschloss würde nicht mal einen Menschen …«
  


  
    »Vergiss es.« Ich winkte wütend ab und stakste ins Schlafzimmer. »Heute hab ich frei. Ich habe Pläne gemacht. Was immer du von mir willst, es kann nicht so dringend sein, dass ich meinen Sonntag opfere. Also sei so gut und geh.« Ich knallte wütend die Schlafzimmertür zu.
  


  
    Zornig schlüpfte ich in einen Slip, dann wühlte ich in meinem Schrank, riss eine Jeans heraus und zog sie an. Dieser Finn! Was glaubte er, wer er war? Das war jetzt das zweite Mal, dass er einfach so in meine Wohnung spazierte – wofür hielt er sie? Für den Hauptbahnhof?
  


  
    »Ich bin gestern Abend vorbeigekommen, um nach dir zu sehen, Gen«, drang Finns Stimme durch die Tür. »Toni sagte, du hättest Probleme mit den Gremlins auf der Tower Bridge gehabt.«
  


  
    Verdammte Toni und ihre blöde Wette! Was sollte das? Musste sie unbedingt die Kupplerin spielen? Konnte sie sich nicht einfach um ihr eigenes Liebesleben kümmern und meines aus dem Spiel lassen? Ich griff mir eine grünes Trägertop und streifte es über.
  


  
    Finns Stimme drang erneut durch die Tür. »Sie sagte, du hättest dich verletzt.«
  


  
    Meine Wut begann ein wenig abzuflauen. Ich berührte kurz meinen Wangenknochen; dabei musste ich daran denken, dass Malik im Taxi dasselbe gemacht hatte. Ich erschauderte. Ein Gremlin hatte mit einem Schraubenschlüssel nach mir geworfen, und ich hatte mich nicht schnell genug geduckt. Nun, eigentlich hatte er gar nicht nach mir geworfen, sondern nach einem Kumpel, aber ich war in die Ziellinie geraten. Der Bluterguss 
     war fast verheilt – dank Malik. Ich verdrängte diesen verstörenden Gedanken, nahm meine Lederjacke vom Bügel und zog sie an.
  


  
    »Aber du warst nicht da«, fuhr Finn fort. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, Gen, vor allem nach gestern früh.«
  


  
    Bitte hör auf, so nett zu sein, Finn, das geht im Moment einfach über meine Kräfte. Ich fischte seufzend ein paar knöchelhohe Schuhe unter meinem Bett hervor.
  


  
    »Ich hab dir mehrere Nachrichten geschickt und versucht dich anzurufen, aber du bist nicht rangegangen. Da hab ich beschlossen, mich hier ein wenig umzusehen.«
  


  
    Ich ließ den Stiefel fallen, riss die Tür auf und fragte erschrocken: »Umsehen? Was soll das heißen?«
  


  
    Er lehnte neben der Tür. Seine Mundwinkel wiesen nach unten, als hätte er an einem Salzstein gelutscht. »Du hast deinen Computer angelassen, also hab ich dort nachgeschaut.«
  


  
    Und die Blue-Heart-Website gefunden. Verdammt. Ich hatte gehofft, diesen speziellen Ausflug noch ein wenig länger geheim halten zu können – Pech für mich.
  


  
    »Ich bin zum Leicester Square gefahren, um dich zu suchen, und was muss ich sehen?« Seine moosgrünen Augen verdunkelten sich bedrohlich. »Wie du im sexy Outfit in ein Taxi steigst – mit einem Vampir! Ich Blödmann hab beschlossen, dir zu folgen, weil ich Angst um dich hatte!«
  


  
    Beim Gedanken, dass er mir so ritterlich gefolgt war, wurde mir ganz warm ums Herz. Nicht dass es eine Rolle spielte – das mit Finn war unmöglich, erst recht nach den Vorfällen der letzten Nacht. Und wie’s aussah, stand nun auch mein Job auf dem Spiel.
  


  
    »Victoria Embankment Gardens, Gen«, sagte er anklagend, zornig. »Ich hab gesehen, wie du dich mit dem Blutsauger unterhalten hast, und dann allein in den Park gegangen bist. Wo diese Kerle auf dich warteten.«
  


  
    Ich sagte nichts. Es war nicht nötig. Ich wusste, was jetzt 
     kam, wusste es besser als er. Mit einem flauen Gefühl im Magen ging ich zum Kühlschrank.
  


  
    »Ich renne los, um dir zu helfen, und ehe ich’s mich versehe, mache ich ein Nickerchen in den Büschen. Als ich zu mir komme, ist die Gegend wie ausgestorben. Aber ich finde Blut auf dem Rasen, es war deutlich zu sehen, obwohl jemand sich alle Mühe gegeben hat, die Spuren zu verwischen.«
  


  
    Das musste von den Wiedergängern stammen, denen Malik den Kopf abgerissen hatte. Ich holte die Wodkaflasche aus dem Gefrierfach und schenkte mir einen ein, wobei ich mir Mühe gab, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. Was diese Geschichte betraf, so kam nicht mehr viel. Alles, was ich tun musste, war, ihm bis zu Ende zuzuhören, mir ein Ultimatum stellen zu lassen und mich dann wieder meinen – dringenderen – Angelegenheiten zuzuwenden.
  


  
    »Und dann, heute früh, habe ich etwas Interessantes erfahren. Zwei nackte Leichen, die ein Jogger unweit des Hammersmith Piers gefunden hat – männlich, humanoid, Anfang zwanzig. Beiden fehlte der Kopf und das Herz.«
  


  
    Ich wurde starr vor Schreck, doch dann setzten sich die Rädchen meiner Denkmaschine in Bewegung. Hammersmith Pier? Was hatten die Leichen dort zu suchen? Wieso hatte Malik sie nicht verbrannt oder zumindest irgendwo sicher verwahrt, bis er Zeit hatte, sie zu verbrennen? Alte Vampire waren doch gut in solchen Dingen, oder sollten es zumindest sein – immerhin hatten sie Jahrhunderte an Erfahrung auf dem Buckel. Ich trommelte nachdenklich an mein Glas. Nein, es konnte nicht Maliks Fehler gewesen sein; da hatte noch jemand anders die Hand im Spiel gehabt.
  


  
    Finn fuhr im selben ruhigen, beharrlichen Ton fort: »Also, es gibt eine Reihe von Wesen, die Kopf und Herz klauen würden – Drachen, Wasserspeier, Dämonen. Aber was die Sache so rätselhaft macht, ist, dass beiden Leichen Hoden und Penis abgerissen worden waren.«
  


  
    Ich blinzelte verblüfft. Kopf und Herz, das war erklärlich, sie waren schließlich Vampire gewesen, aber warum die Geschlechtsorgane? Ich schaute Finn stirnrunzelnd an. »Verrückt«, murmelte ich.
  


  
    Er stieß sich von der Wand ab und kam auf mich zu. »Nicht wenn man weiß, dass diese Art von Rache typisch für die Bean Sidhe ist.«
  


  
    Das erklärte alles.
  


  
    Ich war die einzige Bean Sidhe hier in London.
  


  
    Ich starrte Finn fassungslos an. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich das war?«
  


  
    »Gestern früh habe ich dich blutüberströmt gefunden, aber unverletzt.« Er starrte mich an, die Lippen zu einem zornigen Strich zusammengepresst. »Und gestern Abend muss ich erleben, wie du mit diesen zwei Kerlen kämpfst – deren Leichen anderntags gefunden werden. Es fällt mir schwer, das alles auf einen Zufall zurückzuführen, Gen.«
  


  
    »Warum steckst du dir diese Idee nicht dahin, wohin sie gehört?«, schrie ich ihn an. Ich war so wütend, weil ich Angst hatte. »Selbst wenn ich’s getan haben sollte – glaubst du, ich bin so blöd, es so hinzudrehen, dass der Verdacht auf mich fällt?«
  


  
    »Ich werde dich das jetzt fragen, und ich will dich nicht dreimal fragen, also versuch nicht, mich reinzulegen.« Seine smaragdgrünen Augen blitzten gefährlich. »Hast du sie getötet?«
  


  
    Shit, ich hasse diese Dreimal-Fragen-Regel. Nicht nur dass sie jedes magische Wesen zwingt, die Wahrheit zu sagen, sondern man fühlt sich auch so beschissen dabei.
  


  
    »Nein«, fauchte ich, »ich habe sie nicht getötet.«
  


  
    Er holte tief Luft, machte kurz die Augen zu und wirkte überhaupt sichtlich erleichtert.
  


  
    »Bist du jetzt zufrieden?« Ich gab ihm einen wütenden Schubs. »Nachdem du mir die Daumenschrauben angelegt hast?«
  


  
    Er stolperte einen Schritt rückwärts. »Tut mir leid, Gen, aber 
     ich musste dich das fragen.« Er fuhr sich zerstreut durch die Haare, rieb sein linkes Horn. »Ich musste es wissen …«
  


  
    »Okay. Jetzt weißt du’s.« Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Wenn du jetzt bitte gehen würdest, ich hab zu tun.«
  


  
    Er zog die Brauen zusammen. »Dann hat’s wohl der Blutsauger getan, was?«
  


  
    Natürlich hatte es der Blutsauger getan! Ich holte tief Luft, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Ich musste ins Shamrock, und deshalb musste ich Finn so schnell wie möglich loswerden. Aber wie? Plötzlich kam mir etwas in den Sinn, was Finn gesagt hatte. »Hat man die anderen Körperteile auch gefunden? Die Köpfe, die Herzen und das andere?«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, sagte ich wie zu mir selbst. »Du hast humanoid gesagt. Wenn man die Köpfe gefunden hätte, wäre klar gewesen, dass sie keine Menschen waren.«
  


  
    »Keine Menschen?«
  


  
    »Nicht als sie starben.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Die Sonne würde bald untergehen.
  


  
    »Es stellt sich also die Frage« – Finn verschränkte die Arme -, »wieso dein blutsaugender Freund dir die Morde anhängen will?«
  


  
    »Keine Ahnung, aber ich werde es nicht rausfinden, wenn ich weiter hier herumhocke, oder?« Ich ging um ihn herum, um mir meine Schuhe zu holen. »Komm Finn, genug geredet. Ich hab doch gesagt, ich hab zu tun.«
  


  
    »Noch nicht, Gen. Wir sind noch nicht miteinander fertig.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, gleich explodieren zu müssen, und musste an mich halten, um meiner Schlafzimmertür nicht einen wütenden Tritt zu versetzen. Ich warf ihm einen bösen Blick über die Schulter zu. »Doch, sind wir.«
  


  
    »Gen, du weichst mir andauernd aus, wechselst das Thema oder läufst weg.« In seiner Wange zuckte ein Muskel. »Aber wir müssen unbedingt reden. Was hast du auf einmal mit den Vampiren 
     zu tun? Warum lässt du dich mit ihnen ein? Und dieses Zauber-Tattoo auf deiner Hüfte. Die Morde. Und was bei Scotland Yard passiert ist. Wir müssen reden! Hier und jetzt!«
  


  
    Himmelherrgott, immer zum ungünstigsten Zeitpunkt! Aber es ließ sich wohl nicht länger vermeiden. Ich wusste sowieso, dass dieses Gespräch früher oder später fällig gewesen wäre. Aber nicht gerade heute. Ich hatte nur noch ein paar Stunden Tageslicht, und das Shamrock war wichtiger. Ich massierte seufzend mein Gesicht, dann sagte ich resigniert: »Na gut, aber lass mir’ne Minute Zeit, damit ich mich fertig anziehen kann, ja?«
  


  
    »Wie du willst.« Er stellte sich breitbeinig unter mein Klangspiel und verschränkte die Arme. Wie ein Bodyguard. »Ich warte.«
  


  
    Ich machte behutsam die Tür hinter mir zu, obwohl ich sie am liebsten zugeschlagen hätte. Warum brachte Finn immer das Schlimmste in mir zum Vorschein? Von meinen Gefühlen gar nicht zu reden. Ich kam mir vor, als würde ich in einer Achterbahn sitzen. Warum konnte ich nicht einfach mein friedliches Leben zurückhaben, in dem ich’s mit nichts Schlimmerem als ein paar lästigen Pixies zu tun gehabt hatte? Und jetzt führte Finn sich auch noch auf, als fürchtete er, ich könnte versuchen, ihm zu entwischen.
  


  
    Womit er Recht hatte.
  


  
    Ich schlüpfte rasch in meine Schuhe, steckte etwas Geld ein und trat ans Fenster.
  


  
    Das Gespräch mit Finn konnte warten.
  


  
    Mein Besuch bei Mick nicht.
  


  
    Ich schwang ein Bein über das niedrige Fensterbrett, um auf das Flachdach hinauszuklettern. Aber mein Schuh blieb an etwas Klebrigem hängen. Das nicht da war. Ich zog erschrocken den Fuß zurück, aber das fühlte sich komisch an, als würde Kaugummi an meiner Fußsohle kleben. Ich schaute genauer hin. Es sah sogar aus wie Kaugummi: lange, elastische Fäden, 
     die sich kreuz und quer über mein Fenster spannten, an meinem Schuh klebten und langsam an meinem Bein hinaufkrochen. Verdammte Scheiße, was hatte Finn jetzt schon wieder angestellt?
  


  
    »Finn«, brüllte ich, »komm sofort hierher!«
  


  
    Die Tür ging mit einem Knall auf, und er kam wie eine Kanonenkugel hereingeschossen. Als er mich sah, blieb er abrupt stehen. Ein ungläubiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Probleme, Mylady?«
  


  
    »Netter Versuch, Finn«, feixte ich, »aber ich glaube, du hast was vergessen. Schau!« Ich hob die Hand und rief den Zauber zu mir …
  


  
    »Gen, das ist keine …«
  


  
    Der klebrige Zauber prallte klatschend in meine Handfläche, dann federte er zum Fenster zurück und riss mich von den Füßen. Ich fiel hin, der Kaugummistrang zog sich zusammen und begann sich um mich herumzuwickeln.
  


  
    »… gute Idee«, sagte Finn zerknirscht. »Das ist ein Kleber. Je mehr du versuchst, ihn loszuwerden, ihn zu knacken oder sonst was damit anzustellen, desto fester klebt er an dir. Wir – meine Brüder und ich – haben als Jungs ewig daran rumgebastelt, bis wir ihn perfektioniert hatten«, erklärte er beinahe stolz.
  


  
    Ich knirschte mit den Zähnen. »Ist mir scheißegal, wie du ihn gemacht hast, sieh zu, dass du ihn wieder von mir abkriegst!« Ich funkelte ihn wütend an. »Was hat der überhaupt an meinem Fenster zu suchen?«
  


  
    »Ich hab ihn zuvor dort angebracht.« Ich wollte auffahren, aber er hob entwaffnend die Hände. »Nicht um dich einzusperren, Gen.« Er holte grinsend eine alte stachelige Kastanienschale aus seiner Tasche, ging in die Hocke und begann sorgfältig den »Kleber« damit aufzuwickeln. »Als ich wieder zu mir kam – du weißt schon, im Park -, bin ich sofort hierhergerast, um zu sehen, ob’s dir gut geht.« Er drehte hingebungsvoll und zog die magischen Kaugummifäden von mir ab. »Ich kam gerade 
     noch rechtzeitig, um den Blutsauger verschwinden zu sehen. Da ich nicht bleiben und auf dich aufpassen konnte, hab ich dein Fenster verklebt – falls es dem Kerl einfallen sollte, zurückzukommen.«
  


  
    Ich schnaubte und schaute zu, wie er die zähen Stränge nun auch vom Fenster abzog. Es zu meinem Schutz zu verkleistern hieß, es mit der Ritterlichkeit ein wenig zu weit zu treiben, fand ich. »Ein ganz normaler Abwehrzauber hätte genügt.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Aber der hätte den Blutsauger nicht bis Sonnenaufgang festgehalten.«
  


  
    Mir klappte der Kiefer herunter. »Aber dann wäre er ja verbrannt!«
  


  
    Er schaute mich an, ein entschlossenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Das war ja der Zweck der Übung.« Er beugte sich vor und zupfte den letzten Rest des Zaubers von meinem Schuh ab.
  


  
    Ich starrte ihn sprachlos an. Ich hätte nie gedacht, dass Finn überhaupt zu so einem Gedanken fähig wäre – geschweige denn, ihn in die Tat umzusetzen. Einem Vampir eine tödliche Falle stellen? Das passte nicht zu dem Finn, den ich kannte.
  


  
    Er setzte sich auf die Fersen und sagte gut gelaunt: »Also willst du als Nächstes die Haustür probieren, oder können wir uns jetzt wie zwei vernünftige Erwachsene unterhalten?«
  


  
    Ich fuhr mir resigniert durch die Haare. »Okay, du hast gewonnen. Ich gebe zu, es war kindisch von mir zu versuchen, durchs Fenster abzuhauen.« Ich rutschte zurück und lehnte mich an die Wand. »Aber ich muss wirklich dringend weg, Finn, könnten wir’s also kurz machen?«
  


  
    »Gut, fangen wir hiermit an.« Er machte eine ausholende Armbewegung, die mich und das Fenster einschloss. »Seit wann lädst du Vampire zum fröhlichen Bluttrinken zu dir ein?«
  


  
    »Sag bloß nicht, du bist eifersüchtig.«
  


  
    »Mit Eifersucht hat das überhaupt nichts zu tun, Gen. Es ist mir ernst. Es geht ums Geschäft.«
  


  
    »Aha, du kehrst also wieder den Boss raus, wenn ich dich richtig verstehe?«
  


  
    »Du hast’s erfasst.«
  


  
    Ich zog die Beine an und schlang meine Arme um die Knie. »Und wenn ich nicht darüber reden will? Verliere ich dann meinen Job?«
  


  
    »Darauf kannst du wetten.«
  


  
    Kacke.
  


  
    »Gen, jetzt sei nicht so naiv. Du arbeitest für eine Hexenfirma. Und wir reden hier über Vampire. Wenn du so weitermachst, wird’s nicht lange dauern, bis dir der Hexenrat seinen Schutz entzieht.«
  


  
    Ich massierte mit Daumen und Zeigefinger meinen Nasenrücken und überlegte, wie ich ihn wohl am schnellsten abwimmeln könnte. »Finn, du hast gehört, was auf dem Polizeirevier passiert ist«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Und der Hexenrat weiß mittlerweile zweifellos ebenfalls Bescheid. Detective Inspector Crane ist schließlich eine Hexe.« Fast genüsslich, weil ich wusste, wie wenig sie mich ausstehen konnte – was ich Finn tunlichst verschwieg -, fügte ich hinzu: »Du siehst also, dass die ganze Sache ohnehin kein Geheimnis mehr ist.«
  


  
    Finn stöhnte. »Und genau da irrst du dich, Gen. Bis jetzt war’s nämlich sehr wohl ein Geheimnis: Der Hexenrat hatte keinen blassen Schimmer. Helen hatte eine Sondererlaubnis, das, was am Freitagabend auf dem Revier passiert ist, mit einem Zauber zu vertuschen. Und nach diesem Fiasko mit dem Kobold waren die Vampire nur zu gerne bereit mitzumachen.«
  


  
    Das erklärte, warum der Tod des Kobolds keine Schlagzeilen gemacht hatte und warum Old Scotland Yard eine pressefreie Zone gewesen war. Aber es erklärte nicht, warum Finn Detective Inspector Crane beim Vornamen nannte, als ob sie gute alte Bekannte wären. Oder warum er überhaupt so gut Bescheid 
     wusste. Und da war noch was, was mich störte … Wie hatte Finn es genannt? Die Sache vertuschen?
  


  
    Finn beugte sich vor und nahm meine Hand. Ich schaute ihn überrascht an. »Aber das ist im Moment nicht so wichtig.« Ein trauriger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Hör zu, ich weiß nicht, wie ich’s sagen soll, aber ich weiß, dass du Salaich Síol hast.«
  


  
    Ich war wie erstarrt. Ich hatte das Gefühl, als hätte sich ein Stahlband um meine Brust gelegt.
  


  
    Er wusste, dass ich 3V hatte – Salaich Síol war die alte Bezeichnung, die noch von manchen Fae benutzt wird. Ich machte die Augen zu, entzog ihm meine Hand und ließ den Kopf auf die Knie sinken. Ich wollte ihn nicht anschauen. Ich wollte nicht, dass er mich anschaute. Ich hörte kaum noch, was er sagte, seine Worte rauschten an mir vorbei. Alte Erinnerungen stiegen in mir auf, unwillkommene Erinnerungen …
  


  
    »Ich kann ihr nicht erlauben, die Zuflucht zu betreten, Troll«, sagte eine zischende Stimme, und eine raue Hand legte sich auf meine Stirn. »Sssie leidet unter Sssalaich Sssiol - schon zu lange. Ess ist unheilbar.«
  


  
    »Aber sie ist eine Fae und obendrein fast noch ein Kind«, entgegnete Hughs brummende Bassstimme. Ich lag halb bewusstlos in seinen Armen. »Der Mensch hat versucht, ihr den Bauch aufzuschlitzen, sie ist schwer verwundet, du kannst sie nicht abweisen. Denk an deinen Eid …«
  


  
    »Sssie ist …« Die Stimme zögerte unschlüssig. »Sssie mag eine Sssidhe sein, Troll, aber dasss bedeutet noch lange nicht, dass ssie ein Recht auf unseren Schutz hat – vergiss nicht, sssie ist Halb-Vampir. Und wir dürfen die anderen Fae nicht vergessen; es wäre einfach zu gefährlich …«
  


  
    Mehr hörte ich nicht, weil mich ein Krampf packte und mir das Bewusstsein raubte.
  


  
    »…bloß weil die Blutsauger dich nicht austricksen oder unter ihren Bann zwingen können, heißt noch lange nicht, dass 
     sie ungefährlich für dich sind«, hörte ich Finns ruhige, besorgte Stimme sagen. »Ich weiß, wie stark das Gift einen von unserer Rasse beeinflussen kann. Ich habe es selbst erlebt.«
  


  
    Ich konnte kaum atmen; mein Hals war wie zugeschnürt. Was er sagte, war unwichtig. Was zählte, war allein die Tatsache, dass er Bescheid wusste.
  


  
    Es war vorbei. Alles war zu Ende.
  


  
    »Gen, selbst deine Magie wird davon beeinflusst.« Er streichelte mir sanft übers Haar. »Überleg selbst, du bringst nicht mal den einfachsten Zauberspruch zustande. Andererseits kannst du Magie in Mengen absorbieren, die weit ältere Fae umhauen würde. Und dann dein Glamour. Manchmal scheinst du vollkommen leer zu sein, keine Magie mehr, und an anderen Tagen haut mich dein Glamour fast um. Es war verdammt schwer, dir in den letzten paar Monaten zu widerstehen, Gen.«
  


  
    Es roch kurz nach warmen Beeren, und ich atmete tief ein, um den Duft nicht zu vergessen.
  


  
    »Du musst es selbst gemerkt haben«, sagte er leise, drängend, besorgt. »Sobald wir einander nahe kamen, hat meine Magie auf die deine reagiert. Das hat mich total durcheinandergebracht. Bis ich kapiert hab, dass du deinen Glamour nicht absichtlich einsetzt, um mich zu betö…«
  


  
    Es klopfte laut an meiner Tür.
  


  
    »Beim Zeus, das hab ich ganz vergessen …« Er sprang auf. »Ich hab beim Rosy Lee angerufen, als du dich angezogen hast.«
  


  
    Ich war wie betäubt, unfähig zu denken. Ich blieb sitzen wo ich war, den Kopf auf die Knie gelegt. Im Moment war mir alles egal. Vom Wohnzimmer drangen Stimmen herein, aber die Worte waren unverständlich. Eine warme Brise strich durchs Fenster, und es duftete nach Lavendel und Zitronenmelisse. Ein tröstlicher Duft. In meinem Innern entfaltete sich ein regenbogenfarbenes Licht, breitete sich mit sanfter, tröstender 
     Wärme in mir aus: Die Hauselfenmagie, die meine dumpfe Verzweiflung mit zärtlicher Hand verscheuchte.
  


  
    Ich hob seufzend den Kopf, rieb mir die Tränen aus den Augen und warf einen Blick auf den Wecker. Ich musste los. Alles andere konnte warten.
  


  
    In diesem Moment ging die Schlafzimmertür auf, und Finn stand mit ungewöhnlich ernster Miene auf der Schwelle.
  


  
    Neben ihm stand Detective Inspector Helen Crane. Hinter ihr ragte Hughs roter, rissiger Schädel auf.
  


  
    Ich hatte Polizeibesuch.
  

  
  


  
    33. Kapitel
  


  
    Detective Inspector Crane stand vor meinem Fenster, durch das blendend die Nachmittagssonne hereinschien. Ich konnte lediglich ihre schlanke Silhouette im schwarzen Kostüm erkennen – ihr Gesichtsausdruck blieb verborgen.
  


  
    Sicher kein Zufall.
  


  
    »Ms Taylor«, begann sie mit ausdrucksloser Stimme, »können Sie mir sagen, wo Sie gestern um halb zwölf Uhr nachts gewesen sind?«
  


  
    Die Frage kam nicht unerwartet – ich wusste natürlich, dass dies kein Höflichkeitsbesuch war -, aber falls es um die kopflosen Leichen ging, dann stimmte die Zeit nicht. Ich nahm mir einen Augenblick, um zu überlegen, wo genau ich zu dem Zeitpunkt gewesen war und ob mich das in Schwierigkeiten bringen könnte. Denn lügen war nicht möglich, das ließen weder meine Vampir-, noch meine Fae-Gene zu.
  


  
    Finn setzte sich mit einem Sprung auf die Anrichte, eine Bewegung, die meine Aufmerksamkeit kurz auf ihn lenkte. Ein Halblächeln auf den Lippen, wirkte er vollkommen sorglos und entspannt. Aber die Haltung seiner Schultern und die angespannten Brustmuskeln verrieten mir, wie nervös er war. Überhaupt war die Atmosphäre zum Schneiden – was ich weniger auf das bevorstehende Verhör, als auf das Verhältnis zwischen Finn und Detective Inspector Helen Crane zurückführte, wie immer dies auch aussehen mochte.
  


  
    Ich schaute Inspector Crane stirnrunzelnd an. »Warum fragen Sie?«
  


  
    »Antworte, Gen«, dröhnte Hughs Bass. Ich schaute zu ihm 
     hin. Er hatte sich im Schneidersitz auf meinem Teppich niedergelassen. Ich wusste seine Bemühungen, weniger bedrohlich zu wirken, zu schätzen, aber wenn man ein Zwei-Meter-Troll ist, wirkt man auch im Sitzen nicht gerade harmlos. Er hielt einen Block und einen seiner wurstgroßen Kulis auf dem Schoß bereit.
  


  
    Wenn ich weiter so viel Besuch bekam, musste ich mir wohl doch ein paar Möbel anschaffen – nee, lieber nicht. Eine Sitzgelegenheit würde die unerwünschten Gäste – deren Zahl mir bereits mehr als nur ein bisschen auf die Nerven ging – nur noch mehr ermutigen.
  


  
    Ein diskretes Hüsteln lenkte meine Aufmerksamkeit auf meinen letzten unerwünschten Gast: Constable Wischmopp. Sie hatte sich vor der Tür aufgepflanzt und blickte mit einem triumphierenden Grinsen zwischen mir und Hugh hin und her.
  


  
    Na, wenigstens eine, die ihren Spaß hatte.
  


  
    »Ms Taylor?« Inspector Crane verwob klirrend ihre beringten Finger, als wolle sie ihre schwindende Geduld zum Ausdruck bringen.
  


  
    Ich schob schulterzuckend die Hände in die Gesäßtaschen meiner Jeans. »Um halb zwölf habe ich in einem Taxi gesessen. Und es hatte eine Überwachungskamera, die, soweit ich mich erinnere, auch eingeschaltet war: Das rote Licht blinkte.« Ich wippte ein wenig vor und zurück. »Wenn ich geahnt hätte, dass Sie das so interessiert, hätte ich mir natürlich die Zulassungsnummer gemerkt.«
  


  
    Hugh stieß ein warnendes Räuspern aus und notierte sich meine Angaben.
  


  
    »Ein Taxi wohin?«
  


  
    Ich seufzte. Das wusste sie ganz genau. »Ich wollte mich mit meinem Klienten, Alan Hinkley, treffen, um einen Blick auf die Leiche von Melissa zu werfen. Sie sollten ebenfalls dabei anwesend sein, wenn ich mich recht erinnere?«
  


  
    Sie presste die Lippen zusammen. »Aber Sie sind nicht gekommen, Ms Taylor. Aus welchem Grund?«
  


  
    Mal überlegen. Ach ja, ich wurde aufgehalten.
  


  
    Ein Schweißtropfen rann meinen Rücken hinab, aber es gelang mir, äußerlich ruhig zu bleiben und gelassen zu antworten: »Hinkley ist nicht erschienen.«
  


  
    »Und das fanden Sie nicht eigenartig? Sie sind nicht auf den Gedanken gekommen, ihn anzurufen?«
  


  
    »Doch. Aber ich hatte mein Handy liegen lassen. Und seine Nummer hatte ich mir nicht gemerkt.« Keine Sorge, fügte ich im Stillen hinzu, den werde ich mir schon noch vorknöpfen – und auch die Mistkerle, die mir diese Wiedergänger auf den Hals gehetzt haben. »Ich wollte ihn sowieso heute anrufen.«
  


  
    »Da sind Sie zu spät dran. Alan Hinkley ist gestern Abend überfallen und schwer verletzt worden.«
  


  
    Ich starrte sie entsetzt an. Ein eiskaltes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. »Schwer verletzt? Was ist passiert?«
  


  
    »Mr. Hinkley liegt im Koma.« Sie nestelte an dem dicken Diamant an einem ihrer Finger. »Sein Anwalt und ein Wächterkobold wurden ebenfalls attackiert. Der Anwalt liegt in der Intensivstation. Und der Knüppler ist tot.«
  


  
    Daher also die Keule, die der Streuselkuchen dabeigehabt hatte. Alan hatte als Erster auf ihrer Liste gestanden. Da gab sich jemand alle Mühe zu verhindern, dass ich mir Melissas Leiche ansah. Aber selbst wenn es Declan gewesen sein sollte – und ich konnte mir im Moment keinen anderen denken -, dann machte der Angriff auf Alan sogar noch weniger Sinn.
  


  
    Hughs Bassstimme riss mich aus meinen Gedanken. »Genny, zur Bestätigung deiner Aussage benötigen wir sämtliche Einzelheiten deiner Taxifahrt.«
  


  
    Ich blickte ihn mit schmalen Augen an. »Du meinst, um auszuschließen, dass ich es war.«
  


  
    »Das hab ich nicht gesagt, Genny.« Hughs buschige Brauen zogen sich zusammen. »Eine Überprüfung ist reine Routine.«
  


  
    »Wenn’s sein muss«, sagte ich ungnädig. »Also gut, ich bin vom Taxistand am Leicester Square losgefahren.« Ich schaute Hugh genau an, als ich dies sagte. Er verriet keinerlei Anzeichen von Überraschung. Man wusste also bereits, dass ich im Blue Heart gewesen war. »Das Taxi hat mich um fünf Minuten nach Mitternacht an der Hungerford Bridge abgesetzt, Victoria-Embankment-Seite. Die Fahrt hat wegen des dichten Verkehrs so lange gedauert.«
  


  
    »Und was taten Sie dann?«, erkundigte sich Detective Inspector Crane schneidend.
  


  
    »Habe auf Alan Hinkley gewartet.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    Ich zuckte die Schultern. »Als er nicht kam, bin ich nach Hause gegangen.«
  


  
    »Um welche Zeit waren Sie zu Hause?«
  


  
    »Weiß nicht. Hab nicht auf die Uhr geschaut.«
  


  
    »Sie müssen doch wenigstens ungefähr wissen, wie spät es war, Ms Taylor.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Ging es vielleicht doch um die Wiedergänger? Aber ich hatte wirklich keine Ahnung, wann ich wieder zu Hause gewesen war – ich war ja erst in meinem Bett wieder zu Bewusstsein gekommen.
  


  
    »Wenn ich vielleicht helfen dürfte?«, sagte Finn. Seine Stimme klang ein wenig tiefer als gewöhnlich.
  


  
    Ich warf ihm einen raschen Blick zu und merkte, wie mein Puls hochschnellte. Er saß vorgebeugt auf der Anrichte, die Hände rechts und links neben sich aufgestützt. Sein Gesicht wirkte kantiger als sonst, der Ausdruck in seinen moosgrünen Augen arrogant, die Hörner länger. Es war immer noch Finn, der tolle Finn. Aber nun besaß er eine fast wilde, animalische Schönheit, die ihn distanziert, ja unzugänglich wirken ließ, weniger menschlich als sonst. Mir stockte der Atem, und ich spürte, wie ich unfreiwillig erregt wurde.
  


  
    Ein leises Klirren lenkte meine Aufmerksamkeit von Finn ab 
     und auf Inspector Crane. Auch sie starrte ihn an, ihr Amulett fest umklammerd.
  


  
    Constable Wischmopp war nicht so zurückhaltend. Ich glaubte fast, den Sabber über ihr Kinn laufen zu sehen.
  


  
    Da fiel der Groschen. Ich schaute ihn an. Nichts Ungewöhnliches war zu sehen, aber ich wusste dennoch, dass Finn irgendetwas machte.
  


  
    Seine Magie. Er setzte seine Magie ein.
  


  
    Ich erkannte das deshalb, weil ich es nicht zum ersten Mal spürte. Ganz schön riskant, in Anbetracht der Tatsache, dass sich ein Troll im Raum befand.
  


  
    Und wenn ihm Detective Inspector Helen Crane auf die Schliche kam, dann war die Hölle los.
  


  
    Hugh jedenfalls schien etwas gemerkt zu haben. Rötlicher Staub stieg von seinem Schädel auf und legte sich auf sein weißes Hemd. Aber er sagte nichts. Seltsam.
  


  
    »Ich bin gestern Abend hier gewesen, um nach Gen zu sehen«, sagte Finn mit einem dunklen, verführerischen Timbre in der Stimme. »Aber sie war schon weg. Ich bin ihr nachgefahren, aber als ich am Leicester Square ankam, stieg sie gerade in ein Taxi. Ich wusste, dass sie sich um Mitternacht mit Hinkley treffen wollte, also fuhr ich zum Themseufer. Als Hinkley nicht erschien, hab ich dafür gesorgt, dass sie sicher nach Hause kam« – er schmunzelte – »und kurz darauf bin ich auch gegangen.«
  


  
    Clever. Er hatte es geschafft, sämtliche Klippen zu umschiffen, ohne zu lügen. Und alles, was er gesagt hatte, stimmte mit meiner Aussage überein.
  


  
    Unglücklicherweise verriet Detective Inspector Cranes Miene nur zu deutlich, dass sie seine Aussage für Bockmist hielt.
  


  
    Das Amulett fest umklammerd, stakste sie auf Finn zu, blieb jedoch auf halbem Wege abrupt stehen und wirbelte zu Constable Wischmopp herum. »Das wäre alles, Constable. Sie können gehen. Bitte warten Sie draußen.«
  


  
    »Aber Ma’am …«, maulte der Wischmopp sichtlich enttäuscht, 
     »brauchen Sie mich denn nicht für die Leibesvisitation?«
  


  
    »Was für eine Leibesvisitation?«, fauchte Helen Crane.
  


  
    »Na, die Leibesvisitation der Verdächtigen.« Sie deutete mit dem Finger auf mich, und ich sah etwas Rosarotes aufblitzen. Ich schaute hin.
  


  
    Tatsächlich. Sie hatte das magische Armband wieder an. Ob sie gemerkt hatte, dass einer der Zauber – der stärkste – fehlte? Aber das war egal; sie hatte sich nicht an unsere Vereinbarung gehalten. Ich fragte mich flüchtig, wie es ihr die Magie wohl heimzahlen würde. Dann konzentrierte ich mich auf wichtigere Dinge.
  


  
    »Ms Taylor steht nicht unter Verdacht«, stieß Detective Inspector Crane zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und von einer Durchsuchung war nie die Rede. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
  


  
    Ich schaute auch sie an. Ihr Christbaumschmuck glühte, als wäre er radioaktiv.
  


  
    »Ja, Ma’am«, brummte der Wischmopp und schlich enttäuscht davon, ließ aber die Tür einen Spalt offen.
  


  
    »Warten Sie unten vor dem Gebäude, Constable«, rief ihr Inspector Crane nach.
  


  
    Keine Chance auf einen Lauschangriff also. Ich war mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht für mich war.
  


  
    »Und Sie auch, Sergeant Munro.«
  


  
    Hugh legte Block und Bleistift beiseite. »Nein, Ma’am«, sagte er bestimmt.
  


  
    »Das ist ein Befehl, Sergeant.«
  


  
    »Wenn es nicht mehr um Polizeiangelegenheiten geht, dann können Sie mir auch keine Befehle erteilen.« Hughs Stimme klang, als würde sich eine Ladung Schindeln vom Dach lösen. »Und da sowohl Finn als auch Genny gute Freunde von mir sind, finde ich, dass ich ein Recht darauf habe zu bleiben. Ma’am.«
  


  
    Nett von Hugh, wirklich nett. Aber ich bezweifelte, dass 
     es eine gute Idee war, seine neue Vorgesetzte gerade jetzt noch mehr zu reizen.
  


  
    Sie funkelte Hugh einen Augenblick lang zornig an, dann wandte sie sich abrupt ab und war mit wenigen Schritten bei Finn.
  


  
    Sie versetzte ihm einen Schlag auf die Brust und schrie: »Wie kannst du es wagen! Wie kannst du es wagen, ihr ein Alibi zu geben? Nach allem, was ich getan habe!« Ihre Magie verdichtete sich zu einem zornigen roten Nebel. »Du widerst mich an – lügst, um sie zu schützen! Und mich überreden wollen – und wofür? Für eine psychotische Schlampe, die jedem Vampir hinterherläuft. Eine Sidhe! Du weißt doch, wie die sind! Die denken nur an sich selbst!«
  


  
    Okay. Sie konnte mich nicht ausstehen, das wusste ich – aber psychotisch?
  


  
    »Ich habe dich nicht angelogen, Helen«, sagte Finn beschwichtigend. Der Zornnebel schien förmlich an ihm zu kleben. »Gen hat’s nicht getan.«
  


  
    »Was weißt du schon?«, höhnte sie, »du denkst mit deinem Schwanz und nicht mit deinem Hirn. Um der Göttin willen, du warst bei mir, als der Anruf kam – du selbst hast mir gesagt, das sieht nach einem Sidhe-Racheakt aus.«
  


  
    »Es sieht danach aus, Helen, es sieht danach aus, das hab ich gesagt …«
  


  
    Ich blinzelte ungläubig. Und mir hatte er weismachen wollen, er hätte es aus der Zeitung erfahren.
  


  
    »Sie ist die einzige Sidhe in London«, fauchte sie.
  


  
    »Das kannst du nicht wissen, Helen.« Finn wollte ihre Hand nehmen, aber sie schlug ihn weg. »Hugh?«, fragte er und schaute dabei den Troll an.
  


  
    Auch ich schaute Hugh erwartungsvoll an. Gab es in London noch andere Sidhe?
  


  
    »Finn hat recht«, brummte Hugh, »aber es ist nicht allzu wahrscheinlich.«
  


  
    Ich senkte enttäuscht den Blick.
  


  
    »Aber sie ist dort gewesen.« Inspector Crane fuhr wieder zu Finn herum. »Das hast du gerade selbst zugegeben. Du hast sie dort gesehen.«
  


  
    »Du hast gesagt, man hat die Leichen beim Hammersmith Pier gefunden. Das ist meilenweit von der Hungerford Bridge entfernt.«
  


  
    Hugh blätterte in seinem Notizblock und begann etwas vorzulesen. »Heute früh hat sich ein Mann bei uns gemeldet, ein Jogger, der seinen Hund dabeihatte. Er hat gesagt, sein Hund habe eine Blutlache gefunden. Er habe ihn gerade noch davon abhalten können, sich darin zu wälzen. Die vorläufige Untersuchung hat ergeben, dass das Blut von den Hammersmith-Pier-Leichen stammt.«
  


  
    Auf welcher Seite stehst du eigentlich, Hugh?, fragte ich mich insgeheim.
  


  
    »Frag sie, Helen.« Finn deutete auf mich. »Frag sie dreimal, und sie muss die Wahrheit sagen.«
  


  
    Was zum …? Verflucht, Finn, was soll das?, hätte ich am liebsten geschrien, hielt aber wohlweislich den Mund.
  


  
    »Gen.« Er schaute mich an. Smaragdgrüne Flecken tanzten in seinen Augen. »Hattest du gestern Abend zu irgendeinem Zeitpunkt etwas mit dem Tod und der Verstümmelung zweier Menschen zu tun?« Ich atmete heimlich auf.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er stellte mir die gleiche Frage noch einmal, in genau demselben Wortlaut.
  


  
    »Nein«, antwortete ich, schon fester.
  


  
    Hughs Blick wanderte nachdenklich zwischen mir und Finn hin und her. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Hatte er was gemerkt?
  


  
    »Gen, hattest du …«
  


  
    »Hör auf, Finn«, brüllte Inspector Crane. »Ich werde sie selbst fragen.«
  


  
    »Aber es muss genau dieselbe Frage sein, Helen, oder es funktioniert nicht.«
  


  
    »Das weiß ich.« Sie funkelte ihn böse an. »Oder hast du das schon vergessen?«
  


  
    Sie kam mit großen Schritten auf mich zu und blieb dicht vor mir stehen. »Hattest du gestern Abend zu irgendeinem Zeitpunkt etwas mit dem Tod und der Verstümmelung zweier Menschen zu tun?« Ihr Gesicht war wutverzerrt.
  


  
    »Nein«, brüllte ich.
  


  
    Autsch, das hatte wehgetan. Es hatte sich angefühlt, als hätte man mir das Wort buchstäblich aus dem Leib gerissen. Ich kannte das Gefühl, hatte es schon zweimal erlebt. Aber daran gewöhnen konnte man sich nicht.
  


  
    Sie sah aus, als wollte sie mir eine reinhauen oder in Tränen ausbrechen oder beides. Dann wandte sie sich abrupt ab und riss die Zeitung und den großen braunen Umschlag an sich, die auf dem Fensterbrett lagen. Den Umschlag warf sie Finn an den Kopf. »Siehst du? Siehst du, was deine kostbare Sidhe so anstellt?«
  


  
    Er machte den Umschlag auf und schaute sich flüchtig den Inhalt an.
  


  
    Sie fuhr zu mir herum, straffte ihre Schultern. »Als Seniormitglied des Hexenrats habe ich die Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, Ms Taylor, dass der Rat Ihnen aufgrund Ihrer engen Kontakte zur Vampirgemeinde den Schutz der Hexen entzieht.«
  


  
    Mir wurde ganz flau. Ich wollte sagen, dass sie das nicht tun konnte, aber sie konnte es natürlich.
  


  
    Sie warf mir die Zeitung hin.
  


  
    Die Schlagzeile lautete: Liebe auf den ersten Biss? Darunter war ein Bild, auf dem der Earl und ich zu sehen waren, wie wir einander zulächelten.
  


  
    Aber sie war noch nicht mit mir fertig. »Spellcrackers.comhat Ihr Arbeitsverhältnis mit sofortiger Wirkung gekündigt.« 
     Sie fuhr zu Finn herum. »Und dich muss ich darauf aufmerksam machen, dass dir, falls du die Absicht hast, Ms Taylor nach Übernahme von Spellcrackers.com wieder anzustellen, der Franchise-Vertrag gekündigt wird und sämtliche Gelder als Schadensersatz einbehalten werden.«
  


  
    Ich starrte sie fassungslos an.
  


  
    Finn sprang von der Anrichte. »Das können sie nicht machen, Helen, das darfst du nicht zulassen …«
  


  
    »Kopien davon wurden an sämtliche Ratsmitglieder geschickt.« Sie deutete auf den Umschlag.
  


  
    »Ja, und? Hat Gen nicht mal das Recht auf eine Anhörung? Das Recht, sich zu verteidigen?« Er wedelte zornig mit dem Umschlag. »Seid ihr blind? Seht ihr denn nicht, dass jemand versucht, ihr das alles anzuhängen?«
  


  
    Inspector Crane hob kurz die Hand und ließ sie wieder sinken. »Die Entscheidung ist gefallen, Finn. Dagegen kann ich nichts machen.« Sie wandte sich ab und ging.
  


  
    Ich lauschte ihren sich entfernenden Schritten, die allmählich im Treppenhaus verklangen.
  


  
    Finn stand einen Moment lang wie angewurzelt da und starrte ihr nach, als könne er nicht glauben, was er soeben gehört hatte.
  


  
    Er war nicht der Einzige.
  


  
    Ich hatte immer mit so einer Möglichkeit gerechnet, aber wenn es dann tatsächlich geschieht …
  


  
    Finn wandte sich entschlossen zu mir um. »Überlass das mir, Gen. Ich rede mit ihr. Sie hat großen Einfluss im Hexenrat. Das biegen wir schon wieder hin.« Er ging zur Tür. An Hugh gewandt, sagte er: »Pass auf, dass Gen nichts Dummes anstellt, Hugh.«
  


  
    Dann ging er.
  

  
  


  
    34. Kapitel
  


  
    Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und schaute Hugh mit einem schiefen Grinsen an. »Sieht so aus, als wäre ich meinen Job los.« Und meine Wohnung. Ich schaute mich bedauernd um. Ohne den Mietgeldzuschuss, den ich zusätzlich zu meinem Gehalt bekam, konnte ich mir die Wohnung nicht mehr leisten.
  


  
    Hugh nahm seinen Megakuli zur Hand und klopfte nachdenklich damit auf seinen Block. »Die beiden Leichen waren nicht menschlich?«
  


  
    »Was …? Nein, das waren Wiedergänger. Ich dachte mir schon, dass dir was aufgefallen ist.«
  


  
    »Das ist eine Art Vampir.« Er machte sich eine Notiz. »Jemand wollte dich aus dem Weg schaffen.«
  


  
    Ich lachte. Ein kurzer, scharfer Laut, den ich abrupt abwürgte, denn sonst hätte ich vielleicht nicht mehr aufhören können. »Das kannst du laut sagen.«
  


  
    Hughs Stirn warf klaffende Spalten. »Sie haben dich angegriffen? Diese Wiedergänger?«
  


  
    »Alles okay, Hugh, ehrlich.« Ich tätschelte seine Schulter und breitete die Arme aus. »Siehst du? Alles noch dran.«
  


  
    »Und du schaust nicht mehr so dünn aus wie sonst«, bemerkte er mit seiner brummigen Bassstimme. Er stand auf und stieß mit dem Kopf an mein Klangspiel.
  


  
    Ich musste schmunzeln über die diplomatische Art, mit der er sich ausdrückte.
  


  
    »Was ich meine, Genny« – er strich sich das dicke schwarze Haar glatt und wich den klingenden Kristallen aus – »das war 
     ein Mordanschlag. Man will dich aus dem Weg haben. Die Leichen wurden an einen Ort gebracht, wo man sie leicht findet. Und dieser Jogger sagte, das wäre nicht seine übliche Route gewesen.«
  


  
    »Er wurde manipuliert. Gedankenfessel.«
  


  
    Er nickte, als hätte ich eine Vermutung bestätigt. »Inspector Crane wollte dich zum Verhör ins Revier bringen lassen, aber das hätte bedeutet, dass man dich mindestens achtundvierzig Stunden lang festgehalten hätte. Aber dank Finns Intervention …« Er hielt inne. »Dieser Vampir, der den Jogger manipuliert hat, ist das derselbe, der die Wiedergänger getötet hat?«
  


  
    Ich zögerte. Mir war gerade klar geworden, dass ich – indirekt – zugegeben hatte, mit einem Vampir zusammen gewesen zu sein. Aber nach den heutigen Schlagzeilen spielte das sowieso keine allzu große Rolle mehr.
  


  
    »Ja, derselbe. Aber warum mir das anhängen? Er wusste doch nicht, was passieren würde, außer er wollte nicht, dass ich mich in den Fall einmische. Vielleicht war das seine Art, mich mundtot zu machen.« Ich runzelte die Stirn. Da war noch was … »Andererseits habe ich auch von ihm eine Einladung ins Blue Heart bekommen.«
  


  
    Hugh nickte sinnend. »Du standest unter dem Schutz der Hexen. Diese Einladung war die korrekte Art und Weise, mit dir Kontakt aufzunehmen. Das ist so üblich zwischen Hexen und Vampiren; auf diese Weise unterliegt das jeweilige Treffen der uralten Tradition der Gastfreundschaft.«
  


  
    Natürlich! Die Gastfreundschaft! Deshalb hatte Malik mich also geheilt. Er hatte es als seine Pflicht angesehen, mich unbeschadet zu Hause abzuliefern.
  


  
    Obwohl das noch immer nicht erklärte, warum er mir diese Einladung geschickt hatte.
  


  
    »Da dieser Vampir die Wiedergänger getötet hat, brauchen wir den Fall nicht weiterzuverfolgen.« Hugh kritzelte etwas in seinen Block. »Ich werde die Blutproben anordnen, und sobald 
     deren Ergebnis bestätigt worden ist, werden die Leichen verbrannt und der Fall zu den Akten gelegt.«
  


  
    Ich nickte. Ich verstand, was er meinte. Seit Vampire an die Öffentlichkeit getreten und sich ihre Rechte zurückerobert hatten, waren sie auch verpflichtet, sich im Umgang mit Menschen an die menschlichen Gesetze zu halten. Untereinander jedoch galten immer noch ihre eigenen, archaischen Gesetze, die ihnen unter anderem das Recht einräumten, straflos Vampire zu töten, die unbezähmbar geworden waren – und es stand außer Frage, dass dies auf die Wiedergänger zutraf.
  


  
    Ich erschauderte. Mit demselben Recht wollte Malik mich, oder besser gesagt, die unbezähmbar gewordene Rosa, mein Alter Vamp, vernichten.
  


  
    »Äh … hallo?«, sagte schüchtern eine helle Stimme. Eine Kinderhand schob sich durch die halb offene Tür und ließ eine Papiertüte auf den Boden plumpsen. Dann verschwand sie.
  


  
    Ich blinzelte verblüfft. Da fiel der Groschen: die Sandwichs aus dem Rosy Lee Café, die Finn zuvor bestellt hatte. Warum hatte Katie sie nicht gebracht? Ich zuckte die Schultern. Es war Sonntag, und sonntags war das Café gewöhnlich ziemlich gut besucht: der Hexenmarkt, die Touristen und so weiter. Ich würde später nach Katie sehen.
  


  
    »Willst du was zu essen, Hugh?« Er schüttelte den Kopf, und ich stellte die Tüte auf die Anrichte. Dabei fiel mein Blick auf den großen braunen Umschlag. Ich nahm ihn und schüttelte den Inhalt heraus: vier große Fotos. Auf zweien war der Earl zu sehen, wie er sich galant über meine Hand beugte.
  


  
    Die waren kein Problem.
  


  
    Ebenso wie auf dem Foto, das in der Zeitung erschienen war, konnte man deutlich erkennen, dass wir uns an einem öffentlichen Ort befanden – das Ganze hätte also ein reines Zufallstreffen sein können, und dagegen konnten die Hexen ja wohl kaum etwas einwenden.
  


  
    Aber die anderen zwei … Auf dem einen Foto war zu sehen, 
     wie ich Rio küsste, und auf dem anderen, wie ich rittlings auf ihr saß. Selbst ich musste zugeben, dass man den Eindruck gewinnen konnte, Rio und ich seien nicht wirklich dabei, uns über die Wetteraussichten zu unterhalten.
  


  
    Ich zog eine Grimasse und reichte Hugh die Fotos. »Kannst ruhig sagen ›Ich hab dich gewarnt‹, wenn du willst.«
  


  
    Er nahm die Fotos. »Ja, ich habe die Fotos auch gesehen. Außerdem kursiert ein Video im Internet, von dir und dieser Vampirin.« Er hielt Rios Foto hoch. »Das ist es, was den Hexenrat am meisten aufgebracht hat, wenn ich es recht verstehe.«
  


  
    Der Tag wurde ja immer besser.
  


  
    Hugh legte die Fotos auf die Anrichte zurück. »Offenbar gibt es mehr und mehr Hexen – vor allem die jüngere Generation -, die eine Segregation von den Vampiren nicht mehr gutheißen, vor allem nicht im derzeitigen Klima. Der Hexenrat sieht sich also praktisch gezwungen, ein Exempel zu statuieren, um nicht einen falschen Eindruck zu erwecken.«
  


  
    Mist. Nicht mal Finn mit seiner übertriebenen Ritterlichkeit würde Inspector Crane dazu bewegen können, mir zu helfen. Eher lernen Schweine fliegen.
  


  
    »Finn weiß Bescheid.« Ich schaute Hugh an. »Er weiß, dass ich 3V habe. Er will versuchen mir zu helfen.«
  


  
    »Ach, Genny«, brummte Hugh und schaute mich schuldbewusst an. »Ich fürchte, ich muss dir ein Geständnis machen.«
  


  
    Ich runzelte perplex die Stirn. »Ein Geständnis?«
  


  
    »Ich habe dir immer eingeredet, dass du dich von Deinesgleichen fernhalten sollst. Wegen deiner Krankheit.« Eine rote Staubwolke stieg von seinem Schädel auf. »Ich weiß, ich habe gesagt, sie würden dich verstoßen, wenn sie davon erführen. Aber das stimmt nicht ganz. Jene, die ein gutes Herz haben, so wie Finn, würden dir helfen wollen. Ich glaube, es wird Zeit, dass du das erfährst. Entschuldige, Genny, dass ich dich die ganze Zeit in die Irre geführt habe.«
  


  
    »Aber Hugh …«
  


  
    »Lass mich ausreden. Als ich dir zum ersten Mal begegnet bin, warst du mutterseelenallein. Du hast dich verzweifelt nach jemandem gesehnt, dem du vertrauen kannst. Aber ich wusste, wenn du anfängst, dich auf Fae einzulassen« – er seufzte -, »nun ja, es gibt einige darunter, die dich für ihre Zwecke ausnützen würden, genauso wie die Vampire. Und um das zu verhindern, habe ich dir eingeredet, dass es besser sei, deinen eigenen Leuten so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Bitte verzeih.«
  


  
    »Ich war jung, Hugh, aber ich war nicht blöd«, sagte ich erbost. »Wie kommst du darauf, dass ich jemandem einfach so vertrauen würde, selbst wenn er oder sie Fae ist? Ich meine, selbst dir habe ich nicht sofort vertraut, oder? Das hat ein paar Jahre gedauert.«
  


  
    »An dem Abend, als ich dich fand« – Hugh spielte nervös mit seinem Kuli – »als du von diesem Menschen angegriffen worden warst – also, der hatte offenbar diese Sekten-Flugblätter gelesen und sie benutzt, um sich dein Vertrauen zu erschleichen. Und wenn sogar ihm das gelungen ist, wie viel leichter wäre es dann für einen Fae?«
  


  
    »Dieser Mensch hat sich mein Vertrauen nicht ›erschlichen‹, Hugh«, schnaubte ich. »Er hat’s zwar versucht, aber ich habe gleich gemerkt, dass er das Schoßhündchen von irgendeinem Blutsauger war – seine Haut hat geglüht wie ein Zwergenofen. Aber als ich ihm sagte, er soll sich verziehen, hat er gedroht, die Kellnerin umzubringen, wenn ich nicht schön brav mit ihm nach draußen gehe. Ich hatte vor, ihn mit meinem Glamour zu benebeln.«
  


  
    »Stattdessen hat er dich mit Eisen gelähmt, Genny«, sagte Hugh mit brummender Bassstimme.
  


  
    »Ja.« Ich schnitt eine Grimasse. »Ich gebe zu, das war ganz schön blöd von mir, so auf ihn reinzufallen. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Wirkung des Eisens so stark wäre und so lange anhalten würde.«
  


  
    »Aber warum hast du nichts gesagt, Genny? Wenn du die ganze Zeit wusstest, dass ich dich belogen habe?«
  


  
    »Aber du hast mich nicht wirklich belogen, oder?«, sagte ich sinnend. »Ich meine, du hast es nur gut mit mir gemeint. Außerdem würden mich die Fae tatsächlich ausstoßen, wenn sie über mich Bescheid wüssten.«
  


  
    »Genny, das hab ich dir doch gerade erklärt: Nicht alle würden das tun.« Die Krater auf seiner Stirn vertieften sich.
  


  
    Ach du Scheiße – Hugh wusste es nicht! Er wusste nicht, wer – oder besser gesagt, was – mein Vater war. Der Drache, der die Zuflucht bewachte, hatte Hugh nur von meiner Blutkrankheit erzählt, aber nichts über meine Abstammung, mein gemischtes Blut … Nein, ich konnte es ihm unmöglich sagen. Nicht jetzt jedenfalls.
  


  
    »Okay.« Ich nahm erneut die Fotos zur Hand und sagte hastig, um ihn abzulenken: »Aber selbst wenn mir einige Fae die kalte Schulter zeigen würden, ist das im Moment nicht mal mein größtes Problem. Ich habe den Schutz der Hexen verloren. Und jetzt sind die Vampire hinter mir her.« Ich deutete auf die Fotos.
  


  
    »Ich habe immer gefürchtet, dass so etwas eines Tages passieren würde, Genny.« Hugh gab in seiner Sorge um mich regelrechte Staubwolken von sich. Er war so ein lieber Kerl. »Und jetzt stehst du vollkommen schutzlos da.«
  


  
    »Ich versuche ja, mich wieder aus dieser Klemme zu befreien, Hugh«, sagte ich seufzend und hob eine Kuchenschachtel aus der Tüte. »Aber da ist noch was, was ich unbedingt erledigen muss, bevor die Sache zu Ende ist.«
  


  
    Wieso, um alles in der Welt, hatte Finn Kuchen bestellt? Er wusste doch, dass ich keinen Kuchen aß. Und er selbst auch nicht. Ich fummelte den Deckel auf und starrte fassungslos auf den Inhalt: zwei herzförmige blaue Samtschachteln. Mein Magen verkrampfte sich: Die musste mir der Earl geschickt haben. Neben den Schachteln steckte ein Brief.
  


  
    Ich faltete das dicke, cremefarbene Pergamentpapier auseinander und las:

    
      
        Meine liebe Genevieve, der Inhalt der kleineren Schachtel gehört wohl Dir, wenn ich recht vermute. Ich habe ihn vor ein paar Jahren, als Du ihn, aus Geldnot, wie ich erfuhr, versetzen musstest, für Dich erworben und aufbewahrt. Und nun sende ich ihn an Dich zurück – er hat sentimentalen Wert für Dich, wenn ich recht vermute? Nimm es als Zeichen meiner außerordentlichen Hochachtung.
      


      
        Ich möchte Dir in diesen unsicheren Zeiten meinen Schutz anbieten in der Hoffnung, Dein Vertrauen zu gewinnen. Lass Dir versichern, dass meine Absichten vollkommen ehrlich und ritterlich sind.
      


      
        Und um dies zu unterstreichen sende ich Dir ein weiteres Geschenk, mit dem ich, wie ich hoffe, Deine Gunst erringen werde.
      


      
        Hochachtungsvoll,
      


      
        Der Earl
      

    

  


  
    Mit klopfendem Herzen machte ich die kleinere der beiden Schachteln auf. Darin lag auf blauem Samt Tildys schwarze Opalkette. Mit zitternden Fingern holte ich sie heraus und betrachtete die Fünferreihe von Perlen. Ich schnupperte daran, aber sie roch nicht mehr nach Tildys Gardenienparfüm. Nur nach Blut, altem, beinahe bitterem Blut. Ich hielt die Kette einen Moment lang an mich gedrückt und blinzelte meine Tränen zurück. Keine Zeit zum Weinen.
  


  
    Die Uralte hatte mir versichert, sie würde sie gut aufbewahren – so hatte unsere Vereinbarung gelautet. Aber sie hatte mir nicht vertraut, hatte befürchtet, ihr Geld nicht zurückzubekommen, hatte nicht einmal mein Ehrenwort akzeptieren wollen, dass ich ihr die Raten pünktlich jeden Monatsanfang bezahlten 
     würde – was ich Trottel auch getan hatte. Ohne zu wissen, dass die alte Hexe den Schmuck längst an den Earl weiterverkauft hatte. Shit. Wusste der Earl jetzt auch das von meinem Vampirzauber? Hatte sie ihm erzählt, dass ich dafür die Perlenkette verpfändet hatte? Oder hatte sie einfach nur das Geld genommen und geschwiegen? Nun, diese heimtückische Alte würde ich mir vorknöpfen, das stand außer Frage.
  


  
    Sofern ich so lange überlebte.
  


  
    Ich machte die größere Schachtel auf und schluckte. Auf der blauen Samtpolsterung ruhte ein wunderschönes Fabergé-Ei. Es war nicht das Ei meines Vaters, das hatte keine Saphire … aber es bedeutete, dass der Earl wusste, wer mein Vater war – wer ich war -, und dass er nicht vorhatte, mich an meinen Prinzen auszuliefern, solange ich einwilligte und mich seinem Schutz unterstellte. Der Brief war eine Erpressung – mochte er noch so hübsch formuliert sein. Aber warum jetzt? Da er doch offenbar schon seit Jahren über mich Bescheid wusste?
  


  
    »Genny?« Hughs tiefe Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich hatte ihn fast vergessen. »Ist das nicht deine Kette? Die, die du mir früher mal zur Aufbewahrung gegeben hast?«
  


  
    »Ja.« Ich holte tief Luft. »Und ich möchte sie dir wieder zur Aufbewahrung geben, Hugh.« Ich drehte mich um, riss den Kühlschrank auf und holte die Plastikbox hervor. Die Schmuckschatulle war zu groß, sie passte nicht in die Box, also nahm ich die Opalkette heraus, schlug sie behutsam in ein paar Küchentücher ein und legte sie zu der Seife. Dann mache ich den Deckel wieder fest zu. »Bitte, heb das für mich auf«, bat ich Hugh und reichte ihm die Box. »Und das hier am besten auch.« Ich deutete auf das Ei. »Ich werde es später wieder zurückgeben.«
  


  
    »Gut, Genny, ich werde die Sachen für dich aufbewahren«, sagte er und stieß eine rosa Staubwolke aus. Er hielt den Brief des Earls hoch. »Aber …«
  


  
    »Hugh, ich muss gehen. Ich hab’s wirklich eilig.«
  


  
    »Genny.« Die Besorgnis, die in seiner tiefen Stimme lag hielt 
     mich zurück. »Ich weiß nicht, wovor du damals weggerannt bist oder was du tun musst, um diese Sache hier zu Ende zu bringen. Aber ich weiß, dass es mit den Vampiren zu tun hat. Genny, du hast so viel erreicht. Du darfst ihnen jetzt nicht nachgeben.«
  


  
    »Keine Sorge, Hugh«, sagte ich wehmütig. »Das werde ich nicht.« Hoffte ich zumindest. »Bis Sonnenuntergang bin ich wieder zurück. Richte Detective Inspector Crane bitte von mir aus, dass ich die Zelle, die sie mir angeboten hat, nun vielleicht doch in Anspruch nehmen möchte. Ich schätze, ich werde sie brauchen.«
  


  
    Und morgen hätte ich dann Zeit, mir zu überlegen, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen sollte.
  

  
  


  
    35. Kapitel
  


  
    Das Bloody Shamrock war geschlossen. Die Tür sah im Licht des Tages zerkratzt und schäbig aus, als hätte sie dem sprichwörtlichen mistgabelschwingenden Mob standhalten müssen. Das Neon-Kleeblatt war ausgeschaltet, und der Ort wirkte verlassen. Ich konzentrierte mich. Nein, da drinnen war jemand – Vampire, ja, kein Zweifel.
  


  
    Ich schlug mit der Faust an die Tür und versetzte ihr gleich noch einen herzhaften Tritt. Dann schaute ich mich prüfend um – die lebhafte Shaftesbury Avenue lag gleich um die Ecke -, aber in dieser Gasse war alles still und verlassen. Nun, es macht ja auch nicht viel Sinn, eine Kneipe, deren Hauptattraktionen tagsüber im praktischen Sinne tot sind, vor Dunkelwerden zu öffnen.
  


  
    Nun, zumindest hoffte ich, dass sie das noch waren. Tot, meine ich.
  


  
    Ich hämmerte erneut an die Tür.
  


  
    Drinnen wurden mehrere Riegel zurückgeschoben, und die Tür ging langsam einen Spalt breit auf. Ich warf mich mit der Schulter dagegen und drängte mich ins stockfinstere Foyer.
  


  
    Mick stolperte ein paar Schritte rückwärts. »Was soll das, Genny? Ich wollte dich gerade reinlassen«, maulte er mürrisch.
  


  
    »Ach ja? Na, ich wollte ganz sicher sein.«
  


  
    Seine stoppelkurzen roten Haare standen in alle Richtungen ab, als wäre er gerade erst aufgestanden – was offenbar der Fall war, denn er trug lediglich eine grünseidene Unterhose und ein Paar flauschige Pantoffeln, die aussahen wie kleine, pelzige Fässchen.
  


  
    »Du scheinst nicht überrascht zu sein, mich zu sehen«, bemerkte ich. »Willst du gar nicht wissen, wieso ich hier bin?«
  


  
    »Fiona hat gesagt, dass du kommst.« Er schlang die Arme um seinen mageren Oberkörper; die Saugnäpfe an seinen Fingerspitzen pulsten rot. »Fiona irrt sich nie.«
  


  
    »Na, dann wollen wir Fiona nicht länger warten lassen.«
  


  
    Er drängte sich an mir vorbei zur Tür und verriegelte sie wieder. Dann sagte er: »Sie ist oben.«
  


  
    Ich folgte ihm durchs Pub. Seine blasse, sommersprossige Haut leuchtete in der Düsternis, und ich hatte das Gefühl, als würde da ein rothaariges Gespenst vor mir hergehen.
  


  
    Im grünen Seidenslip.
  


  
    Mit Plüschpantoffeln.
  


  
    Wir schlängelten uns zwischen dem Labyrinth aus hochgestellten Stühlen hindurch zur Treppe. Es roch nach abgestandenem Bier und Blut. Mein Magen protestierte.
  


  
    Aber vielleicht war ich auch einfach nur nervös.
  


  
    Am Fuß der Treppe angekommen, warf er mir einen mürrischen Blick über die Schulter zu, und ich fletschte strahlend meine Beißerchen.
  


  
    »Hab gestern deinen Liebsten gesehen«, sagte ich freundlich.
  


  
    »Ich weiß«, brummte Mick. Mit schlurfenden Schritten begann er die Treppe zu erklimmen, und ich heftete mich an seine plüschigen Fersen. »Er hat erwähnt, dass er dich im Blue Heart gesehen hat.«
  


  
    »Er hatte diese Blondine dabei; die zwei waren ein Herz und eine Seele. Wenn ich du wäre, würde ich diese Sache im Auge behalten.«
  


  
    »Das war geschäftlich.« Er bemühte sich zwar, möglichst gleichgültig zu sprechen, aber es war offensichtlich, dass ihn meine Bemerkung tief getroffen hatte.
  


  
    Shit. Jetzt kam ich mir vor wie die fiese Fee … Hey, das war ich ja auch. Aber Mick hatte es wohl verdient. Vielleicht. Ich 
     hatte nie rausfinden können, ob er seine Schwester damals absichtlich als Köder benutzt hatte oder ob er einfach nur total naiv gewesen war.
  


  
    Wir gingen an den halbkreisförmigen Sitzgruppen vorbei zum anderen Ende der Galerie. Es sah aus, als würde es dort nicht weitergehen, aber Mick hob den Arm und wedelte mit der Hand. Ein leises Klicken ertönte, und die Wand vor uns glitt lautlos beiseite.
  


  
    Dahinter erstreckte sich ein schmaler Gang, von dessen einer Seite vier Türen abgingen, massive, dicke Stahltüren. Vor der vierten Tür blieb Mick stehen und winkte erneut. Dann schaute er mich grimmig an. »Ich weiß, du hältst mich für einen Volltrottel, weil ich nach all dem immer noch mit Seamus zusammen bin. Vor allem nach der Sache mit Siobhan.« Er schob seine Unterlippe vor. »Manchmal macht er eben Dinge, mit denen ich nicht einverstanden bin. Aber wir lieben uns. Wenn du je geliebt hättest, dann wüsstest du, was ich meine.«
  


  
    Er hatte recht: Ich hielt ihn für einen Volltrottel, und ich verstand ihn nicht – aber ich war ja auch nicht verliebt. Ich zuckte gleichgültig die Schultern. Soll Liebe denn nicht glücklich machen?, hätte ich am liebsten gesagt, ließ es aber bleiben.
  


  
    Die Stahltür glitt mit einem leisen Knirschen beiseite.
  


  
    Ein Zimmer wie ein edwardianisches Damenboudoir erwartete uns. An der Decke klebten bemalte Stuckrosen, die Wände waren mit einem gestreiften, cremefarbenen Seidenstoff bespannt. Lange Samtvorhänge ließen auf hohe Fenster schließen, doch ich bezweifelte, dass etwas anderes dahinterlag als eine Wand. Eine Seite des Raums wurde von einem riesigen Marmorkamin dominiert, auf der anderen Seite führte eine Flügeltür in ein weiteres Zimmer, wahrscheinlich das Schlafzimmer.
  


  
    Da wusste jemand ein wenig Luxus zu schätzen.
  


  
    Inmitten dieser Pracht lag Fiona wie hingegossen auf einem 
     Diwan. Sie sah aus, als würde sie einem Maler Modell sitzen. Sie blickte mir aus riesigen, melancholischen grauen Augen entgegen, über denen sich in gegelten Spitzen ihr weißblondes Haar erhob. Sie trug ein rosa Seidennegligé und eine Rubinkette, deren Steine sich wie dicke Blutstropfen in ihren tiefen Ausschnitt ergossen.
  


  
    »Du hattest recht, sie war’s.« Mick drückte sich an mir vorbei und setzte sich ans Fußende von Fionas Diwan. »Und sie ist ziemlich geladen.«
  


  
    Fiona streckte eine rosabehandschuhte Hand aus und drückte Micks Schulter. Sie war perfekt geschminkt, doch konnte ihr Make-up weder die schwarzen Schatten unter ihren Augen verbergen, noch die hässlichen roten Adern, die sich wie ein Netz über ihre Brust zogen. Sie wirkte zart und verletzlich, so gar nicht wie ein kaltblütige Mörderin.
  


  
    Ich ging mit langen, zornigen Schritten über den dicken rosa Teppich zu ihr hin und blieb dicht vor Micks Fußspitzen stehen. Mick zog hastig die Plüschfüßchen zurück.
  


  
    »Würden Sie mir vielleicht erklären, wieso Sie mir diese Wiedergänger geschickt haben?«
  


  
    »Ms Taylor« – Fionas Hand zuckte krampfhaft und krallte sich in Micks sommersprossigen Arm – »ich sehe manchmal äußerst verstörende Dinge. Und dann kann ich nicht anders, als zu versuchen, den Lauf der Ereignisse zu ändern.« Auf ihrer Stirn bildeten sich feine Schweißtropfen.
  


  
    »Na, ich bin auch ganz schön verstört, aber nicht über irgendwas, das in der Zukunft liegt, sondern über das, was gestern Nacht tatsächlich passiert ist!« Ich beugte mich über sie. »Los, nun reden Sie schon. Oder ich sehe mich gezwungen, alles der Polizei zu erzählen!«
  


  
    »Sag ihr lieber, was sie wissen will«, sagte Mick und tätschelte ihre behandschuhte Hand. Er warf mir einen halb trotzigen, halb ängstlichen Blick zu. »Dann lässt sie uns vielleicht in Ruhe.«
  


  
    Fiona holte zittrig Atem. »Fragen Sie mich, Ms Taylor.«
  


  
    Ich richtete mich wieder auf. »Erzählen Sie mir von Melissa und von diesem Zauber, hinter dem alle her sind und an dem sie angeblich gestorben sein soll.«
  


  
    »Melissa war Declans kleine Spionin. Mit ihrer Hilfe konnte er die anderen Clanoberhäupter im Auge behalten. Und nachdem sie von diesem Zauber hatte reden hören, wollte er natürlich, dass sie mehr darüber herausfand.« Ihre Hand zitterte. »Aber sie wurde zu ehrgeizig und hat Informationen vor uns zurückgehalten. Und dann wurde sie umgebracht. Ihre Mutter fand sie, und sie hat natürlich die Polizei gerufen und nicht uns. Daher hatten wir keinen Zugang zu ihrer Leiche. Declan hat Bobbys Erinnerungen durchforscht und rausgefunden, dass Melissa den Zauber gefunden hatte. Aber das war alles, was Bobby wusste.«
  


  
    Ich ging zur Frisierkommode und nahm eine vergoldete Bürste zur Hand. »Dann war Alan Hinkleys Geschichte, Melissa sei durch Magie getötet worden, also nur ein Vorwand, um mich dazu zu kriegen, mir ihre Leiche anzuschauen und nach dem Zauber zu suchen?«
  


  
    »Wir nahmen an, dass man ihr den Zauber gegeben hatte.« Sie ließ ihre Bürste nicht aus den Augen. »Aber wir waren nicht sicher, wie.«
  


  
    Ich legte die Bürste wieder zurück. »Was ist das für ein Zauber? Was bewirkt er?«
  


  
    »Weiß ich nicht.«
  


  
    »Kommen Sie, Fiona«, sagte ich skeptisch, »Declan muss Ihnen doch irgendwas erzählt haben.«
  


  
    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich erinnere mich nicht.« Sie hörte sich an, als ob sie uralt und todmüde wäre. »Es fällt mir schwer, Dinge im Kopf zu behalten. Zu unterscheiden, was meine Erinnerungen und was die von Fremden sind. Manchmal liegt alles, was ich sehe, in der Zukunft. Diese Gabe ist sowohl Fluch als auch Segen.« Sie runzelte ihre weißblonden 
     Brauen. »Selbst wenn ich wusste, was der Zauber bewirkt – es ist mir entglitten.«
  


  
    Mick tätschelte ihre Hand.
  


  
    Ich trat hinter den Diwan und zog einen Vorhang beiseite. Ich hatte recht gehabt. Es waren keine Fenster dahinter. »Was haben Sie gesehen, als Sie mich berührten?«
  


  
    Sie verdrehte den Kopf, versuchte, mir ins Gesicht zu schauen. »Ohne Declan könnte ich meine Gabe niemals unter Kontrolle halten, Ms Taylor. Weder Patrick noch Seamus sind stark genug, um mir zu helfen. Ich würde in kürzester Zeit dem Wahnsinn verfallen.« Sie ließ sich erschöpft auf den Diwan zurücksinken. »Als ich Sie berührte, sah ich, dass Declan ihretwegen sterben müsste. Das konnte und kann ich nicht zulassen.«
  


  
    »Sie fanden also, dass es besser sei, wenn ich sterbe.«
  


  
    »Das dürfen Sie nicht persönlich nehmen.«
  


  
    »Ach nein!« Mir riss der Geduldsfaden. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das tröstet!« Ich war mit wenigen Schritten bei der Flügeltür, die ins Nebenzimmer führte. »Und wie sollte das gehen? Dass Declan meinetwegen stirbt?«
  


  
    Fiona richtete sich ängstlich auf. »Es wird ein Zweikampf um Sie stattfinden. Declan wird nicht zurückstehen, das entspricht nicht seiner Natur.« Sie schwankte und klammerte sich an Mick fest. »Aber gegen den Earl oder gegen Malik hat er keine Chance!«
  


  
    Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Hätte ich bloß nicht gefragt. Das war wirklich nicht das, was ich hören wollte. »Ich kann Ihnen hier und jetzt versichern«, entgegnete ich gepresst, »dass ich nicht die Absicht habe, mich zum Gegenstand eines Zweikampfs machen zu lassen.«
  


  
    »Sie haben keine Wahl«, sagte sie leise, »es wird so kommen.«
  


  
    »Noch so etwas, das Sie gesehen haben«, stellte ich erbittert fest. Dann riss ich die Flügeltür auf.
  


  
    Es war ein Schlafzimmer. Auch hier war alles in Creme und Rosa gehalten: rosa Lampenschirme, rosa Seidenlaken. Auf dem gewaltigen Bett lagen zwei nackte Vampire. Ihre elfenbeinfarbene Haut schimmerte sanft im weichen Schein der rosa Lampenschirme, die beiderseits des Betts auf den Nachtkästchen standen. Declan lag auf der Seite, den Kopf auf den Arm gebettet, ein Knie angezogen. Neben ihm lag ein zweiter Vampir auf dem Bauch, Arme und Beine von sich gestreckt wie ein Seestern. Einer seiner Brüder, Patrick, schätzte ich, denn irgendwie konnte ich mir weder Mick noch Seamus in dieser Dreierbeziehung vorstellen.
  


  
    Ich wusste, dass sie bei Sonnenuntergang aufwachen würden, aber sie lagen so reglos da, man hatte tatsächlich den Eindruck, als ob sie tot wären und nicht bloß schliefen …
  


  
    »Bitte tun Sie ihnen nichts«, sagte Fiona und kam in ihren Plüschpantöffelchen auf mich zugetrippelt.
  


  
    »Wieso sollte ich ihnen was tun?«
  


  
    »Weil Sie zornig sind.« Sie warf einen ängstlichen Blick auf die zwei Brüder. »Aber Sie ändern nichts, wenn Sie ihnen wehtun.«
  


  
    »Womit kann ich dann etwas ändern?«
  


  
    »Ich lebe schon lange in der Gesellschaft von Vampiren, Ms Taylor.« Sie seufzte. »Wenn Vampire etwas wollen, dann kriegen sie es gewöhnlich auch. Mit welchen Mitteln auch immer. Wenn sie Sie wollen …?« Sie zuckte elegant die Schultern. »Aber ich werde Declan vom Zweikampf fernhalten. Und wenn der vorbei ist, wird Ihr Schicksal so oder so besiegelt sein, nehme ich an. Und dann sind Sie keine Bedrohung mehr für uns.«
  


  
    »Wann soll dieser Kampf denn stattfinden?«
  


  
    »Heute Nacht.«
  


  
    Ich erschrak.
  


  
    Ich wandte mich ihr zu und sagte: »Sie wissen sicher, dass er nicht gerade erfreut sein wird, wenn er aufwacht und erfährt, dass Sie versucht haben, mich umzubringen.«
  


  
    »Als ich heute früh sah, dass Sie nicht tot sind« – sie klammerte sich zitternd am dünnen Stoff ihres Negligés fest -, »da wusste ich, dass ich nichts mehr tun kann, um Ihre Zukunft zu ändern, Ms Taylor. Aber vielleicht die von Declan.«
  


  
    Ich verengte die Augen. »Wie?«
  


  
    Sie schürzte die Lippen und blies mir ihren Atem ins Gesicht. »Kommt Ihnen der Geruch irgendwie bekannt vor?«
  


  
    Es roch bitter und gleichzeitig süß. »Nein.«
  


  
    »Sie hat sich vergiftet.« Mick schlang schützend den Arm um sie. »Mit Tollkirsche.«
  


  
    Fiona deutete auf die beiden Vampire. »Sie brauchen Blut, wenn sie erwachen. Und es wird eine ganze Zeitlang dauern, bis die Wirkung des Gifts abgeklungen ist. Sicher bis zum Ende der Nacht.«
  


  
    Ich blinzelte verblüfft. »Sie wollen beide trinken lassen?«
  


  
    »Selbstverständlich.« Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich lasse immer beide trinken, wenn sie erwachen.«
  


  
    »Wird ihnen nicht auffallen, dass Sie unwohl sind?«
  


  
    »Nicht, bevor es zu spät ist.« Sie lehnte sich an Mick. »Und wenn sie sich sattgetrunken haben, wird Mick mir das Gegengift verabreichen.«
  


  
    Ich fand, dass sie jetzt schon so aussah, als würde sie dringend das Gegengift brauchen.
  


  
    Ich deutete aufs Bett. »Declan hat mich angelogen.«
  


  
    »Ach ja?« Sie runzelte die Stirn.
  


  
    »Melissa war gar kein Faeling.«
  


  
    »Nein, war sie nicht«, sagte Fiona verwirrt. »Hat er denn behauptet, dass sie es gewesen sei?«
  


  
    Ich überlegte. »Declan hat gesagt, dass Melissa Fae-Blut in den Adern hat.«
  


  
    »Das hatte sie auch«, warf Mick ein. »Bobby hat andauernd irgendwelche Experimente gemacht, und einmal hat er Melissa mein Blut injiziert. Bobby sagte, sie war auf einmal doppelt so schön. Deshalb hat Declan sie zu seiner Spionin gemacht. 
     Die Vampire waren plötzlich hinter ihr her wie hinter einer läufigen Hündin.«
  


  
    Na toll. Sehr schmeichelhafter Vergleich.
  


  
    Ich starrte die nackten Vampire an. Declan hatte mich vielleicht nicht direkt angelogen, aber das spielte manchmal keine Rolle. Wenn es um Magie ging, zählte auch die Absicht, die dahintersteckte. Und seine Absicht war eindeutig gewesen, den Eindruck bei mir zu erwecken, Melissa sei eine Angehörige meiner eigenen Rasse.
  


  
    Mit Magie ist nicht zu scherzen.
  


  
    Ich musste an meine Kindheit zurückdenken, an einen Vorfall, der mir dies auf unvergessliche Weise klargemacht hatte.
  


  
    Mein Vater hatte mir verboten, ein Kelpie – ein Wasserpferd – wiederzusehen. Und ich hatte ihm mein Wort gegeben. Aber ich war trotzdem noch einmal hingegangen. Ich hatte es zwar nicht angeschaut – also nicht »wiedergesehen« -, aber mit ihm geredet.
  


  
    Und das war sein Tod gewesen.
  


  
    Nicht mein Vater hatte das schöne Tier umgebracht, sondern die Leute aus der Umgebung. Sie hatten Angst gehabt, dass dieses Wesen sie ertränken und ihnen die Seele rauben würde. Vater hatte mich zu dem blutüberströmten, zerfetzten Kadaver geschleift und gesagt: »Du hast mir dein Wort gegeben, Genevieve. Und dich nicht daran gehalten. Das Wasserpferd war eine Gefahr für uns alle. Jetzt siehst du, was deine Ehrlosigkeit angerichtet hat.«
  


  
    Wenn ich nicht noch einmal zu dem Tier hingegangen wäre, dann wäre es längst fort gewesen, als die Leute kamen, um es zu töten.
  


  
    Ich war neun Jahre alt gewesen.
  


  
    Mit Magie ist nicht zu scherzen.
  


  
    Ein Geräusch riss mich in die Gegenwart zurück.
  


  
    »Melissa ist nicht durch einen Zauber getötet worden«, sagte ich.
  


  
    Fiona keuchte überrascht auf. »Woher wissen Sie das? Haben Sie ihre Leiche gesehen?«
  


  
    Ich schaute sie an. »Das brauche ich gar nicht. Melissa ist so gestorben, wie es im Polizeibericht steht: Akuter Blutmangel. Von einem Vampir ausgesaugt.« Ich deutete auf Declan. »Richten Sie ihm das aus. Und sagen Sie ihm, dass ich meine Seite unseres Vertrags eingehalten habe. Nun ist er dran.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Ich begreife nicht.« »Brich nie eine Vereinbarung mit einer Fae.« Ich lächelte, aber es war ein bitteres Lächeln. »Die Magie fordert immer ihren Preis.«
  


  
    Mick musterte mich mürrisch. »Verschwinde, Genny. Du bist hier unerwünscht.«
  


  
    Ich seufzte. Fiona und Mick hatten meine Vermutungen bestätigt. Und falls sie tatsächlich wussten, um was es sich bei diesem Zauber handelte, würden sie es mir nicht freiwillig verraten. Das würde ich schon aus ihnen herausprügeln müssen, und so weit wollte ich nun doch nicht gehen. Ich hatte meine Pflicht getan. Aber etwas wirklich Neues hatte ich nicht erfahren … noch nicht.
  


  
    Hatte Fiona recht mit dem, was mir die Zukunft bringen würde? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
  


  
    Ich packte sie beim Arm, direkt über ihrem Handschuh, dort, wo nackte Haut war.
  


  
    Mick brüllte auf und versuchte, meine Hand wegzureißen. Fiona riss Augen und Mund auf. Ich hielt ihren Arm eisern umklammert. Sie fiel schwer auf die Knie und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.
  


  
    »Aufhören!«, flehte sie mich an. Ihre Lider flatterten. »Bitte!«
  


  
    Ich ließ sie los, und sie brach zitternd auf dem roséfarbenen Teppichboden zusammen.
  


  
    »Verschwinde!«, brüllte Mick und stieß mich beiseite. »Los, verzieh dich!«
  


  
    Er nahm sie auf die Arme, bettete ihren Kopf an seine Schulter und flüsterte ihr beruhigende Koseworte ins Ohr. Er trug sie zum Bett und legte sie sanft zwischen die beiden Vampire.
  


  
    Sie rollte sich seufzend auf die Seite und kuschelte sich an Declan, als wäre er ein übergroßer Teddybär.
  


  
    »Was haben Sie gesehen, Fiona?«, wollte ich wissen.
  


  
    Sie schaute mich mit ihren großen grauen Augen an. Ihre Pupillen waren geweitet, auf ihrer Stirn standen kleine Schweißtröpfchen. »Nichts«, flüsterte sie. »Nichts als Nebel.«
  


  
    Kacke.
  


  
    Ich tat Mick den Gefallen und verzog mich.
  

  
  


  
    36. Kapitel
  


  
    Als ich meine Wohnungstür aufmachte, ertönte ein lautes Scheppern. Es kam aus der Küche. Ich blieb wie erstarrt stehen. Mit wild klopfendem Herzen spähte ich ins Wohnzimmer. Ich hörte ein diskretes Hüsteln, dann ein plopp, und plötzlich saß Agatha, die Hauselfe, auf meiner Anrichte.
  


  
    »Grüß Gott auch, hohe Herrin.« Ihre runzeliges Gesicht verzog sich zu einem schüchternen Grinsen. »Wollte nicht stören.«
  


  
    Ich atmete erleichtert auf. »Hallo, Agatha. Nett, dass du bei mir vorbeischaust.« Jeder schien dieser Tage unangemeldet bei mir vorbeizuschauen. Warum nicht auch sie?
  


  
    »Mein Schatz hat angerufen, aber du bist ja nicht an deine Telefonmaschine gegangen.«
  


  
    Ach ja, mein Handy lag ja immer noch irgendwo im Blue Heart herum.
  


  
    »Macht ja nichts, nun bist du hier.« Ich musterte sie fragend. »Steckt Holly wieder in Schwierigkeiten?«
  


  
    Agatha trippelte über die Anrichte auf mich zu. »Quatsch! Ich soll dir nur was von ihr ausrichten, hohe Herrin.«
  


  
    Ich schaute zum Fenster und sah, dass die Sonne unterging. Ich musste rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit in meiner Gefängniszelle sitzen, denn die Vampire konnten sich meinetwegen – buchstäblich! – die Köpfe einschlagen und einander die Herzen rausreißen, ich würde mir das jedenfalls nicht anschauen. Meine Ungeduld mühsam zügelnd, fragte ich: »Und was sollst du mir ausrichten, Aggie?«
  


  
    Sie musterte mich besorgt mit ihren braunen Kulleraugen. »Du bist mir auch nicht böse?«
  


  
    »Wieso sollte ich dir böse sein, Aggie?«
  


  
    »Wegen der Magie.« Sie krampfte ihre runzligen kleinen Hände in ihre Blümchenschürze. »Hab nicht gewusst, dass es so viel is’. Das habe ich erst gesehn, wie du die ganze Suppe geschluckt hast.«
  


  
    Meine Augen wurden schmal. Ich trat einen Schritt auf sie zu. »Magie? Welche Magie?« Agatha zuckte zurück, und ich blieb stehen, um sie nicht noch mehr zu erschrecken. Da fiel mir Finns kleines »Experiment« wieder ein. »Aggie, du machst dir doch nicht etwa Sorgen wegen all der zusätzlichen Magie, oder? Das war Finn, einer seiner fiesen Tricks; es war nicht deine Schuld.« Ich schob meine Hände in die Gesäßtaschen meiner Jeans. »Warst du deshalb hinterher so unglücklich?«
  


  
    »Entschuldig vielmals, hohe Herrin.« Ihr runzliges Walnussgesichtchen warf tiefe Falten. »Hab mir solche Sorgen gemacht, du könnst denken, ich hätt’ versucht, dich reinzulegen. Entschuldigst schon.«
  


  
    »Ich bin dir nicht böse okay?«, sagte ich mit einem verkniffenen Lächeln. »Also, was sollst du mir von Holly ausrichten?«
  


  
    »Der Schatz möcht’ dass ich dich zu ihr bring.« Sie runzelte ihre Knollennase. »Ihr Freund will dich was fragen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Aggie, aber das ist unmöglich. Selbst heute, am Sonntag, würde es mindestens eine Stunde dauern, bis wir bei euch im Restaurant sind. Und eine Stunde für den Rückweg.«
  


  
    »Nein! Es dauert bloß eine Minute.« Sie bot mir ihre kleine runzlige Kinderhand. »Wir gehen Dazwisch’n – aber halt deinen Mund, verstehst?« Sie winkte mich eifrig zu sich. Ein gerissener Ausdruck trat auf ihr Wurzelgesicht. »Und der hohen Herrin Meriel würdest auch einen Gefallen tun, nicht wahr?«
  


  
    Lady Meriel vom Serpentine Lake – die Herrin der Naiaden von London, einer Art Wasserfeen – war, soweit ich wusste, jemand, den man besser nicht vor den Kopf stieß. Nicht dass ich ihr je begegnet wäre.
  


  
    »Warum würde ich Lady Meriel einen Gefallen tun?«
  


  
    Aggie grinste schlau. »Na, weil sie Hollys Mutter ist.«
  


  
    Holly war Meriels Tochter? Das erklärte zumindest, wieso Holly eine Hauselfe besaß – und warum es ratsam war, mit Aggie mitzukommen, um zu sehen, was Holly von mir wollte. Ich konnte es mir nicht leisten, die Fae-Gemeinde zu verprellen, nicht, solange ich noch einigermaßen in ihrer Gunst stand.
  


  
    »Warte einen Moment, Aggie, ich hab’s gleich.« Ich ging zu meinem Computer, schrieb eine kurze Nachricht an Hugh und klebte den Zettel an den Bildschirm. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Aggie ihren Nussschädel in einen Küchenschrank gesteckt hatte. Kopfschüttelnd tauchte sie wieder auf und drehte sich so schwungvoll zu mir herum, dass sich der Saum ihres Blümchenkittels bauschte. »Kind Gottes, du hast ja nix zum Essen daheim!«, rief sie empört. »Bloß Zuckerzeug und Salz!« Ihre Haare standen vorwurfsvoll in Büscheln von ihrem Kopf ab. »Kein Wunder, dass du so bist. Nein, das geht nicht.«
  


  
    »Aber vielleicht kannst du mir ja helfen.« Mir war gerade eine Idee gekommen. »Ich hab doch immer noch all diese Magie aus deiner Küche, Agatha. Aber irgendwie kann ich überhaupt nichts damit anfangen.«
  


  
    »Och.« Ihre runzelige Stirn glättete sich ein wenig. »Ich hab’s dir doch gesagt: Hauselfenmagie wirkt da, wo sie gebraucht wird. Die wirst sie nicht los, solang du sie noch brauchst, weißt schon, da drin.« Sie schlug sich auf die Brust. »Gegen die Traurigkeit, hohe Herrin.«
  


  
    Na ja, das erklärte es zumindest … »Danke, Agatha« – ich nickte -, »danke, dass du mir das erklärt hast.«
  


  
    »Hmpf.« Sie schlug die Schranktür zu. »Können wir gehen?« Sie streckte mir ihre runzlige kleine Hand hin.
  


  
    Ich zögerte nur kurz, dann ergriff ich sie. »Aber ich muss wirklich so bald wie möglich wieder hier sein«, warnte ich sie.
  


  
    »Ach was, ich bring dich überall hin, wo du willst. Und 
     jetzt halt dich gut fest, Herrin.« Sie holte tief Luft, hob ihren Fuß …
  


  
    Es knackte laut in meinen Ohren. Aggie hielt mich so fest, dass mir die Hand wehtat. Meine Wohnung verschwand hinter einer Nebelwand, und ich wurde von einem heftigen Wind, der aus allen Richtungen kam, hin und her geschleudert. Vor mir tauchte vage eine andere Küche auf, dann noch eine. Ein zarter Junge saß an einem Tisch und beugte sich über sein Malbuch. Zwei weitere Küchen, beide verlassen, dann sah ich einen alten Mann auf einem Hocker sitzen, die Füße auf den Tisch gelegt. Er nippte an einer Teetasse. Der Druck wurde immer stärker, ich konnte kaum noch atmen. Eine heruntergekommene Küche mit einem alten Spülbecken. Ich hatte das Gefühl, als würde meine Brust von einem Stahlband zusammengeschnürt werden. Ich erhaschte einen Blick auf eine rotbackige Frau, die sich müde mit einer mehligen Hand über die Stirn rieb. Der Druck war nun so stark, dass ich glaubte, ihn nicht länger aushalten zu können. Da nahm eine große Restaurantküche um uns herum Gestalt an: rostfreie Stahloberflächen, riesige Backherde und Kühlschränke …
  


  
    Aggie setzte ihren Fuß auf dem Boden auf und ließ meine Hand los. »Wir sind da.«
  


  
    Ich stolperte. Mein Kopf schwirrte, mein Magen drehte sich wie ein Mixer.
  


  
    Sie packte meine Hand, tätschelte sie. »Na, na, das wird schon.« Eine herrliche Wärme stieg von ihrer Hand in meinen Arm und breitete sich von dort in meinem ganzen Körper aus. Mein Kopf wurde wieder klar. »Der Hauselfenpfad ist ein bisschen zu rasant für die meisten Leute.«
  


  
    Ich schaute mich um. Wir waren im Restaurant, in Aggies Küche. »Wow, so schnell hab ich London noch nie durchquert«, sagte ich beeindruckt.
  


  
    »Ach, das is doch nix.« Ihr Walnussgesicht legte sich in geschmeichelte Falten. »Aber jetzt schau rein zu meinem Schatz 
     und ihrem Freund.« Sie gab mir einen Klaps auf den Po. »Sie sind da drin.«
  


  
    Es war stockdunkel im Restaurant, die Jalousien waren heruntergelassen. Ich stand einen Moment still, um mich an die Dunkelheit zu gewöhnen.
  


  
    Holly winkte mir aus der hintersten Ecke zu.
  


  
    Ich ging ein halbes Dutzend Schritte auf sie zu, dann blieb ich abrupt stehen. Ich hatte ihren »Freund« erblickt.
  


  
    Es war Louis, der französische Psycho-Vamp aus dem Polizeirevier.
  

  
  


  
    37. Kapitel
  


  
    Was hatte dieser blutsaugende Psychopath hier zu suchen? Oder besser gesagt, wieso war er schon wach? Die Sonne war doch noch gar nicht untergegangen! Ich hatte mich darauf verlassen, dass die Blutsauger nie vor Einbruch der Dunkelheit aus ihren Löchern krochen.
  


  
    »Genny!« Holly winkte mir zu. »Danke, dass du gekommen bist. Ist doch nett von ihr, nicht, Louis?«
  


  
    Als ich ihren Tisch erreichte, rappelte sich Louis müde auf die Beine und sagte, »Enchanté, Mademoiselle.« Erschöpft ließ er sich auf den Stuhl zurückfallen. Er trug ein langes, tailliertes grünes Samtjackett, von dem sich die üppige Spitze an Ärmeln und Hemdkragen schneeweiß abhob. Seine dunklen Haare waren mit einer gleichfalls grünen Samtschleife locker im Nacken zusammengefasst. Aber die Brandwunde von dem silbernen Kopfring, den man ihm auf dem Polizeirevier angelegt hatte, um ihn unter Kontrolle zu halten, war noch immer zu sehen. Es schien, als ob Selbstheilung nicht gerade zu seinen Stärken gehörte.
  


  
    Holly hing an seinem Arm. Grüne Schleifen zierten ihre wilden schwarzen Locken, und sie hatte ihre Carmenbluse so weit heruntergezogen, dass man ihre cremeweißen Schultern sah. Sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd, ihre spitzen grünen Zähne leuchteten phosphoreszierend im Halbdunkel. Ob der irre Louis wusste, worauf er sich da eingelassen hatte?
  


  
    »Louis muss dich was fragen.« Sie schaute ihren Liebsten entzückt an. »Aber er spricht nicht sehr gut Englisch, stimmt’s?«
  


  
    »Oui, mon cœur.«
  


  
    Sie giggelte. »Er nennt mich ›mein Herz‹, ist das nicht cool? Aggie und ich, wir hatten einen Riesenkrach, nachdem du da warst, und Dad hat darauf bestanden, dass …«
  


  
    »Dad?«, unterbrach ich sie.
  


  
    »Es ist Dads Restaurant. Ich bin mit der Schule fertig und arbeite jetzt Vollzeit. Du hast ihn kennengelernt.«
  


  
    Ach ja: Mr. Manager mit den polierten Schuhen.
  


  
    »Na jedenfalls« – Holly drückte sich einen weiteren, nicht vorhandenen Millimeter enger an Louis – »Dad hat darauf bestanden, dass wir zuerst Mama fragen.«
  


  
    »Lady Meriel.«
  


  
    »Ja. Mama hat gesagt, ich darf mich mit Louis treffen, aber sie will ihn vorher kennenlernen.« Sie zupfte an seinem Arm, als wäre er ihr neuestes Spielzeug. »Ist das nicht toll?«
  


  
    Louis nickte. Es schien ihm nicht schwerzufallen, unsere Sprache zu verstehen, wenn er sie auch nicht gut sprechen konnte -, aber vielleicht erriet er einfach nur, was Holly sagte. Was nicht sonderlich schwierig war.
  


  
    Er stieß einen Schwall französischer Sätze hervor, dann sagte er: »Du sagen, mon cœur.«
  


  
    Sie nickte. »Er möchte sich für den Vorfall auf dem Polizeirevier entschuldigen; es war alles ein Missverständnis. Er weiß mittlerweile, dass die Menschen in diesem Land viel netter sind, als er dachte. Die anderen Vampire hatten ihm einen Streich gespielt. Sie hatten ihm weisgemacht, dass die Polizei hier alles pfählt, was Fangzähne hat. Oder so ähnlich.«
  


  
    Ich musterte Louis skeptisch.
  


  
    Er fletschte verschlagen grinsend seine Fangzähne. Was immer Hollys Mutter ihm für ein Versprechen abgenommen hatte, es mochte ihn ungefährlich für Holly machen, aber er war trotzdem ein neurotischer Blutsauger. Ich konnte förmlich sehen, wie es in ihm brodelte. Hoffentlich war die Vereinbarung, die Hollys Mutter mit ihm getroffen hatte, wasserdicht – oder besser gesagt, blutdicht.
  


  
    »Louis wird bald wieder abreisen. Wenn er seinen Auftrag erledigt hat, wird er nach Frankreich zurückkehren. Dad und Aggie sind nicht gerade begeistert darüber, dass wir zusammen sind, aber Mama sagt« – sie wurde knallrot und flüsterte -, »Mama sagt, wenn ich unbedingt meine ersten sexuellen Erfahrungen machen will, dann am besten mit jemandem, der mir darin dreihundert Jahre voraus ist.«
  


  
    Louis grinste selbstgefällig.
  


  
    »Und Mutter hat sogar was für Aggie gedeichselt, wo sie auf kleine Kinder aufpassen kann. Da ist sie zufrieden, und dann hab ich sie wenigstens nicht die ganze Zeit im Nacken.«
  


  
    Wenn jemand sie im Nacken haben würde, dann wohl eher Louis, vermutete ich. Wenn er klug war, dann war er auf der Hut vor dieser energischen kleinen Hauselfe.
  


  
    Nun, es sah so aus, als würden alle Seiten von diesem Arrangement profitieren, auch der Vampir. Was wollten sie dann von mir? Warum hatten sie mich hergerufen? Doch bestimmt nicht nur deshalb, damit sich der Psychopath bei mir entschuldigen konnte?
  


  
    Holly machte den Mund auf, wurde aber von einem eleganten Schulterzucken von Louis unterbrochen, das mich unangenehm an Malik erinnerte. Er sagte: »Du musst Hexe für misch finden.«
  


  
    »Ja, das soll ich dich fragen.« Holly grinste. »Siehst du, es gibt da diese Hexe, die für seinen Boss gearbeitet hat. Sie ist verschwunden. Er muss sie unbedingt finden und mit ihr reden.«
  


  
    Ich seufzte. »Sag ihm, ich bin kein Privatdetektiv.«
  


  
    Holly ratterte drauflos.
  


  
    Louis griff anstelle einer Antwort in seine Tasche und holte ein kleines Foto hervor.
  


  
    »Das ist sie«, rief Holly. »Diese Frau sollst du für ihn suchen.«
  


  
    Louis hielt mir das Foto hin. »Das war es, was er auf dem Polizeirevier von mir wollte?«, fragte ich.
  


  
    Louis nickte. »Der Earl, er will’exe auch finden. Für Belohnung.«
  


  
    Dann war Louis also doch nicht in plötzlicher Liebe zu Detective Inspector Crane entbrannt. Ich ignorierte seine ausgestreckte Hand. »Was für eine Belohnung?«
  


  
    Er schob das Foto zu mir hin. Neugierig geworden, konnte ich mich nicht zurückhalten, einen kurzen Blick darauf zu werfen.
  


  
    Es war ein Passfoto. Die Hexe musste zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt sein, es war schwierig festzustellen, da sie so dick war. Offenbar hatte sie versucht, ihre natürliche Magie mit Unmengen von Zucker und Süßem zu intensivieren. Sie hatte dicke, braune lockige Haare und einen verkniffenen Mund. Das Auffallendste an ihr waren ihre leuchtend blauen Augen, doch diese verschwanden fast in den Fettfalten ihres Gesichts. Ich hatte sie noch nie gesehen, aber …
  


  
    Louis brach erneut in französisches Geschnatter aus.
  


  
    Holly beugte sich aufkeuchend nach vorn und schaute sich das Foto noch einmal an. »Er sagt, sie ist eine sehr, sehr mächtige und sehr, sehr gefährliche Hexe. Eine Mörderin, die mit ihren Zauberkräften Menschen umbringt. Er vermutet, dass sie sich hier unter den anderen Hexen versteckt, aber sie hat 3V, also könnte es sein, dass sie öfter in der HOPE-Klinik ist. Er bittet dich, sie zu finden, bevor sie noch mehr Leute umbringt.«
  


  
    Louis holte etwas aus seiner Tasche und legte es neben das Foto.
  


  
    »Er sagt, der Hexe wird kein Leid geschehen«, dolmetschte Holly. »Er will bloß mit ihr reden. Sie hat wichtige Informationen für seinen Boss.«
  


  
    Ja, ja, das konnte er seiner Großmutter erzählen.
  


  
    Ich warf einen Blick auf das Stück Papier. Es war ein Scheck. Ausgestellt an mich. Ich schluckte, als ich die vielen Nullen sah. Damit wäre ich alle meine Geldsorgen los.
  


  
    »Er will wissen, ob das genügt. Wenn nicht« – Holly stieß ein überraschtes Quieken aus, und ihre Augen wurden groß wie Untertassen -, »brauchst du bloß zu sagen, was du willst: Geld, Gold, Aktien, Immobilien, egal was.«
  


  
    Ich schaute Louis verblüfft an. Shit. Der fuhr ja wirklich große Geschütze auf. »Was ist so wichtig an dieser Information?«
  


  
    Holly schaute Louis an und berichtete dann: »Sein Boss hat eine Art Krankheit, und ihr Zauber kann ihn heilen.«
  


  
    Natürlich war auch er hinter diesem Zauber her wie alle anderen Vamps. Man brauchte nicht Einstein zu heißen, um darauf zu kommen. Aber jetzt, wo ich Declan nichts mehr schuldig war, brauchte mich dieser Zauber eigentlich nicht mehr zu interessieren … Hm.
  


  
    »Frag ihn bitte, was dieser Zauber genau bewirkt?«
  


  
    Louis schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. Holly sagte: »Er weiß es nicht.«
  


  
    Oder er wollte es mir nicht sagen! Ich tippte mit dem Finger auf das Foto. Psycho-Louis war der Erste, der wollte, dass ich eine Hexe suchte und nicht den Zauber selbst – die anderen Vamps hatten nie eine Hexe erwähnt. Wussten sie nichts von ihr, oder – aber natürlich! Wie blöd konnte man sein? Sie war eine Hexe, und selbst wenn sie nicht wussten, wer oder wo sie war, bestand die einzige Möglichkeit, sie zu finden, darin, sich an den Hexenrat zu wenden. Oder an mich.
  


  
    Was hatte der Earl gewollt? Er wollte, dass ich den Zauber fand und absorbierte. Und dieser Zauber war ganz bestimmt nichts Niedliches wie ein flauschiges Kaninchen, das man aus einem Zylinderhut holt. Vielleicht hoffte er ja, ich könnte den Zauber unversehrt wieder ausspucken … womit er, wenn ich’s recht bedachte, nicht unrecht hatte. Was mich auf die Frage brachte, von wem er seine Informationen über mich bezog … Aber das war eine Überlegung, die ich mir wohl oder übel für später aufheben musste.
  


  
    Zurück zum Thema: Wenn Psycho-Louis also auch wegen dieses Zaubers hier war, warum verschwendete er dann seine Zeit mit Holly? Nun gut, sie war Faeling, hatte eine mächtige Mutter und schmeckte wahrscheinlich himmlisch, aber … da war etwas, etwas, das mir entfallen war …
  


  
    Ich nahm das Foto zur Hand – vielleicht könnte ich damit bei Detective Inspector Crane um gut Wetter bitten – und pflasterte ein falsches Lächeln auf mein Gesicht. »Darf ich das behalten?«
  


  
    Louis nickte begeistert.
  


  
    Ich schob das Foto in meine Westentasche und erhob mich. »Holly, sag ihm, meine Antwort ist nein. Oder, Moment, warte« – ich nahm den Scheck und zerriss ihn -, »spar dir die Mühe. Ich bin sicher, er versteht mich auch so.«
  


  
    Louis runzelte die Brauen und schaute mich böse an. »Das ist Fehler. Groß Fehler.«
  


  
    Ich beugte mich vor und stützte mich mit den Handflächen auf dem Tisch ab. »Da bin ich anderer Meinung.« Ich schaute Holly an, die mit offenem Mund an Louis’ Arm hing. »Ich hoffe, deine Mutter weiß, was sie tut.«
  


  
    Ich machte kehrt und ging in die Küche zurück. »Komm, gehen wir, Agatha.«
  


  
    »Sie wird gleich wieder da sein.« Mick lag vor mir auf dem Boden. Seine roten Haare hingen ihm nass und wirr ins Gesicht, und an seiner Wange und seinem Mantel klebte etwas, das ich mir lieber nicht näher anschauen wollte.
  


  
    »Was machst du denn hier?«
  


  
    »Bin dir gefolgt«, schniefte er. »Aggie ist kurz weg, um Ordnung zu machen. Ich schätze, ich habe auf dem Herweg aus Versehen eine von ihren Küchen demoliert. Scheiß Hauselfenpfad!« Er wickelte sich fester in seinen langen Mantel. »Zum Kotzen! Aber echt, wird einem speiübel davon.«
  


  
    Ich ging stirnrunzelnd vor ihm in die Hocke. »Warum bist du mir gefolgt?«
  


  
    Er warf mir einen Seitenblick zu. »Du hast Fiona nach diesem Zauber gefragt, weißt du noch?«
  


  
    »Sag nichts. Ihr ist plötzlich wieder alles eingefallen«, bemerkte ich höhnisch.
  


  
    »Gut, dann sag ich halt nichts.« Er schob trotzig die Unterlippe vor. »Du hättest mich fragen können, Genny.«
  


  
    »Warum hast du denn nichts gesagt, als ich bei euch war?«
  


  
    Er zuckte mürrisch die Schultern. »Weil das, was du über Seamus gesagt hast, so gemein war.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen und sagte: »Also gut, Mick, es tut mir leid, dass ich so gemein zu dir und Seamus war. Also, was ist jetzt mit diesem Scheißzauber?«
  


  
    Er schniefte. »Er macht aus den Fae so eine Art Batterie für Vampire. Der Vamp kriegt’nen Mordskick, und offenbar muss er dich dabei weder aussaugen, noch berühren oder so. Vor allem, wenn das Opfer so mächtig ist wie du, Genny.« Er schluckte, und sein Adamsapfel hüpfte in seinem dürren Hals. »Aber es geht nicht immer glatt, vor allem, wenn sich’s um Faelinge handelt. Die können dabei draufgehen. Und Gedankenfessel ist nicht. Das kriegt auch dieser Zauber nicht zustande.«
  


  
    Kacke. Ich hatte recht, das war kein niedlicher kleiner Zaubertrick.
  


  
    Plötzlich wusste ich, was das mit Holly gewesen war, was ich vergessen hatte.
  


  
    Ich schaute mich um. Es war hier in dieser Küche gewesen. Als ich mich darauf vorbereitete, die Magie zu rufen, die Finn und Aggie überall verteilt hatten. Holly hatte in der offenen Tür gestanden, umrahmt vom milchigen Schein des Lichts aus dem Pausenraum.
  


  
    Aber es war kein Licht gewesen, sondern dieser Zauber.
  


  
    Holly hatte den Zauber in sich getragen, und Louis musste ihn geschmeckt haben, als er ihr Blut saugte, der Zauber, hinter dem alle Vampire her waren.
  


  
    Und ich hatte ihn zu mir gerufen.
  


  
    Ich musste an mich halten, um nicht laut aufzulachen. Ich brauchte gar nicht nach dem Zauber zu suchen. Ich hatte ihn bereits.
  


  
    Holly kam durch die Schwingtür gestürzt. »Louis sagt, er verdoppelt sein Angebot: eine Million!«
  


  
    Da fiel mir noch etwas ein. Ich hatte den Zauber heute schon einmal gesehen.
  


  
    An Finn.
  

  
  


  
    38. Kapitel
  


  
    Die Küche des Rosy Lee nahm um mich herum Gestalt an: die großflächigen Grills, die tiefen Frittierbecken. Meine Füße trafen auf dem Kachelboden auf, und Agathas kleine Hand verschwand. Keuchend stolperte ich vorwärts, mein Magen fiel ins Bodenlose. Ich landete auf Händen und Knien und starrte in ein Gesicht, das ich gehofft hatte, nie wieder aus dieser Nähe sehen zu müssen.
  


  
    Gazza, das Goth-Imitat, schaute höhnisch zu mir auf. Im ersten Moment glaubte ich, wieder in dieser Gasse zu sein, denn aus seiner gebrochenen, mit einer Sicherheitsnadel dekorierten Nase blubberte eine blutige Rotzglocke. Er stieß ein lautes Ächzen aus, und ich robbte angewidert einige Schritte zurück.
  


  
    Und riss die Augen auf.
  


  
    Gazza war gefesselt wie ein Truhthahn: von Kopf bis Fuß mit einem dünnen schwarzen Strick und sauberen, regelmäßigen Knoten. Fertig fürs Rohr.
  


  
    Ich stupste ihn verblüfft an.
  


  
    Er stieß ein wütendes Gurgeln aus – man hatte ihn geknebelt -, die Rotzglocke blähte sich und zerplatzte auf seinem Gesicht.
  


  
    Ein Geräusch in meinem Rücken ließ mich herumfahren. Freddie kam in die Küche gesprungen, ein Steakmesser in der rechten Pranke. Er stürzte auf mich zu, und ich verkroch mich eiligst unter dem nächsten Spülbecken. Er kam schlitternd zum Stehen, änderte seine Richtung und kam zu mir.
  


  
    »Hey, immer mit der Ruhe, Freddie«, brüllte ich, das Messer sorgfältig im Auge behaltend.
  


  
    Ich war mir beinahe sicher, dass er es nicht auf mich abgesehen hatte, aber wenn ein Hundert-Kilo-Koloss von einem Koch messerschwingend auf einen zugestürmt kommt, geht man lieber kein Risiko ein.
  


  
    »Genny, du bist’s. Gott sei Dank«, prustete er. »Ich hab wie blöd versucht, dich anzurufen.« Er stützte sich keuchend auf seinen Knien ab. »Aber du bist nie rangegangen!«
  


  
    »Jetzt bin ich da, Freddie«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Also leg bitte das Messer weg.«
  


  
    Er schaute verblüfft seine Hand an; das Messer hatte er offenbar vollkommen vergessen. Er ließ es fallen, und es traf klirrend auf dem Boden auf. »Entschuldige, Genny.« Er schlug sich klatschend an die Stirn. »Aber ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht!«
  


  
    Ich krabbelte unter der Spüle hervor und packte ihn am Arm. »Freddie, was ist denn los?«
  


  
    »Katie ist heute nicht zur Arbeit gekommen. Ich habe bei ihrer Mutter angerufen, und sie hat gesagt, Katie ist gestern mit einer Freundin ausgegangen. Sie hat angerufen und gesagt, sie will dort übernachten und ihre Mutter soll sich keine Sorgen machen.«
  


  
    Ich spürte Panik in mir aufkeimen. »Was hat Katie mit diesem Wichser zu tun?«
  


  
    Er holte tief Luft und warf Gazza einen verächtlichen Blick zu. »Dieser Wichser, wie du ihn ganz treffend bezeichnest, kam heute hier reinspaziert. Mit einer Nachricht für dich.« Ich spürte unter den Fingerspitzen, wie Freddie den Bizeps anspannte.
  


  
    »Was für eine Nachricht?«, rief ich, um das Dröhnen meines Pulses in meinen Ohren zu übertönen.
  


  
    »Das wollte er mir nicht sagen. Er sagte, die Nachricht ist für dich und nur für dich.« Freddie schnitt eine verächtliche Grimasse. »Dieser kleine Schisser hat zu mir gesagt, ich kann ihm ja was zu essen machen, während er auf dich wartet!« Er versetzte 
     der verschnürten Gestalt einen Fußtritt, und Gazza stieß ein wütendes Gurgeln aus. »Na, den hab ich dressiert!«
  


  
    Freddie beugte sich wütend vor und riss Gazza den Knebel aus dem Mund. »Also rede schon, du Arschloch. Sag ihr, was du, verdammt noch mal, zu sagen hast!«
  


  
    »Scheißfreakunddufettesschwein …«
  


  
    Freddie gab Gazza eine schallende Ohrfeige. »Sag’s ihr, du Schisser.« Er deutete auf das Steakmesser, das auf dem Boden lag. »Oder ich mach Haschee aus dir!«
  


  
    »Mir jagst du keine Angst ein, alter Sack! Mir kann nichts passieren – er hat gesagt, dass mir nichts mehr passieren kann. Egal was du mir antust, er bringt’s wieder in Ordnung.« Er kicherte gehässig. »Also verpiss dich, Fettsack.« Seine manischen Augen richteten sich nun auf mich. »Und du, du Freak, für dich hat er große Pläne, und er hat gesagt …«
  


  
    Ich legte meine Hand auf seine Stirn und durchforstete sein Gedankengestrüpp, durch das sich, wie ich jetzt sah, schlangengleich ein dicker schwarzer Strang wand. Ich umhüllte den Strang mit einem dünnen Goldfaden und zog daran. »Wie lautet die Nachricht? Los, spuck’s aus!«
  


  
    »Der Graf lässt schön grüßen.« Ein Bild tauchte flüchtig vor meinem inneren Auge auf, von Dichterhemd, wie er auf der Bühne im Blue Heart herumstolzierte. »Er möchte dir die Hauptrolle in seinem Bühnenstück anbieten«, stieß Gazza begeistert hervor. »Aber diesmal wird es nicht auf einem Friedhof stattfinden, sondern in der Bar des Heart. Wenn du nicht bis Mitternacht dort auftauchst, wird er sich wohl oder übel mit deiner Vertretung begnügen müssen. Und es ist eine Privatvorstellung. Das Mitbringen von Freunden ist untersagt.«
  


  
    Shitshitshit.
  


  
    Freddie schlug mit der flachen Hand auf die Anrichte. »Er meint Katie, nicht? Genny, um Himmels willen, was will der Bastard eigentlich?«
  


  
    Gazza ließ eine hasserfüllte Schimpftirade los, und Freddie stopfte ihm kurzerhand wieder den Knebel in den Mund.
  


  
    Katie.
  


  
    Der Graf, alias von Dichterhemd – der Anführer der Fang-Gang -, hatte sie im Leech & Lettuce erwischt. Ich musste sie dort rausholen. Meine Brust war wie zugeschnürt, und einen Moment lang konnte ich kaum denken.
  


  
    Dann fiel mir Finn wieder ein und der Zauber. Ich musste zu Finn. Immer eins nach dem anderen. Ich packte Freddies Arm. »Du musst Scotland Yard anrufen. Frag nach Detective Sergeant Hugh Munro.«
  


  
    Er nahm einen Notizblock zur Hand. »Das ist dieser riesige rote Troll, oder?«
  


  
    »Ja. Aber sprich nur mit ihm oder mit einem von den anderen Trollen. Lamber oder Taegrin. Die wissen schon, was zu tun ist!« Ich schüttelte Freddie. »Sag ihnen, dass man Katie im Leech & Lettuce in Sucker Town festhält. Das ist ein Vamp-Pub, sie kennen es sicher.« Ich schaute ungeduldig zu, wie er sich alles sorgfältig aufschrieb. »Aber zuerst muss ich Finn suchen, er steckt auch in Schwierigkeiten. Sag Hugh, dass ich nachkomme, sobald ich kann.«
  


  
    Freddie blickte von seinem Block auf. »Ich hab Finn vor etwa einer Stunde ins Büro gehen sehen. Ich glaube nicht, dass er schon wieder weg ist.«
  


  
    »Toll! Danke, Freddie«, rief ich und sprintete durchs leere Café. Ich schob das »Geschlossen«-Schild beiseite und entriegelte die Tür. Dann lief ich über den Platz zu den Büros von Spellcrackers.
  

  
  


  
    39. Kapitel
  


  
    Die Eingangstür war zugesperrt. Ungeduldig mit den Füßen scharrend, hielt ich den Finger auf den Knopf der Gegensprechanlage gedrückt.
  


  
    »Spellcrack …«
  


  
    »Toni, ich bin’s«, rief ich.
  


  
    »Ach, hallo, Genny, warte, ich lass dich rein.«
  


  
    Es surrte, ich stieß die Tür auf und rannte hinein. Toni schaute vom Treppenhaus auf mich herunter. Sie trug ein knallrosa Kleid und ein lila Bolerojäckchen. Mit ihren rosa und lila Haarverlängerungen sah sie aus wie Medusa. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte ich zu ihr hinauf.
  


  
    »Hey, überschlag dich nicht, Spatz.« Toni lachte. »Wozu die Eile? Heute ist Sonntag. Gearbeitet wird erst morgen wieder.«
  


  
    »Entschuldige, Toni«, keuchte ich, »keine Zeit. Ich muss zu Finn.«
  


  
    Sie hielt mich am Arm fest und sagte feixend: »Na, schon was in Sachen Schwanz rausgefunden?«
  


  
    »Ein andermal, ja?« Ich schüttelte ihre Hand ab und versuchte, mich an ihr vorbeizudrängen.
  


  
    »Kein Problem!« Sie zwinkerte mir zu und trat beiseite, um mich vorbeizulassen. »Der geile Sexgott sitzt in seinem Büro. Lass mich nur rasch nach der Tür sehen, diese Kids treiben mich noch …«
  


  
    Ich rannte bis zum Ende des Korridors und riss die Tür auf. Finn saß zurückgelehnt in seinem Schreibtischsessel, die Füße auf einen Aktenstapel gebettet und starrte aus dem Fenster.
  


  
    »Es gibt da einen Zauber«, platzte ich heraus und stützte 
     mich atemlos mit den Handflächen auf seinen Schreibtisch, »einen ganz fiesen! Und den hat dir jemand angehängt!«
  


  
    »Hallo, Gen.« Er schwang seinen Sessel herum und schaute mich an.
  


  
    »Es hat mit den Vampiren zu tun. Die können damit unsere Magie stehlen …« Ich konnte es gar nicht schnell genug hervorsprudeln.
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und kratzte sein linkes Horn. »Warum bist du hier, Genny? Ich hab dir eine Nachricht hinterlassen, dass du auf keinen Fall herkommen sollst.«
  


  
    »Verdammt, Finn, hast du nicht gehört, was ich gesagt hab?«
  


  
    »Doch, ich hab’s gehört.« Auf seiner Stirn hatten sich feine Schweißtröpfchen gebildet.
  


  
    Kacke. Er sah fürchterlich aus. Ich schaute genauer hin. Der Nebel klebte an ihm wie eine dicke Außenhaut. »Shit, der Zauber ist überall an dir dran!«
  


  
    Er stemmte sich aus dem Sessel und erhob sich. »Ich weiß alles über diesen Zauber, Gen«, sagte er müde.
  


  
    Ich blinzelte. »Ach ja?«
  


  
    Er kam zu mir und strich mir das Haar hinters Ohr. »Ich hab’s gespürt, als ich versuchte, Helen hereinzulegen, heute Nachmittag, in deiner Wohnung. Etwas hing an mir, hat mir alle Kraft entzogen. Da wusste ich noch nicht, was es war.«
  


  
    Mein Herz schlug heftig. Mick hatte gesagt, der Zauber tötete bloß Faelinge, keine reinrassigen Fae. Aber wenn er sich nun irrte? Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und ergriff Finns Handgelenk. Seine Haut fühlte sich heiß und feucht an. Ich sandte einen dünnen goldenen Faden in ihn hinein, tastete mich behutsam vorwärts.
  


  
    »Finn, ich glaube, ich dann den Zauber von dir abziehen, ihn zu mir rufen …«
  


  
    Er lächelte mich traurig an. »Zu spät, Gen.« Er legte seinen 
     Zeigefinger unter mein Kinn, hob meinen Kopf und drückte seine Lippen zärtlich auf die meinen. »Viel zu spät.«
  


  
    Scharfe Dornen drangen in mein Herz, Dornen, aus denen ein tiefer Kummer wie ätzende Säure sickerte. Weit hinten in den Tiefen seiner Gedanken wehte ein öder, heißer Wind, der alles verbrannte, was er berührte.
  


  
    Verdammt. Was tat er? Wieso wehrte er mich ab? Kapierte er denn nicht, dass ich ihm helfen wollte?
  


  
    Ich errichtete eine goldene Hecke aus Hoffnung, die den Wind abhielt.
  


  
    Ich schlang den Arm um Finns Hals und zog seinen Kopf zu mir herunter. »Hör auf, dich zu wehren, Finn.« Ich drückte meine Lippen auf die seinen, blies ihm meinen Glamour in den Mund. »Ich weiß, wie …«
  


  
    Ich spürte einen scharfen Stich im Oberarm.
  


  
    Und sprang mit einem erschrockenen Quieken zurück. Aus meiner Haut quoll ein Blutstropfen. Ich schaute ihn mit großen Augen an.
  


  
    »Was …?«
  


  
    »Es tut mir so leid, Gen.«
  


  
    »Was tut dir leid?« Ich runzelte verwirrt die Stirn, schaute meinen Arm an, dann wieder ihn.
  


  
    Er hatte etwas in der Hand, das wie ein kurzer Stift aussah. »Ich habe dich nicht abgewehrt«, sagte er mit dumpfer Stimme.
  


  
    Ich hatte kein Gefühl mehr im Arm, konnte ihn nicht mehr bewegen. Es tat nicht weh, er fühlte sich nur taub an.
  


  
    Da wusste ich plötzlich, was es war.
  


  
    Er hatte mir Eisenspäne injiziert.
  


  
    Sie würden sich über die Blutbahn in meinem ganzen Körper ausbreiten. Und wenn sie mein Gehirn erreichten, würde ich ohnmächtig werden – oder was Schlimmeres …
  


  
    Ich starrte ihn sprachlos an. Der magische Goldfaden entglitt meinen Fingern.
  


  
    Der Wind warf sich fauchend gegen meine goldene Hecke, riss große Löcher der Verzweiflung in sie hinein. Grauer Nebel kroch durch diese Löcher, breitete sich weiter und weiter aus …
  


  
    Zutiefst entsetzt erkannte ich, dass er den Zauber bisher mühsam unter Kontrolle zu halten versucht hatte, doch nun hatte er sich losgerissen. Finns Gesicht waberte vor meinen Augen, dann sah ich es doppelt. Beide Gesichter verschwanden nach und nach im aufsteigenden grauen Nebel.
  


  
    Er legte die Hand an meine Wange. »Du hättest nicht herkommen dürfen, um nach mir zu suchen, Gen. Du hättest zu Hugh gehen sollen. Da wärst du in Sicherheit gewesen.«
  


  
    Sicherheit?, versuchte ich zu sagen, aber der Raum schwankte, kippte, und ich spürte, wie er mich auffing, sanft auf den Boden legte.
  


  
    »Ich wollte dir nicht wehtun, Mylady.« Seine Augen tauchten aus dem grauen Nebel auf. Aber sie waren nicht moosgrün, sondern algenbedeckte, graue Teiche, in denen man zu versinken drohte. Smaragdgrüne Tränen tropften durch den grauen Schleier.
  


  
    Ich versuchte, sie mit den Fingern einzufangen.
  


  
    Grüne Pflänzchen wuchsen aus dem Nebel hervor, auf der Suche nach einem Halt.
  


  
    »Ah, gut, Schatz, du hast’s getan«, sagte eine weibliche Stimme.
  


  
    Der Nebel schloss sich über den Pflänzchen, verbarg sie vor meinen Augen.
  


  
    »Du hast ihr die Injektion doch ins Herz gegeben, oder?«, sagte die Stimme.
  


  
    »Ein Schockzauber hätte genügt«, sagte Finn harsch. »Das hier ist zu gefährlich.«
  


  
    »Nein, so ist es besser. Einen Schockzauber hätte sie vielleicht abgewehrt, bevor er sie treffen konnte – viel zu riskant. Ihre Magie macht sie in letzter Zeit rastlos. Zu salzige Ernährung.«
  


  
    Ich musste den Nebel verscheuchen. Ich musste die Pflänzchen wiederfinden.
  


  
    Goldenes Licht flammte auf, formte sich zu zitternden Fäden, die in den Nebel eindrangen. Ein grünes Pflänzchen reckte seine Spitze aus dem Nebel.
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, dass sie zu stark ist. Selbst jetzt, wo sie halb bewusstlos ist, versucht sie, ihren Glamour zu benutzen. Ins Herz. Der Schuss muss ins Herz gehen. Mach ihre Brust frei.«
  


  
    »Nein!« Aber es klang eher flehend, als entschlossen. »Finn, ich hab dich mit so vielen Zaubern gefesselt, da ist jede Gegenwehr zwecklos. Also tu, was ich dir sage!«
  


  
    Rosa und lila Stränge schlängelten sich durch den Nebel, wanden sich um die zarten grünen Pflänzchen, würgten sie langsam aber sicher zu Tode.
  


  
    Heiße Finger wanderten fiebrig tastend über meine Haut.
  


  
    »Ja, genau da! Warte, ich halte sie fest.« Ein Gewicht legte sich auf meine Brust, drückte mich nieder. »Tut mir leid, Spatz, aber das wird jetzt höllisch wehtun.«
  


  
    Ein winziger Stich, kaum fühlbar. Sie irrte sich. Ich lachte, hörte es wie aus weiter Ferne.
  


  
    Goldene Blüten brachen aus dem Nebel hervor.
  


  
    Doch dann drang kaltes Eisen in mein Herz.
  


  
    Und die Blüten verwelkten.
  

  
  


  
    40. Kapitel
  


  
    Mein innerer Vampirsinn verriet mir, dass die Sonne längst untergegangen und die Nacht hereingebrochen war. Meine Augäpfel fühlten sich an, als hätte man sie mit Schmirgelpapier abgerieben, und meine Lider, als hätte man sie mir mit Kleister zugeklebt. Ängstlich versuchte ich zu schlucken. Mein Hals tat schrecklich weh. Reglos lag ich da. Und lauschte.
  


  
    Ja, ich hörte etwas: flache, schnelle Atemzüge. Ich riss die Augen auf. Ängstlich starrte ich auf etwas Graues, Verschwommenes über mir. Mein Mund war staubtrocken. Ich blinzelte. Das Graue hörte auf zu wabern, und nun sah ich, dass es eine Felsendecke war. Ich biss die Zähne zusammen und drehte langsam meinen Kopf zum Licht. Gut einen Meter von mir entfernt befand sich eine Stahltür, ähnlich wie die im Bloody Shamrock. Ich schnupperte. Es roch feucht, gruftig.
  


  
    Ich befand mich in einer unterirdischen Höhle.
  


  
    Ich versuchte, mich an das zu erinnern, was geschehen war, aber es gelang mir nicht.
  


  
    Ich spürte, dass Vampirgift durch meine Adern strömte, aber der Lusteffekt war diesmal eher gering; mir tat alles weh, ich fühlte mich wie eine einzige riesige Beule. Und es roch nach Blut. Hatte ich Blut getrunken? Hatte man mich dabei ertappt? Fühlte ich mich deshalb so, als wäre ich von einer Horde Knüppler verprügelt worden? Mein Magen knurrte, und ich fuhr mir erwartungsvoll mit der Zunge über die Fangzähne.
  


  
    Aber da waren keine Fänge. Es waren meine normalen Zähne. Aus Verwirrung wurde Angst. War ich schon so sehr mit 
     meinem Vampirzauber verschmolzen, dass ich nicht mehr unterscheiden konnte, in welchem Körper ich mich gerade befand? Dieser Geruch nach sauren Brombeeren!
  


  
    Und plötzlich erinnerte ich mich wieder, Erinnerungen, die über mich hereinbrachen wie ein anstürmender Troll und meine Ängste gegenstandslos erscheinen ließen.
  


  
    Finn. Finn war irgendwo in der Nähe.
  


  
    Toni, die fiese Hexe, hatte Finn mit diesem Zauber gebannt – und wahrscheinlich noch mit ein paar anderen, die es ihm unmöglich machten, sich zu wehren. Nie und nimmer hätte er mich freiwillig mit Eisenspänen verseucht. Tonis Gesicht vor Augen, verglich ich es im Geiste mit dem Foto, das mir Psycho-Louis gegeben hatte. Jetzt, wo ich wusste, wonach ich suchen musste, war die Ähnlichkeit unübersehbar. Sie hatte zwar stark abgenommen, aber ihre Augenbrauen und die Nase waren gleich geblieben.
  


  
    »Gen?« Es war nur ein Flüstern, aber ich erkannte dennoch Finns Stimme.
  


  
    Langsam wandte ich ihm den Kopf zu und sah, dass die Höhle etwa zehn Meter weit in den Felsen hineinreichte. Ich konnte in der Düsternis vage eine Gestalt erkennen, die flach ausgestreckt auf dem Rücken lag. Finn.
  


  
    »Gen?«, flüsterte er besorgt.
  


  
    Ich versuchte seinen Namen zu sagen, brachte aber nur ein Krächzen hervor. Mein Hals tat scheußlich weh. Ich hob die Hand und tastete ihn ab. Au, da war eine Beule so groß wie ein Golfball. Tonis Vampir-Komplizen waren offenbar nicht zimperlich gewesen.
  


  
    Ich untersuchte meine Arme. Da waren noch drei weitere Bisse, einer an meinem Handgelenk, die anderen beiden in den Ellbogenbeugen. Ich rümpfte die Nase. Meine Haut sah scheußlich aus: ein Netz feiner und feinster blauer Äderchen.
  


  
    Diese Monster hatten mich fast bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt.
  


  
    Kein Wunder, dass ich mich schwach wie ein neugeborenes Kätzchen fühlte.
  


  
    Immerhin ein Trost, ich hatte meine Sachen noch an. Es war also nicht diese Art von Vergewaltigung gewesen.
  


  
    »Wie geht’s dir?«, fragte Finn drängend.
  


  
    »Geht schon«, krächzte ich. »Lass mir’ne Minute Zeit.«
  


  
    Ich rollte mich auf den Bauch, die Hände flach auf den Boden gestemmt.
  


  
    »Gen, ich möchte, dass du zu mir kommst.«
  


  
    Das klang unheimlich verführerisch, wie er das sagte, und ich bekam trotz meines geschwächten Zustands eine Gänsehaut. Ein wenig aufgemuntert gelang es mir, mich auf Ellbogen und Knie zu stemmen. Ich ließ den Kopf auf die Unterarme sinken, weil sich alles um mich drehte. Als der Schwindel vorbei war, hob ich den Kopf und fasste Finn ins Auge. Bis zu ihm musste ich es schaffen. Ich holte tief Luft.
  


  
    Er schaute mich mit seinen smaragdgrünen Augen an. »Komm, Gen, ich warte auf dich.«
  


  
    Eine scharfe Erregung flammte in mir auf, brachte mein mit Vampirgift versetztes Blut in Wallung. Ich musste gegen meinen Willen aufkeuchen und begann auf ihn zuzukriechen. Gott, mir tat jeder Knochen, jeder Muskel im Leib weh.
  


  
    »Mylady, ich brauche dich.«
  


  
    »Ich höre«, flüsterte ich. Meine wachsende Erregung verdrängte die Schmerzen. Ich kroch ein wenig schneller.
  


  
    »Genny«, lockte mich seine verführerische Stimme.
  


  
    Ich hielt zittrig inne. Meine Haut glühte, zwischen meinen Beinen pochte, es und mein Hals war wie zugeschnürt. Mein Kopf brummte wie ein Bienenschwarm, und die Höhle begann vor meinen Augen zu verschwimmen.
  


  
    »Gen …«
  


  
    »Shit, Finn«, keuchte ich, meine Erregung nur mühsam im Zaum haltend. »Lass den Scheiß! Ich bin zu verdammt fertig, hab zu viel Blut verloren.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er zerknirscht, »ich dachte, es würde dir guttun, wenn ich dir mit meinem Glamour ein wenig auf die Sprünge helfe.«
  


  
    Die scharfe Erregung klang ab, aber dafür kamen die Schmerzen anscheinend doppelt so heftig zurück. Ich ächzte, biss die Zähne zusammen und kroch im Schneckentempo weiter auf ihn zu.
  


  
    Hand … Knie … schlucken … keuchen.
  


  
    »Ich weiß nicht, wann sie mir diesen Zauber angeklebt hat«, sagte Finn mit mühsam unterdrückter Wut, »du weißt schon, dieser Zauber, vor dem du mich warnen wolltest. Er saugt einem die Magie aus.«
  


  
    Hand … Knie …
  


  
    »Psychischer Vampirismus, so hat sie’s genannt. Biest. Vampire können sich damit die Magie der Fae aneignen.« Seine Stimme bebte vor Zorn, konnte seine Angst jedoch nicht ganz verbergen. »Das geschieht, ohne dass man es weiß! Keine Verhandlungen, keine Fragen? Bloß ein Cocktail aus Blut und Zauberspruch, und sie haben dich.«
  


  
    Schlucken … keuchen …
  


  
    Kacke. Das passte alles mit dem zusammen, was Mick mir erzählt hatte – und ich hatte so eine Ahnung, dass Toni ihren Zauber auch an mir ausprobiert hatte.
  


  
    Mit geringem Ergebnis. Aus welchem Grund auch immer.
  


  
    Endlich hatte ich Finn erreicht. Ich schnappte keuchend nach Luft.
  


  
    »Du musst fliehen, Gen«, sagte er leise, den Blick starr zur Decke gerichtet.
  


  
    Da war ich seiner Meinung. Aber wie sollten wir diese Stahltür knacken? Mit Magie? Hm. Und wer weiß, was uns draußen erwartete? Ich hatte keine Ahnung, wie tief wir unter der Erde waren. Und wo.
  


  
    »Da oben findet eine Art Kampf statt«, sagte er erschöpft, 
     »sie saugen mir die Magie ab, einer von denen, um zu gewinnen.«
  


  
    Ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und schaute ihn mir genauer an. Man hatte ihn ausgezogen und nackt an den Boden gekettet, alle viere von sich gestreckt. Sein Glamour, mit dem er seine wahre Gestalt menschlicher hatte erscheinen lassen, war erschöpft oder wurde von den silbernen Handschellen blockiert, mit denen man seine Gliedmaßen fixiert hatte. Er wirkte nun kräftiger, muskulöser, und sein Unterleib war mit einem weichen, seidigen Fell bedeckt, das sich vom Bauch über die Beine bis zu seinen harten Hufen zog.
  


  
    Ich hob den Kopf und kroch noch ein wenig näher. Seine Hörner waren zu kleinen Stummeln verkümmert, die kaum noch aus seinen wirren Haaren hervorschauten. Da war überall Blut, sein Blut. Ich musste kurz die Augen schließen, um mich nicht von dem Duft überwältigen zu lassen. Mein Magen verkrampfte sich hungrig, aber ich kämpfte den Drang nieder. Tiefe Kratzer verunzierten seine mächtige Brust, darunter zahlreiche Bisswunden. Jetzt wusste ich, mit welchem Blutsauger sich Toni verbündet hatte: mit Rio.
  


  
    Er wandte mir seinen Kopf zu. Ich erschrak.
  


  
    Sein Gesicht wirkte spitz, die Knochen traten hervor, es sah fast aus wie ein Totenschädel. Am schlimmsten aber waren seine Augen: graue, trostlose Augen, der grüne Glanz war daraus verschwunden.
  


  
    »Du musst dich ausziehen, Gen«, sagte er müde.
  


  
    »Was?« Wie konnte er jetzt an so etwas denken!
  


  
    »Ich hab die ganze Zeit darauf gewartet, dass du wieder zu Bewusstsein kommst. Ich weiß eine Möglichkeit, wie du entkommen kannst. Du musst eine Blutpforte benutzen.« Seine Augen ruhten kurz auf mir, dann wandte er sie ab, als könne er es nicht ertragen, dass ich ihn in diesem Zustand sah. »Aber du musst nackt hindurchgehen, sonst klappt es nicht.«
  


  
    Ich wusste, was eine Blutpforte ist. War sogar schon mal 
     durch eine hindurchgegangen. Mit einem anderen magischen Wesen. Sobald man den Zauber aktiviert hatte, kam man damit direkt zu der Person, mit der man durch das Ritual verbunden war.
  


  
    Ich runzelte die Stirn, setzte mich auf meine Fersen. »Aber das erfordert eine gewisse Vorbereitung. So einfach geht das nicht.«
  


  
    »Du gehst zu Helen«, befahl er. Seine Stimme zitterte, als er ihren Namen sagte. »Sie wird dir helfen.«
  


  
    Helen? Ach ja, Detective Inspector Crane. »Helen und ich, wir haben das Ritual durchgeführt, unser Blut ausgetauscht. Das war, als wir über den Besen sprangen, aber dann …« Er bäumte sich auf, das Gesicht schmerzhaft verzerrt, und konnte nicht weitersprechen.
  


  
    Er war mit ihr über den Besen gesprungen? Finn und Inspector Christbaum? Wann war das denn passiert? Und was meinte er mit »aber dann«? Aber dann haben wir uns wieder getrennt? Sie waren doch nicht etwa noch zusammen? Unmöglich. Ich spürte, wie etwas in mir zerbrach, etwas, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass es da war. Kein Wunder, dass die neue Chefin der Magiekommission mich nicht ausstehen konnte. Aber jetzt war keine Zeit für Selbstmitleid. Jetzt hieß es erst mal, hier rauszukommen.
  


  
    »Gute Idee«, zwitscherte ich. »Ich werde den Zauber knacken, mit dem du gefesselt bist.« Ich zog mein T-Shirt aus. »Und dann werde ich diesen Zauber absorbieren, mit dem sie dich aussaugen, und wir verschwinden durch die Blutpforte.« Ich zog mir den rechten Schuh aus.
  


  
    »Gen, du kannst den Zauber nicht knacken.« Er wandte mir langsam den Kopf zu, und ein Lächeln umspielte seine Lippen, das mich beinahe an den alten Finn erinnerte. »Ich hänge an jedem Körperteil. Würde nur ungern eins oder mehrere davon verlieren.«
  


  
    Ich zog mir auch den linken Schuh aus und musste dann 
     pausieren, weil mir fürchterlich schwindlig wurde. »Na dann absorbiere ich den eben auch.«
  


  
    »Aber die Handschellen kannst du nicht absorbieren, und der Zauber würde dich umhauen. Oder schlimmer.«
  


  
    Ich machte den Reißverschluss meiner Jeans auf. »Was soll das, Finn? Ist doch egal!« Ich zog mir die Hose aus. »Du kannst mich doch tragen? Oder zumindest mitschleifen, oder?«
  


  
    »Du spinnst, Gen.« Er seufzte. »Du musst zu Helen gehen und Hilfe holen. Allein. Mich kriegst du nicht frei, sei vernünftig.«
  


  
    »Ich gehe aber nicht ohne dich.«
  


  
    »Der Blutsauger wird bald wieder hier sein, und je näher sie bei mir ist, desto mehr kann sie mir nehmen.« Er ballte die Fäuste. »Du musst fliehen, so schnell du kannst.«
  


  
    Ich hätte schreien können vor Wut und Frust. Und Angst. Aber das nützte uns auch nichts. Ich holte tief Luft und sagte: »Also gut. Sag mir, wie ich’s anstellen soll.«
  


  
    »Wir führen das Ritual durch, dann musst du dich in eine Pfütze aus deinem eigenen Blut stellen und Helen rufen. Sobald sie deinen Ruf fühlt, wird sie die Pforte öffnen.«
  


  
    »Was ist das für ein Ritual, Finn?«
  


  
    »Ach, nichts Besonderes. Wir tauschen unser Blut aus.«
  


  
    Ich starrte ihn entsetzt an. »Du meinst, ich trinke dein Blut und lass meines dann auf den Boden tropfen. Ich stelle mich in die Pfütze und ruf deine Flamme.«
  


  
    »Ja, so ungefähr.« Die Augen fielen ihm zu. »So müsste es klappen.«
  


  
    »Müsste? Müsste? Bist du dir denn nicht sicher?«
  


  
    »Nicht so ganz. Aber soweit ich mich erinnere, funktioniert es so«, murmelte er.
  


  
    Mist. Ich konnte unmöglich sein Blut trinken. Der Geruch allein war unwiderstehlich. Und wenn es nicht funktionierte, wenn Helen nicht reagierte? Dann wäre ich eine größere Bedrohung für ihn als die Vamps, vor denen wir zu fliehen versuchten. 
     Da gab’s natürlich noch die andere Möglichkeit: mein Vamp-Zauber. Als Vampir könnte ich seine Handschellen einfach zerreißen … Aber die Stahltür zertrümmern? So stark war »Rosa« wohl nicht. Und mit einer Armee von Blutsaugern würde auch sie nicht fertig werden. Am Ende würden wir also weiter hier drinsitzen, nur dass Finn es dann mit einem total ausgehungerten Vampir zu tun hätte.
  


  
    »Du musst es tun, Gen«, sagte er leise. »Ich kann den Blutsauger nicht töten, ich hab’s schon versucht. Ich kann sie spüren, kann spüren, wie sie meine Magie aus mir rauszieht, als hätte sie eine Spritze angesetzt. Und ich kann nichts dagegen machen.« Er wandte den Kopf ab.
  


  
    Das passte irgendwie nicht zusammen. Ich selbst hatte den Zauber nie gespürt, nicht mal, nachdem ich ihn von Holly abgezogen hatte – außer vielleicht die Müdigkeit und die Alpträume.
  


  
    »Sie wird nicht zulassen, dass ich schwinde«, flüsterte Finn und riss mich aus meinen Gedanken. Er redete jetzt schon vom Schwinden – vom Sterben -, es musste schlimmer um ihn stehen, als ich gedacht hatte. »Gen, du musst fliehen und Hilfe holen.« Er sagte es beinahe flehentlich.
  


  
    Er tat mir so leid. Ich schlüpfte rasch aus der Jeans, zog auch den Slip aus und wartete kurz, bis mein Schwindelgefühl abgeklungen war. »Okay, wir machen es«, sagte ich fest.
  


  
    Er wandte mir den Kopf zu, und in seinen grauen Augen blitzte kurz ein grüner Hoffnungsschimmer auf.
  


  
    »Sieht so aus, als müsste ich mal zur Abwechslung den Retter spielen«, sagte ich mit einem schiefen Grinsen.
  


  
    »Was meinst du damit, Gen?«
  


  
    Ich beugte mich vor und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. »Na, als ich meinen Job verloren hab. Da bist du doch auch gleich losgerannt, um es wieder für mich hinzubiegen.«
  


  
    Er stieß ein schwaches Lachen aus. »Wenn ich gewusst hätte, dass das einen solchen Eindruck bei dir macht, hätte ich es 
     schon eher versucht und auf die abgeschmackte Sexgott-Routine verzichtet.«
  


  
    »Keine Sorge, die Sexgott-Masche war auch nicht schlecht.« Ich machte meine Augen weit auf, um die Tränen zurückzuhalten, und grinste. »Aber das behältst du besser für dich.«
  

  
  


  
    41. Kapitel
  


  
    Alles, was ich jetzt tun musste, war, genug zu bluten, dass es für eine Pfütze reichte, in die ich mich stellen konnte. Ich schaute meine Haut an und schnitt eine Grimasse. Kein ermutigender Anblick. Ob in diesen Adern noch genug Blut war, dass es für die Flucht reichte?
  


  
    »Warum kann ich nicht einfach einen Kreis aus Blut zeichnen?«, fragte ich.
  


  
    »So funktioniert das nicht, Gen.« Finn stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Man muss ein echtes Opfer bringen, als letzter Ausweg sozusagen, damit niemand eine Blutpforte öffnet, ohne dass er es sich wirklich gründlich überlegt hat.«
  


  
    Ja, ja. Ich rappelte mich mühsam auf die Beine und begutachtete mein linkes Handgelenk. Vielleicht hatte ich ja Glück, und die Ader war noch nicht zugeheilt.
  


  
    Ich hob mein Handgelenk an die Lippen.
  


  
    »Was machst du da?« Finn hatte mich nicht aus den Augen gelassen.
  


  
    »Ich hab kein Messer.«
  


  
    »Dann benutze eins von meinen Hörnern.«
  


  
    »Die sehen nicht scharf genug aus.«
  


  
    »Schätzchen, diese Handschellen hindern mich zwar am Entkommen, aber sie blockieren nicht meine Magie. Und diese verdammte Blutsaugerin kriegt auch nicht alles aus mir raus. Das meiste halte ich immer noch zurück.« Er reckte sein Kinn vor. »Los, versuch’s.«
  


  
    Ich ging neben ihm in die Hocke und berührte vorsichtig mit der Fingerspitze ein Horn. Es zuckte und wurde länger und 
     länger. Am Ende war es fast zwanzig Zentimeter lang und nadelspitz.
  


  
    »Mach schnell, Gen«, keuchte er mit geschlossenen Augen.
  


  
    Ich packte sein Horn, und er stöhnte. Lust oder Schmerz? Ich hatte keine Ahnung.
  


  
    »Schnell.«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen und schlitzte mir den Unterarm auf, vom Ellbogen bis zum Handgelenk. Seltsamerweise tat es überhaupt nicht weh.
  


  
    Ich schaute meinen Arm an. Blut quoll träge aus dem langen Schnitt hervor.
  


  
    Mein Hüfttattoo begann zu pochen wie ein zweites Herz. Ich sog den süßen Duft des Bluts mit bebenden Nüstern ein. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Der Drang, mit dem Arm über das Tattoo zu wischen, war so stark, dass es mir nur mühsam gelang, mich zu beherrschen. Ich schaute Finn an, die Wunden auf seiner Brust. Gott, ich hätte ein Pferd verschlingen können.
  


  
    Aber ein Satyr tat’s auch.
  


  
    Und dieser Satyr konnte sich nicht von der Stelle rühren.
  


  
    Ich grinste hämisch.
  


  
    »Bist du fertig?«, flüsterte Finn.
  


  
    Ich stolperte einen Schritt zurück, entsetzt über das, was ich fast getan hätte.
  


  
    »Gen?« Sein Horn zog sich in seine Stirn zurück. »Was ist?«
  


  
    »Nichts.« Ich schaute zu Boden, um mein Gesicht vor ihm zu verbergen, und auch den Hunger, der mir bestimmt anzusehen war. Ich streckte meinen Arm aus und drückte auf den Schnitt, sah zu, wie das Blut auf den Boden tropfte und dort eine Pfütze in der Größe einer Teetasse bildete.
  


  
    »Gen, erst kommt das Ritual.«
  


  
    »Das mache ich nicht«, murmelte ich.
  


  
    »Du musst. Ohne mein Blut funktioniert’s nicht.«
  


  
    »Doch. Mir ist was anderes eingefallen. Da ist noch jemand, 
     den ich rufen kann. Jemand, der uns besser helfen kann als Helen.«
  


  
    »Aber du musst Helen aufsuchen. Du musst zur Polizei.«
  


  
    »Ich weiß, aber die müssen sich nach den menschlichen Gesetzen richten, Finn. Wir dagegen sind Fae. Die Gesetze der Menschen gelten nicht für uns, nicht in diesem Fall.«
  


  
    »Sie würde trotzdem kommen«, sagte er voller Zuversicht. »Sie würde mich nicht im Stich lassen.«
  


  
    »Finn, kapierst du denn nicht? Helen ist Polizistin. Sie muss sich an die Regeln halten, ob sie will oder nicht.« Du siehst ja, was sie mir bereits angetan hat, hätte ich am liebsten gebrüllt, aber ich ließ es bleiben. Geduldig fuhr ich fort: »Die Vamps haben sich, genau genommen, noch nicht strafbar gemacht. Sie kann sich also nicht gewaltsam Zugang verschaffen. Und sie wird den Teufel tun und einen Krieg mit den Vamps anfangen, schon gar nicht aufgrund von Anschuldigungen, die von mir stammen. Und selbst wenn es ihr gelingen sollte, sich doch irgendwie Zugang zu verschaffen, dann wäre es längst zu spät. Zu spät für dich, Finn. Tut mir leid, mein Freund, aber das ist mir zu riskant.«
  


  
    Er wandte den Kopf ab.
  


  
    Die Blutpfütze hatte die Ausmaße eines Frühstückstellers.
  


  
    »Du willst zu diesem Blutsauger, stimmt’s? Zu dem von gestern Abend.«
  


  
    Und wenn es nicht funktioniert?
  


  
    »Gen, du musst das nicht tun. Komm, trink mein Blut, und geh zu Helen. Sie wird kommen. Das weiß ich.«
  


  
    Ich schaute Finn an: gefesselt, alle viere von sich gestreckt. Nein, ich durfte mich ihm nicht nähern. Und zubeißen kam überhaupt nicht infrage. Wenn ich nun in einen Blutrausch verfiel und nicht mehr aufhören konnte?
  


  
    »Ich dachte, du wärst tot«, flüsterte Finn. »Ich dachte, sie hätten dich umgebracht. Ich wusste nicht, dass eine Sidhe eine solche Eiseninjektion überhaupt überleben kann.«
  


  
    Mein Herz flatterte. Ohne zu überlegen antwortete ich: »Es ist der menschliche Anteil in meinem Blut.«
  


  
    Sein Kopf fuhr herum. »Du hast keinen menschlichen Anteil, Gen. Sieh doch nur deine Augen an.«
  


  
    »Meine Mutter war eine Sidhe, mein Vater aber ein Mensch.« Zumindest früher einmal, fügte ich im Stillen hinzu.
  


  
    »Dann wärst du Faeling.«
  


  
    »Bin ich nicht.«
  


  
    Er schwieg. Dann sagte er: »Sie haben dich reingebracht und angefangen, dich auszusaugen. Sie hat mich gezwungen, dabei zuzuschauen …«
  


  
    Ich starrte ihn entsetzt an. Mir kam ein fürchterlicher Gedanke. Er hatte doch nicht? Nein, unmöglich. »Was hast du ihr versprochen?«, presste ich hervor.
  


  
    »Ich durfte das nicht zulassen. Dass sie dir das antun«, murmelte er, und während er das sagte, musste ich an seine vorherigen Worte denken. Ich kann den Blutsauger nicht töten, ich hab’s schon versucht. Ich kann sie spüren, kann spüren, wie sie meine Magie aus mir rauszieht.
  


  
    »Es ist nicht nur der Zauber, stimmt’s?«, flüsterte ich. Mir blieb fast das Herz stehen. Meine Haut war kalt und klamm vor Schock. »Du bist den Blutbund mit ihr eingegangen. Das ist der Grund, warum sie so viel von dir absaugen kann – ihr beide seid miteinander verschmolzen.«
  


  
    »Gen, du musst zu Helen.« Er schaute mich flehentlich an. Der Ausdruck in seinen Augen sagte alles. Ich hatte recht. »Sie wird das regeln. Sie kriegt das wieder hin.«
  


  
    Aber der einzige Weg, das wieder hinzukriegen, war, Rio zu töten. Und dass Helen Crane so weit gehen würde, konnte ich mir nicht vorstellen.
  


  
    »Ich weiß, du denkst, dass Helen nichts zustande bringt«, fuhr er fort, »aber du irrst dich. Geh nicht zu diesem Blutsauger, Gen, ich bitte dich. Das wäre ein Fehler.«
  


  
    Er konnte es einfach nicht lassen, den Ritter in schimmernder 
     Rüstung zu spielen! Männer mit einem derart starken Retterkomplex sahen überall Jungfrauen in Gefahr, die es aus irgendwelchen Türmen zu befreien galt. Selbst wenn es mir also gelingen sollte, ihn aus diesem Schlamassel herauszuholen, er würde dennoch nicht aufhören, sich aufs Pferd zu schwingen und zu meiner Rettung zu eilen. Männer! Er konnte dabei draufgehen! Nein, das durfte ich nicht zulassen. Er musste die Wahrheit über mich erfahren.
  


  
    Ich drückte den Schnitt auf meinem Arm zusammen, presste noch mehr Blut hervor, eine Beschäftigung, die mir half, ihn nicht ansehen zu müssen.
  


  
    »Als ich sagte, dass mein Vater ein Mensch war, meine ich auch, dass er es war, bevor er ein Vampir wurde.« Ich versuchte, das so sachlich wie möglich zu sagen. »Du siehst also, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt, als mich an die Vamps um Hilfe zu wenden, Finn.«
  


  
    »Unmöglich. Vampire können sich nicht auf diese Weise fortpflanzen.«
  


  
    »Mein Vater fand meine Mutter bei einem Fruchtbarkeitsritual. Er hat sie geschwängert. Und dann hat er ihr erlaubt, zu schwinden.« So einfach war es natürlich nicht gewesen, aber mehr brauchte er nicht zu wissen. »Vampire besitzen auch Magie, ihre eigene Art von Magie, Finn. Und wir Sidhe können uns mit allen magischen Wesen paaren – und den meisten nichtmagischen -, das weißt du doch.«
  


  
    Er sagte nichts, starrte auf die Blutpfütze, die sich vor mir bildete.
  


  
    Ich verspürte einen kalten Schauder, mein Herz stotterte. Ich machte die Augen zu und fuhr mit der Zunge über meine Zähne. Ich hob witternd die Nase. Angst lag in der Luft, Angst und Schmerzen und der herrliche Duft von Vampirgift: Lakritz. Ich spürte, wie ich unruhig wurde.
  


  
    Ich hörte das Blut durch seine Adern rauschen, hörte das Pochen seines Herzens.
  


  
    »Gen?«
  


  
    Ich riss die Augen auf.
  


  
    Sein Herz schlug schnell, seine Haut glühte, und er war mir näher, als gut für mich war.
  


  
    »Gen, ich glaube, es reicht jetzt.«
  


  
    »Was?«, nuschelte ich.
  


  
    »Genug Blut. Es reicht.«
  


  
    Ich schaute zu Boden. Die Pfütze war größer als eine Kuchenplatte. Ich hob den Arm an meinen Mund und leckte mir träge das Blut ab. Danach fühlte ich mich besser, nicht mehr ganz so hungrig. Ich seufzte. Dann fiel mir auf, wie Finn mich anschaute, mit einem rätselhaften, undurchdringlichen Ausdruck in den Augen.
  


  
    Shit. Es schien, als ob ich es geschafft hätte, ihm Angst einzujagen.
  


  
    Ich kam schwankend auf die Beine. Die Höhle drehte sich um mich wie ein Karussell.
  


  
    »Sei vorsichtig, Gen«, sagte Finn wie aus weiter Ferne.
  


  
    Ich runzelte die Stirn und winkte ihm trunken zu. Da war doch noch was … Ach ja: »Ich komme und hol dich, okay?«
  


  
    Sein Mund bewegte sich, aber das Rauschen in meinen Ohren war so laut, dass ich ihn nicht verstehen konnte.
  


  
    Das Blut sah so verlockend aus. Ich hätte mich am liebsten auf die Knie fallen lassen und alles aufgeleckt. Ich tauchte meinen Zeh hinein. Es fühlte sich kühl an. Ich trat hinein, hob den anderen Fuß und stellte ihn ebenfalls in die Pfütze.
  


  
    Dunkel.
  


  
    Höhle.
  


  
    Dunkel.
  


  
    Eine Gestalt.
  


  
    Dunkel.
  


  
    Die Frau hatte ihren Kopf zurückgeworfen und ihren schlanken Hals entblößt. Ihr Mund stand weit offen. Das Bild flackerte wie in einem Stummfilm.
  


  
    Dicker Teppichboden. Es riecht nach Blut und Sex. Ein Rauschen in meinen Ohren.
  


  
    Der Vampir stand hinter ihr, das Gesicht in ihrer Halsbeuge. Seine Kiefermuskeln arbeiteten.
  


  
    Ich fauchte, angestachelt von unerträglichem Hunger. Der Vampir in mir wollte heraus, musste heraus. Ich ließ den Arm sinken, näherte mich dem Tattoo auf meiner Hüfte.
  


  
    Und erstarrte mitten in der Bewegung.
  


  
    Die Frau erschauderte, griff dem Vampir ins dichte dunkle Haar und zog ihn von ihrem Hals weg. Dann streckte sie den Arm aus und nahm mich bei der Hand.
  


  
    Sie lächelte, ein engelsgleiches, überirdisch schönes Lächeln, ein Lächeln, das mir alles versprach, was ich wollte. Sie erhob sich, schmiegte sich an mich. Ihre Haut fühlte sich heiß und prall an. Ihr Herz pochte kräftig, trieb ihr süßes Blut durch ihre Adern. Der köstliche, lebensspendende Nektar sickerte aus der Bisswunde an ihrem Hals. Sie bog ihren Kopf zur Seite, bot mir lächelnd den Hals dar.
  


  
    Ich vergrub meine Finger in ihren dichten schwarzen Haaren und begann zu trinken.
  

  
  


  
    42. Kapitel
  


  
    Das Blut schmeckte heiß und dick und salzig – Menschenblut, mit einem Schuss Vampirgift, das es spritzig machte. Und mit dieser Erkenntnis sickerte ein weiterer Gedanke zu mir durch: Der Vampir, der an ihrem Hals gesaugt hatte, war nicht Malik.
  


  
    Die Blutpforte hatte nicht funktioniert, oder zumindest nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.
  


  
    Ich riss mich von ihr los, stieß sie von mir weg. Den Kopf in den Nacken geworfen, starrte ich zur Decke, holte tief Luft, um meinen inneren Aufruhr zu bändigen. Ich wollte mehr. Ich hätte ewig von ihr trinken können. Die Hände zu Fäusten geballt, schaute ich auf mein angebissenes Mahl hinab: Hannah Ashby, Lady und Buchhalterin, alias Korsett-Girl, Vampir-Junkie aus dem Leech & Lettuce.
  


  
    Sie saß mit anmutig untergeschlagenen Beinen auf dem Teppich und blickte lächelnd zu mir auf. Es war nicht mehr dieses engelsgleiche Lächeln, sondern ein normales.
  


  
    »Also, das war nicht ganz so erregend, wie ich es mir vorgestellt hatte«, bemerkte sie süffisant. »Aber unter den gegebenen Umständen sollte ich wohl nicht zu anspruchsvoll sein.« Sie berührte schmollend ihre blutende Halswunde. »Ich hatte auf mehr gehofft als nur einen kurzen Snack. Sie sind doch eine Sidhe – ich dachte immer, ihr Feen seid etwas Besonderes.«
  


  
    Ich ging nicht auf sie ein und schaute mich stattdessen um: Steindecke, Steinboden, Stahltür, dicker blauer Teppich, massige Eichenmöbel. Kam mir alles bekannt vor. Ich befand mich immer noch in diesem Höhlenlabyrinth, allerdings in einer anderen 
     Kammer. Ich stakste zur Tür und wedelte mit der Hand. Nichts geschah. Ich hätte schreien können!
  


  
    Ich holte tief Luft. Ausflippen nützte nichts. Der »Snack« hatte meinen Hunger ein wenig gestillt. Und der tiefe Schnitt in meinem Arm vernarbte bereits. Jetzt musste ich bloß noch sehen, wie ich hier rauskam.
  


  
    Ich wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab und ging zu Hannah zurück, die mittlerweile auf dem Bett saß. »Schluss mit dem After-Dinner-Plausch. Verraten Sie mir doch bitte, wieso ich hier gelandet bin!«
  


  
    »Sie brauchten Hilfe, und ich helfe gern.«
  


  
    »Ach! Kidnapping ist also helfen, wie?« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Da bin ich anderer Meinung.«
  


  
    »Aber ich habe Sie doch nicht gekidnappt.« Sie berührte ihre Brust. »Ich spürte, wie sich die Blutpforte öffnete, und bot Ihnen meine Hilfe an.«
  


  
    »Jetzt hör aber auf, Hannah«, schnaubte ich, sie unwillkürlich duzend, »das funktioniert doch nur, wenn man Blut ausgetauscht hat. Und bis vorhin habe ich dein Blut nie gekostet.«
  


  
    Sie schmunzelte. »Doch, das hast du.« Sie streckte die Hand aus und berührte mein magisches Tattoo. »Nicht in diesem Körper, aber es zählt trotzdem. Mir scheint, dein anderer Körper ist so sehr mit diesem hier verbunden, dass die Trennung beinahe nicht existent ist.«
  


  
    Ich presste die Lippen zusammen. Hatte die Tatsache, dass ich fast ausgeblutet gewesen war und dringend eine Infusion gebraucht hatte, meinen »Alter Vamp« auf den Plan gerufen? Und Hannah so die Möglichkeit gegeben, mich zu »retten«? Vielleicht hatte die Verwandlung im Embankment-Park ja deshalb nicht geklappt, weil Rosa nicht hungrig gewesen war? Ich verschob all diese beunruhigenden Fragen auf später. Jetzt war keine Zeit dafür.
  


  
    Außerdem hatte es keinen Sinn, sich wegen verschüttetem Blut zu grämen. »Ich wiederhole, was willst du von mir?«
  


  
    »Ich helfe gern, Genevieve, ganz ehrlich. Man profitiert immer dabei.« Sie erhob sich und deutete auf den Vampir, der wie trunken auf dem Bett lag, ein Bein über die Bettkante hängend. Er sah aus, als sei er völlig erschöpft zusammengebrochen. »Dieses arme Lämmchen, zum Beispiel, habe ich auch gerettet. Seine Herrin hat ihm die Gabe verabreicht, nur um ihn dann einfach verhungern zu lassen. Als ich ihn fand, war er fast wahnsinnig vor Blutdurst.«
  


  
    »Wenn nur alle Menschen so hilfsbereit wären.«
  


  
    »Ja, genau! Rio hatte eigentlich dich als erste Mahlzeit für ihn vorgesehen gehabt, aber das konnte ich gerade noch verhindern, indem ich mich seiner annahm.« Sie ergriff meinen Arm und fuhr über die rote Narbe, die sich vom Ellbogen bis zum Handgelenk zog. Ihre Berührung war sanft, hypnotisch. »Und die vier Vampire, denen Rio erlaubt hat, sich an dir zu nähren, waren viel effektiver, um das Eisen aus deiner Blutbahn zu saugen, als Darius allein imstande gewesen wäre.« Sie beugte sich vor und leckte den geschwollenen Biss an meinem Hals ab.
  


  
    Ich erschauderte.
  


  
    »Ohne diesen Blutverlust hättest du die Vergiftung wahrscheinlich nicht überlebt, nicht einmal du mit deinen außergewöhnlichen Genen.« Sie gab mir einen zarten Kuss auf die Lippen. »Meine Hilfe ist immer vollkommen selbstlos. Und dennoch lohnt es sich, denn der Lohn erfolgt auf wunderbare, unerwartete Weise.« Sie ließ sich aufs Bett zurücksinken und schloss schmunzelnd die Finger um Darius’ Fußgelenk. »Mit ihm war es einfach herrlich.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Ihre sanften Berührungen hatten mich fast in eine Trance versetzt. Hatte ich recht gehört? Hatte sie gerade behauptet, mir das Leben gerettet zu haben? Aber das spielte keine Rolle, denn kein Mensch war selbstlos, jeder wollte irgendwas. Und was sie wollte, würde ich schon noch herauskriegen. Aber bis dahin gab es Wichtigeres zu tun.
  


  
    »Wenn du mir so gern helfen willst, dann bring mich zu Malik al-Khan.«
  


  
    »Malik kann dir nicht helfen, Genevieve«, sagte sie und stieß ein leises, warmes Lachen aus, das sich wohltuend in der Höhle ausbreitete. »Ich fürchte, er tanzt noch immer nach der Pfeife seines Meisters.«
  


  
    So viel zu Plan A.
  


  
    »Na gut. Dann besorg mir ein Telefon.« Ich machte eine ausholende Armbewegung. »Oder schaff mich hier raus.«
  


  
    »Wir sind hier tief unter der Erde.« Sie strich die seidenen Bettlaken glatt. »Als die Kobolde diese Höhlen aushoben, gab es noch keine Handys, und die Vampire sind so archaisch, dass ihnen der Gedanke, entsprechende Vorkehrungen zu treffen, noch gar nicht gekommen ist. Und rausschaffen kann ich dich leider auch nicht, Genevieve.« Sie erhob sich seufzend. »Ich kann nicht zaubern. Ich bin nur ein Mensch. Und wir befinden uns im Zentrum von Sucker Town. Die Vampire sammeln sich da oben zum Zweikampf.« Sie trat vor einen wuchtigen Kleiderschrank. »Ein Entkommen ist so gut wie unmöglich. Und auch noch all deine Freunde retten? Nein, ich fürchte, das geht nicht.«
  


  
    Hatte sie »Freunde« gesagt? Plural? »Sagtest du ›Freunde‹?«
  


  
    Sie lächelte mich an, als ob ich ein Kind wäre. »Nun, du hast doch mehr als nur einen, oder?«
  


  
    Katie. Mein Magen krampfte sich zusammen.
  


  
    Hannah machte den Schrank auf und legte ein paar Kleidungsstücke aufs Bett.
  


  
    Ich starrte sie an. Was sollte ich machen, wenn sie sowohl Katie als auch Finn in ihrer Gewalt hatten?
  


  
    »Steh nicht so rum«, schalt sie mich, und da merkte ich, was ich anschaute: Es war das Korsett-Girl-Outfit.
  


  
    »Komm, zieh dich an. Du willst doch sicher nicht nackt nach draußen gehen.« Sie nahm ein langes blaues Abendkleid aus dem Schrank und hielt es hoch. Ihre Augen funkelten begeistert. 
     »Wunderschön, nicht?« Sie strich über den schimmernden Seidenstoff. »John Galliano hat es extra für mich entworfen.« Sie schaute misstrauisch auf. »Komm nicht auf dumme Gedanken! Ich bin ein hilfsbereiter Mensch, das habe ich gesagt. Aber vor einem Original-Dior-Kleid macht selbst meine Hilfsbereitschaft halt.«
  


  
    Ihr Kleid war das Letzte, was ich wollte.
  

  
  


  
    43. Kapitel
  


  
    Die überirdisch geborene Koboldfrau kräuselte ihre Schnurrhaare und betrachtete mich mit ihren scharfen babyblauen Froschaugen. Sie fuhr mit einem langen, dreigliedrigen Finger über ihren Nasenrücken. Ich erwiderte den Gruß.
  


  
    Da erschien wie aus dem Nichts ein Kartendeck vor ihr auf dem mit blauem Filz ausgelegten Tisch. Sie nahm das Deck zur Hand und begann, es mit ihren langen, astartigen Fingern so schnell zu mischen, dass das Auge nicht folgen konnte. Dann legte sie das Deck umgedreht vor mir ab.
  


  
    »Schnell, Genevieve, du musst eine ziehen«, rief mir Hannah über den Lärm, das Geschrei und Gejohle einer unsichtbaren Menschenmenge ins Ohr.
  


  
    Ich presste die Lippen zusammen. Jetzt hatte sie’s auf einmal eilig.
  


  
    Wir waren von der unterirdischen Kammer in einen Steinkorridor gelangt, in dessen Mitte in einem versenkten Bachbett ein kleiner Strom floss. Hannah hatte naserümpfend den Saum ihres Diorkleids gelüpft und war mit Trippelschrittchen über die sanft nach oben führende Rampe gegangen. Ich war ihr in meinem Korsett-Girl-Outfit gefolgt. Ihre Stiefel, die mir zu groß waren, hatte ich mit Papiertaschentüchern ausgestopft. Der bauschige Netzrock kratzte unangenehm, und Hannah hatte mir das Korsett, das eigentlich zu weit für mich war, so eng an den Leib geschnürt, dass selbst meine kleinen Brüste daraus hervorquollen.
  


  
    Hannah war in ihren hochhackigen Jimmy Choos so langsam vorangekommen, dass ich, als wir schließlich eine stählerne 
     Wendeltreppe erreichten, fast so weit war, sie mir einfach über die Schulter zu werfen und zu tragen.
  


  
    Die Wendeltreppe führte hinauf in den lauten – aber leeren – Barraum des Leech & Lettuce, der Blutkneipe des Blue-Heart.
  


  
    

  


  
    Irgendwo brach lauter Jubel aus, und Hannah gab mir einen Schubs. »Es hat bereits angefangen.«
  


  
    Ich warf ihr einen grimmigen Blick zu, nahm das Kartendeck und machte Anstalten, es umzudrehen.
  


  
    »Anschauen verboten«, befahl die Koboldfrau und drohte mir mit einem knochigen Finger.
  


  
    »Ja, was soll ich denn sonst machen?«, fragte ich gereizt.
  


  
    »Abheben, Genevieve. Dann gibst du ihr deine Hälfte«, sagte Hannah. »Sonst lässt man uns nicht rein.«
  


  
    »Na gut.« Ich hob ab und händigte pflichtschuldigst meine Karten aus.
  


  
    Die Koboldfrau nahm sie und gab mir die unterste Karte. »Teilnehmer«, verkündete sie.
  


  
    »Teilnehmer? Ich will aber nicht mitmachen!«, sagte ich erschrocken.
  


  
    Hannah schlang ihren Arm um meine Taille und drückte mich tröstend an sich. »Du willst doch deine Freunde retten, oder? Und das geht nicht, wenn du nur zuschaust.«
  


  
    »Hätte ich ja gar nicht«, sagte ich ungnädig und schüttelte sie ab. »Aber ich hab keinen Bock auf irgendwelche Spielchen.«
  


  
    Sie schenkte mir ein wissendes Schmunzeln. »Schau dir deine Karte an, Genevieve.«
  


  
    Ich drehte sie um. Die Karte war grau, ein waberndes Grau, das sich zu lichten begann, sobald ich darauf schaute.
  


  
    Warum überraschte mich das nicht?
  


  
    Ich wollte sie der Koboldfrau zurückgeben, aber sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du musst sie behalten«, sagte Hannah.
  


  
    Klar musste ich. Ich schob mir die Karte zwischen die Äpfelchen.
  


  
    Hannah hob nun auch ab. Sie erhielt eine rote Karte. »Blutspender«, murmelte sie enttäuscht. »Nun, das war wohl nicht anders zu erwarten.«
  


  
    »Nu macht mal, ihr Törtchen«, beschwerte sich jemand hinter uns.
  


  
    Ich fuhr herum. Vor mir stand ein pummeliger kleiner Vampir mit einer dunklen Sonnenbrille und einem authentischen Goth-Outfit. Er fletschte grinsend alle vier Fangzähne. »Wir haben nicht alle so viel Zeit wie ihr.« Er drängte sich rüde an mir vorbei und nahm eine Karte. Sie war schwarz.
  


  
    »Zuschauer«, rief die Koboldfrau und wies mit dem Daumen über ihre Schulter auf eine Stahltür.
  


  
    Der Vampir drückte seine Karte dagegen. Die Tür glitt auf, und ein ungeheurer Lärm brandete uns entgegen. Er schlenderte selbstgefällig hindurch.
  


  
    Ich wollte hinter ihm her, aber Hannah hielt mich zurück. »Ich muss dir doch zeigen, wohin du gehen musst.«
  


  
    »Dann beeil dich«, fauchte ich, am Ende meiner Geduld.
  


  
    Hannah führte mich durch die Tür und auf einen geteerten Pfad, der zwischen zwei hohen Tribünenreihen hindurchführte. Vor uns befand sich eine riesige, grell erleuchtete Arena, rechts und links von uns hohe Holzgerüste, auf denen die Tribünen ruhten. Die Menge brüllte und stampfte. Staub rieselte zwischen den Gerüstbalken auf uns herab. Ich zog Hannah auf die Arena zu. Über den dicht besetzten Tribünen hingen gigantische Plasmabildschirme, auf denen in Nahaufnahme die Geschehnisse in der Arena zu sehen waren. Zwei Gegner standen dort in erbittertem Kampf verkeilt wie zwei Wrestler.
  


  
    Die Plasmabildschirme verdunkelten sich eine Sekunde lang, dann tauchte eine Tabelle mit Namen und Zahlen auf: der Earl, Rio und noch ein paar andere, mir unbekannte Namen. Und dort, ganz unten – mir blieb fast das Herz stehen – 
     stand mein eigener Name. Mit einer Quote von sechzig zu eins. Maliks Name war nirgends zu sehen.
  


  
    Ich zupfte Hannah am Arm und brüllte ihr ins Ohr: »Worauf wird gewettet?«
  


  
    »Auf den Gewinner, natürlich«, brüllte sie zurück.
  


  
    Ach du Scheiße.
  


  
    Ein winziger Monitor-Goblin flitzte mit wippenden blauen Löckchen in Kniehöhe an uns vorbei, einen dicken Stapel Zettel in den Fingern. Da schoss ein Arm vor, und ein Vampir packte den Goblin am Kragen seines Overalls und zog ihn zu sich rauf. Der Mund des Vampirs bewegte sich. Der Goblin nickte, kritzelte etwas auf einen Zettel und reichte ihn dem Vampir. Dieser warf mir einen bewundernden Blick zu, nickte dann und ließ den Goblin fallen. Der rollte sich zusammen, traf plumpsend auf dem Boden auf, schoss hoch und flitzte mit blinkenden Turnschuhen weiter.
  


  
    Hannah machte mich auf den Bildschirm aufmerksam. Meine Quote betrug jetzt dreißig zu eins.
  


  
    Der Vampir hielt beide Daumen hoch und grinste mir begeistert zu.
  


  
    Schön, dass wenigstens einer an mich glaubte.
  


  
    Jetzt tauchte wieder das Match auf den Bildschirmen auf. Die beiden Gestalten standen nun in einigem Abstand breitbeinig voreinander. Sie umkreisten sich vorsichtig, die Arme kampfbereit vorgestreckt. Beide waren splitternackt. Die Kamera näherte sich der Kleineren von den beiden – Rio, deren dunkle Haut glänzte, als wäre sie eingeölt. Rosafarbene Schweißtröpfchen glitzerten in ihrem kurzen, krausen, weißblauen Haar. Das Weiß ihrer Augen war indigoblau angelaufen, und sie fletschte fauchend ihre Zähne. Die Kamera fuhr zurück, pausierte kurz auf der üblen Bisswunde an ihrer Schulter und zeigte dann die Kämpfenden von oben aus der Vogelperspektive.
  


  
    Die Menge stampfte, zischte und buhte.
  


  
    Nun tauchte die größere Gestalt im Blickfeld der Kameralinse auf, ein riesiger, dunkelroter Troll. Das Objektiv fuhr näher an ihn heran. Abermals blieb mir fast das Herz stehen: Es war Hugh. Ohne zu überlegen, rannte ich auf die Arena zu. Seine Augen waren grau wie ein stürmischer Tag, seine Nase abgesplittert, das Gesicht von tiefen Rissen durchzogen. Er machte einen Sprung nach vorn, und sein Gesicht verschwand.
  


  
    Die Menge sprang wie ein Mann auf und brüllte.
  


  
    Nun sah man wieder beide Kämpfer, wie sie auf dem weiten blauen Boden der Arena miteinander rangen.
  


  
    Ich rannte schneller, erreichte den Ringrand, machte einen Satz …
  


  
    Und prallte gegen eine unsichtbare Mauer.
  


  
    Wütend rappelte ich mich wieder auf und schaute genauer hin.
  


  
    Die Arena wurde von einer unsichtbaren blauen Kuppel überspannt, deren Wände nur wenige Zentimeter von meiner Nase entfernt waren. Ich starrte zu Hugh und Rio hinein. Hugh schien zu gewinnen. Er schlug Rios Kopf wiederholt auf den Boden, aber als ich genauer hinschaute, sah ich, dass Rio von einer schützenden grauen Aura umgeben war. Das musste der Zauber sein, mit dessen Hilfe sie Finn die Magie absaugte. Dagegen hatte Hugh keine Chance.
  


  
    Finn musste also irgendwo in der Nähe sein – nur so konnte sie genug von ihm absaugen. Ich schaute mich hektisch in der Arena um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Die Einzigen, die sich dort befanden, waren augenscheinlich Hugh und Rio.
  


  
    Aber was hatte Hugh eigentlich dort zu tun? Wieso kämpfte er überhaupt mit Rio?
  


  
    Er hätte doch Katie retten und längst wieder fort sein sollen.
  


  
    Hannah tauchte neben mir auf. »Ein Abwehrzauber«, erklärte sie und deutete auf die Kuppel. »Wenn du reinwillst, musst du zum Eingang gehen.«
  


  
    Ich schaute mich um. Die Arena hatte die Form eines Pentagons, 
     das jedoch nur an vier Seiten von Tribünen umgeben war. Die fünfte, mir gegenüberliegende Seite war eine leere Fläche. Nur eine einzige, einsame Gestalt stand dort.
  


  
    Ich rannte am Rand entlang um die Arena herum.
  


  
    »Du brauchst zum Reinkommen deine Karte«, rief mir Hannah noch hinterher.
  


  
    Ich zog die Karte aus meinem Ausschnitt, bog um die letzte Ecke und hielt sie vor mich hin. Die Magie streifte mich, ließ mich aber ungehindert durch.
  


  
    Ich steckte die Karte wieder ein und schritt entschlossen auf die einsame Gestalt zu.
  

  
  


  
    44. Kapitel
  


  
    Guten Abend, meine Liebe«, sagte der Earl und machte eine elegante Verbeugung, bei der ihm die blonde Popper-Tolle in die Stirn fiel. Seine Haut wies diesen bläulichen Schimmer auf, der verriet, dass er seine figurativen Muskeln spielen ließ. Immerhin passte sein Teint zu dem marineblauen Samtjackett mit den blauen, sich überlappenden Herzen, die sich über die Knopfreihe bis zum knielangen Saum hinabzogen. An den Füßen trug er hohe, eng anliegende Lederstiefel, ein Look, den ich nicht so recht deuten konnte.
  


  
    »Ich weiß die Anstrengungen zu schätzen, die Sie gemacht haben, um sich unserer kleinen Soirée anzuschließen.« Er strich die Samtaufschläge seiner Jacke glatt und musterte mich anerkennend. »Und Sie sehen wie immer entzückend aus.«
  


  
    Ich stemmte, außer Atem vom Laufen, die Hände in die Hüften. Ein Korsett ist nicht unbedingt das passende Kleidungsstück, wenn man rennen muss. Oder auch nur atmen.
  


  
    »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich freue, hier zu sein«, keuchte ich. »Ich habe Besseres zu tun, als meine Abende mit euren miesen kleinen Spielchen zu verplempern.«
  


  
    Er neigte lauschend den Kopf, aber es war nichts zu hören. Unter der Kuppel war es vollkommen still.
  


  
    Grabesstill.
  


  
    Hoffentlich kein böses Omen.
  


  
    »Darf ich Sie kurz mit unseren Regeln vertraut machen, meine Liebe?«
  


  
    »Bitte sehr«, antwortete ich gefasst, wenn auch noch ein wenig atemlos.
  


  
    »Rio hat mich zum Zweikampf gefordert, was ihr gutes Recht ist.« Der Earl schritt auf den Kampfring zu und bedeutete mir, ihm zu folgen. »Sie wünscht mich zu entthronen und meine Position einzunehmen. Was normalerweise kein Problem wäre, da sie die Gabe von mir erhalten hat.« Er winkte lässig ab. »Ich könnte sie ihr natürlich jederzeit wieder nehmen. Aber leider besitzt sie etwas, das ich haben will.«
  


  
    Ich schnaubte. »Diesen Zauber.«
  


  
    »Korrekt, meine Liebe.« Sein Lächeln triefte vor Charme. »Bei den Vorverhandlungen wurde entschieden, welche Waffen jeder von uns einsetzen wird. Rio wählte den Satyr. Und ich den Troll.«
  


  
    »Ist ja alles hochinteressant, aber wieso erzählen Sie mir nicht was, das ich noch nicht weiß?«
  


  
    »Gewiss.« Der Earl nickte zuvorkommend. »Der Troll tauchte plötzlich auf, und es gelang mir, ihn davon zu überzeugen, meine Standarte zu übernehmen.«
  


  
    »Mit anderen Worten, Sie haben ihn mesmerisiert.«
  


  
    »In gewisser Hinsicht, ja. Aber es gab noch andere Faktoren, die eine Rolle spielten. Er hatte ein paar Kollegen bei sich – an deren Unversehrtheit ihm viel zu liegen schien.«
  


  
    Kacke. Hugh war direkt in die Falle gelaufen – in die ich ihn geschickt hatte. Ich ballte die Fäuste. Und was war mit Katie? Befand sie sich nun ebenfalls in der Gewalt des Earls?
  


  
    Der Earl fuhr fort: »Ich fürchte, dass es der Troll nicht mit Rio aufnehmen kann, jedenfalls nicht, solange ihr der Satyr magische Kräfte verleiht.« Er streckte die Arme vor und begutachtete seine nicht vorhandenen Manschetten. »Ich möchte, dass Sie den Zauber von dem Satyr abziehen. Das dürfte für Sie ein Kinderspiel sein.«
  


  
    Machte er Witze?
  


  
    »Und dann?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Dann sollte es dem Troll eigentlich gelingen zu gewinnen.«
  


  
    Ich schaute ihn überrascht an. »Sie wollen, dass Hugh Rio 
     umbringt?« Und ich hatte gedacht, er würde das selbst übernehmen wollen.
  


  
    »Nun, das habe ich gesagt, oder nicht?«
  


  
    »Und Hugh?«
  


  
    Der Earl wischte einen unsichtbaren Fussel von seinem Ärmel. »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Ich werde den Zauber nicht so schnell von Finn abziehen können, das wird ein bisschen dauern. Ich möchte eine Garantie, dass Hugh inzwischen nichts passiert.«
  


  
    »Er ist ein Troll. Die sind nicht so leicht totzukriegen.« Ich machte den Mund auf, aber er hob beschwichtigend die Hand. »Nun, ich habe ein besonderes Interesse daran, dass er nicht unterliegt. Ich werde die Situation also im Auge behalten, wie man so schön sagt.«
  


  
    Schleimiger Schwätzer. Ich presste zornig die Lippen aufeinander.
  


  
    Wir hatten den Rand der blauen Kuppel erreicht. Von den Tribünen aus gesehen, wirkte die Arena winzig, nicht größer als drei Quadratmeter, aber von uns aus, vom Eingang aus, wirkte sie wie ein Fußballfeld, an dessen anderem Ende Hugh und Rio als kleine Gestalten zu erkennen waren.
  


  
    Und immer noch keine Spur von Finn.
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Wahrscheinlich war diese Diskrepanz in der Größenwahrnehmung auf die magische Kuppel zurückzuführen. Ich machte Anstalten loszurennen.
  


  
    »Nicht so hastig, meine Liebe. Es gibt noch ein paar Dinge zu besprechen.«
  


  
    Ach ja, die Erpressung.
  


  
    »Sobald Sie den Zauber haben, Genevieve, bringen Sie ihn bitte zu mir. Ich würde nur ungern riskieren, dass meine Konzentration abschweift und Rio ihren Kampf gewinnt.«
  


  
    Ich schaute in aus schmalen Augen an. »Sie sagten doch, sie könnte nicht ohne Finns magische Kräfte gewinnen.«
  


  
    »Meine Liebe, ich kann den Troll zum Kampf ermutigen, 
     aber ich kann ihn ebenso gut – nun ja – lähmen.« Er schmunzelte.
  


  
    Ich erschrak. Konnte er das? Hatte er wirklich so viel Macht? Hugh zu lähmen, während Rio ihn fertigmachte? Nun, diese Überlegungen musste ich mir für später aufheben; erst mal hieß es Finn suchen.
  


  
    »Dann zeigen Sie mir jetzt besser, wo’s langgeht«, sagte ich entschlossen.
  


  
    »Beeilen Sie sich.« Der Earl wies nach links. »Und noch was: Verschonen Sie bitte die Hexe. Sie könnte uns noch nützlich sein.«
  


  
    Ach ja, hätte ich mir ja denken können. Natürlich war es Toni, die fiese Hexe, die Finn bewachte, während ihre mordlüsterne Geliebte mit Hugh kämpfte. Aber das Problem bestand vielmehr darin, dass ich vor ihr verschont blieb. Immerhin war sie diejenige, die Zaubersprüche aus dem Ärmel schütteln konnte.
  

  
  


  
    45. Kapitel
  


  
    Ich holte tief Luft und betrat die Arena. Dann zögerte ich und überlegte. Hannahs Stiefel würden mich jetzt nur behindern. Ich bückte mich, um sie auszuziehen. Hinter mir schloss sich die blaue Kuppel, und der Earl entschwand meinen Blicken, ebenso der Eingang. Auch Hugh und Rio waren plötzlich nicht mehr zu sehen.
  


  
    Verdammt. Die magische Kuppel hatte sich noch mehr ausgedehnt. Woher sollte ich wissen, wo ich hingehen – oder wie ich wieder rauskommen sollte?
  


  
    Ich fing an zu rennen, immer am Rand der Arena entlang. Meine bloßen Füße trafen klatschend auf dem blauen Gummiboden auf. Über mir, auf den Plasmabildschirmen, waren Hugh und Rio zu sehen, die einen stummen, tödlichen Tanz aufführten. Schon nach wenigen Minuten ging mir die Puste aus: das verdammte Korsett. Ich überlegte, ob ich es nicht einfach ausziehen sollte, doch da erblickte ich plötzlich jemanden in der Ferne. Eine Gestalt, die neben einer anderen, liegenden Gestalt saß.
  


  
    Das Korsett konnte warten. Atmen konnte ich später.
  


  
    Als ich näher kam, sprang die sitzende Gestalt auf. Sie hatte kurze, weißblonde Haare, die im grellen Schein der Flutlichter hell leuchteten. Sie trug eine weiße Shorts und ein knappes Bikini-Oberteil, in dem ihre rasanten Kurven gut zur Geltung kamen. Ich erkannte sie im ersten Moment nicht, aber es war Toni, kein Zweifel. War sie etwa schon wieder beim Koboldfriseur gewesen? Oder hatte sie die ganze Zeit, seit ich sie kannte, eine Perücke getragen? Ich könnte wetten, dass es Letzteres 
     war – all die Zeit hatte sie sich vor aller Augen versteckt, hatte immer neue, immer verrücktere Verkleidungen ausprobiert.
  


  
    Toni riss den Arm hoch und schoss einen grünen Lichtstrahl auf mich ab.
  


  
    Ich warf mich zur Seite, aber der Schockzauber streifte meine Schulter, betäubte meinen Arm. Ich sprang keuchend auf die Beine und rannte weiter auf sie zu.
  


  
    Sie riss erneut ihren Arm hoch.
  


  
    Ich ließ mich zu Boden fallen und der grüne Lichtstrahl zischte über meinen Kopf hinweg. Jetzt war ich nur noch wenige Meter von ihr entfernt und konnte den magischen Stein sehen, den sie in der Hand hielt. Ich war dicht genug herangekommen, dass sie mich diesmal auf keinen Fall verfehlen konnte. Mir blieb nur noch eine Chance: Ich musste den nächsten Schuss knacken, bevor er mich treffen konnte.
  


  
    Ich konzentrierte mich auf den Kern des Schockzaubers.
  


  
    »Du weiß einfach nicht, wann du aufhören sollst, was, Spatz?«, rief Toni.
  


  
    Mein Herz raste. Ein goldener Schimmer bildete sich auf meiner Haut. Toni riss den Arm hoch, fixierte mich mit ihren himmelblauen Augen. Tonis Augen waren nie blau gewesen, nicht, seit ich sie kannte. Ich duckte mich unter ihrem Arm hindurch und warf sie zu Boden. Ich konzentrierte mich auf den magischen Stein in ihrer Hand. Sie holte damit aus, wollte ihn mir auf den Rücken schlagen. Aber bevor er mich treffen konnte, explodierte er in tausend Stücke, die in grünen Splittern auf uns herabregneten.
  


  
    Ich hatte ihn tatsächlich geknackt.
  


  
    Ich richtete mich auf, saß nun rittlings auf ihr. »Sorry, Spatz«, lachte ich, »aber das ist in die Hose gegangen.«
  


  
    Toni stieß einen Wutschrei aus und hob ihren freien Arm, um mir einen Schlag an den Kopf zu versetzen.
  


  
    »O nein, das lass sein«, sagte ich, packte ihr Handgelenk und drückte es so fest, dass sie den eichelgroßen grünen Splitter, 
     den sie noch in der Hand gehabt hatte, fallen ließ. Ich nahm ihn, konzentrierte mich und haute ihr damit auf die Stirn.
  


  
    Ein grüner Sprühregen und sie verlor das Bewusstsein.
  


  
    »Autsch. Das gibt’ne hässliche Beule«, flüsterte Finn heiser.
  


  
    Ich fuhr herum. Er lag ein zwei Meter von mir entfernt auf der Seite, Hände und Fußgelenke auf den Rücken gefesselt.
  


  
    »Die sie verdient hat.« Ich grinste wie eine Irre und rieb meinen Arm. Dann schaute ich mir Finn genauer an, und mein Triumphgefühl verpuffte. Er sah schrecklich aus: tief in den Höhlen liegende, trübe Augen, bleiche, wächserne Haut. Das Fell an Beinen und Unterleib hatte den Glanz verloren und wirkte struppig und stumpf. Die tiefen Kratzer und Bisswunden auf seiner Brust hatten zwar zu bluten aufgehört, waren aber noch nicht zugeheilt. Seine Hörner hatten sich fast ganz in die Stirn zurückgezogen, nur noch kleine gelbe Stummel ragten unter seinem schweißnassen Haar hervor.
  


  
    Und der Zauber umwaberte ihn wie ein teuflischer grauer Nebel.
  


  
    »Sie hat die Schlüssel«, krächzte er.
  


  
    »Umso besser.«
  


  
    Toni atmete ruhig und stetig, als würde sie tief schlafen. Ihre weißen Shorts und das Top waren aus Leder, glatt und geschmeidig. Ich rutschte von ihr herunter und drehte sie auf die Seite. Eine ihrer Gesäßtaschen beulte sich, und ich zog die Schlüssel heraus: zwei zierliche kleine Silberschlüssel, beide mit Kristallen besetzt. Ich warf sie übermütig in die Luft und fing sie grinsend wieder auf.
  


  
    Dann ging ich zu Finn. Er hatte die Augen geschlossen. Ich legte die Hand an seine Wange; seine Haut fühlte sich heiß und feucht an. Er schlug die Augen auf, und ich lächelte ihm aufmunternd zu.
  


  
    »Hugh?«, flüsterte er.
  


  
    Ich blickte zum nächsten Plasmabildschirm hinauf. Rio hatte ihre Fänge in Hughs Hals geschlagen und schüttelte ihre 
     Beute wie ein tollwütiger Hund. Aber Hugh schien das nichts weiter auszumachen. Er hatte Rio mit seinen Bärenarmen umklammert und war dabei, ihre Rippen zu brechen. Offenbar behielt der Earl die Situation tatsächlich »im Auge«, da keiner der beiden die Oberhand zu gewinnen schien.
  


  
    »Er hält sich gut«, sagte ich. »Und du?«
  


  
    Finn schenkte mir ein müdes Zwinkern. »Amüsiere mich prächtig. Obwohl, ich muss zugeben, dein kleiner Stunt vorhin war bis jetzt das Beste.« Er begann zu husten.
  


  
    »Warte«, sagte ich und beugte mich über ihn. Die juwelenbesetzten Hand- und Fußschellen waren mit einer kurzen Silberkette verbunden. »Ich mache dich los.«
  


  
    »Noch nicht, Gen«, flüsterte er.
  


  
    Ich setzte mich ruckartig auf. »Wieso nicht?«
  


  
    »Die blöde Kuh hat nicht gemerkt …« Er holte pfeifend Luft, »dass die Handschellen den Zauber dämpfen.«
  


  
    »Schon kapiert«, sagte ich. Ich musste also zuerst den Zauber von ihm abziehen – denn das Letzte, was ich wollte, war, Rio einen magischen Boost zu verschaffen, der sowohl Hugh als auch Finn töten konnte.
  


  
    Ich riskierte einen zweiten Blick auf den Bildschirm. Hugh lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und Rio ließ einen Hagel von Faustschlägen auf seinen Schädel regnen. Ich presste die Lippen zusammen. Hoffentlich ließ die Konzentration des Earls jetzt nicht nach. Aber selbst wenn, ich konnte im Moment sowieso nichts tun.
  


  
    Jetzt kam erst mal der schwierigste Teil.
  


  
    Der Earl mochte ja der Ansicht sein, dass dies alles ein Kinderspiel für mich war, aber in Wahrheit kam es dem Versuch gleich, einen monströsen Kuchen mit einem Bissen zu verschlingen. Ich brauchte etwas, um die Riesenmahlzeit leichter hinunterzukriegen.
  


  
    Die Hauselfenmagie.
  


  
    Ja, damit könnte es klappen. Ich legte die Hand auf Finns 
     Schulter und zuckte zusammen, weil sich seine Haut heiß anfühlte – er brauchte weit dringender Trost, als ich, wie’s schien -, und machte die Augen zu. Ich holte tief Luft und beschwor Agathas runzeliges Nussgesicht, ihre Stimme, mit der sie sagte: Hauselfenmagie wirkt da, wo sie gebraucht wird.
  


  
    Orangerote Staubflöckchen tauchten vor meinem inneren Auge auf. Ich stellte mir meine Küche vor, die Salzschachtel, die in einem der Oberschränke stand. Ich begann die Schachtel mit den orangeroten Staubflocken zu bewerfen, wie mit Farbspritzern. Mit eiserner Konzentration ging ich zu Werke … komm schon … komm schon … es musste einfach klappen. Ich kaute auf meiner Unterlippe, mein Magen zog sich zusammen und dann … dann traf mich etwas am Oberschenkel.
  


  
    Ich riss die Augen auf.
  


  
    Das Salz war eingetroffen. Nur leider war die Schachtel aufgeplatzt, und ich saß in dem weißen Pulver. Aber das machte nichts. Immerhin war es mir gelungen, die Schachtel samt Inhalt herbeizurufen. Ich reckte triumphierend die Faust. Nummer eins geschafft.
  


  
    Blieben nur noch Nummer zwei und Nummer drei.
  


  
    Ich raffte eine kräftige Prise Salz zusammen und hielt sie Finn an den Mund. »Klappe auf«, befahl ich sanft, »das wird mir helfen, den Zauber von dir abzuwerfen.«
  


  
    Er streckte die Zunge raus, und ich streute das Salz darauf. Er schnitt eine Grimasse und zwang sich zu schlucken. Auch ich verzog das Gesicht und hoffte, dass er sich nicht übergeben musste. Ich wartete einen Moment, dann gab ich ihm noch eine Prise.
  


  
    Finns Arm streichelnd, rief ich das Nächste, was ich brauchte, zu mir. Die Lakritzspiralen trafen ohne ihren Behälter ein und regneten zu Tausenden, wie es schien, auf mich herab. Ich stopfte mir eine Handvoll in den Mund und kaute wie ein Hamster. Erleichtert spürte ich, wie sich der Zucker in meinem System ausbreitete und mir neue Kraft gab. Den 
     Wodka herbeizurufen war nun beinahe ein Kinderspiel; ja, es gelang mir sogar, die Flasche unbeschadet und mit dem Hals nach oben landen zu lassen. Ich nahm einen kräftigen Schluck, dann streute ich so viel Salz, wie ich konnte, in die Flasche und schüttelte sie kräftig.
  


  
    Finn schaute unter halb geschlossenen Lidern zu, einen angeekelten Ausdruck auf dem Gesicht.
  


  
    Ich schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. »Stell dir einfach vor, es ist ein Margarita. Ohne die Zitrone.«
  


  
    »Hasse Margarit…« Er wurde erneut von einem Hustenanfall geschüttelt.
  


  
    Ich wartete ab, und als er sich ausgehustet hatte, hielt ich ihm die Flasche an den Mund und füllte ihn mit der salzigen Flüssigkeit ab.
  


  
    Der graue Nebel schien Finn mit zunehmender Aggressivität zu umwabern. Mir wurde schon beim Hinschauen schlecht. Wenn es nun schiefging? Ich drückte die Hand auf den Bauch. Er fühlte sich an, als würde er in einem Korsett stecken. Moment mal – das tat er ja auch! Verfluchtes Ding! Ich riss an den Schnüren, lockerte sie und schlüpfte aus dem Korsett. Das kratzige Netzröckchen warf ich auch gleich ab. Haut an Haut war ohnehin besser, machte es leichter, die Magie zu absorbieren. Der Zauber fühlte sich an wie gierige Hände, die nach mir schnappten, unersättlich. Wenn es mir nun nicht gelang, ihn zu absorbieren, wenn er mich stattdessen in Besitz nahm?
  


  
    »Ich werde jetzt die Handschellen aufschließen, Finn«, verkündete ich, die Silberschlüssel in der Hand. »Ich weiß nämlich nicht, was passiert, wenn ich den Zauber geschluckt hab.«
  


  
    Er nickte unmerklich. Ich beugte mich über ihn, schloss Hand- und Fußfesseln auf und warf sie beiseite. Finn stöhnte vor Schmerzen und rollte sich zusammen. Ich sah etwas Schwarzes in Höhe seines Steißbeins aufblitzen, dann war es wieder verschwunden. Sein Schwanz?
  


  
    Ich legte mich hinter ihn und drückte mich vorsichtig an ihn. 
     Sein Herz schlug schwach und schnell, sein Fell fühlte sich rau an meinen Oberschenkeln an und seine Haut feucht an meiner Wange. Es roch nach sauren Brombeeren. Ich schluckte mühsam die Tränen hinunter.
  


  
    Es musste klappen.
  


  
    Ich drückte ihn fest an mich und rief die Magie.
  


  
    Der graue Nebel bäumte sich auf und fiel über mich her, drang in mich ein, sauste wirbelnd in mir umher und schleuderte mich in einen bodenlosen Abgrund. Ich ließ Finn los und rollte von ihm weg, rollte den Nebel auf, durchtränkte ihn mit meiner eigenen goldenen Magie. Dann rollte ich mich zurück, fing den wie eine Flut fortströmenden Nebel auf, umwickelte ihn mit den Goldfäden meiner Magie. Schließlich blieb ich reglos liegen. Der graue Nebel verschmolz mit meiner Magie und erstarrte wie ein Eiskristall. Ich holte tief Luft und versuchte, meinen rasenden Puls zu beruhigen.
  


  
    Dann zerschmetterte ich den Kristall.
  


  
    Der Zauber zerstob in alle Richtungen, und ich war von einer goldenen Wolke umgeben. Um mich herum schwebten perfekte kleine schwarze magische Perlen.
  

  
  


  
    46. Kapitel
  


  
    Genny!« Es war Katies Stimme, und sie klang ängstlich. »Genny, wach auf! Du musst aufwachen!«
  


  
    Katie?
  


  
    Ich setzte mich schwankend auf, noch ganz besoffen von der Magie-Völlerei. Blinzelnd starrte ich sie an. Ihre Wimperntusche war verschmiert, ihr Pferdeschwanz saß schief und war zerzaust. Jeans und ärmelloses Oberteil waren zerknittert und schmutzig.
  


  
    Ich rieb mir stirnrunzelnd das Gesicht.
  


  
    Dann fiel mein Blick auf den Vampir, der sie grinsend am Arm festhielt. Sein blonder Pferdeschwanz war straff zurückgebunden und sein rotes Rüschenhemd blähte sich in einem nicht vorhandenen Luftzug. Mein Herz setzte einen Schlag aus: Es war der Graf, alias Rüschenhemd, der Anführer der Fang-Gang.
  


  
    Er schaute mich an. »Ah, gut, du hast dich wieder erholt. Das ging ja flott, freut mich.«
  


  
    »Da bist du nicht der Einzige«, sagte ich und rappelte mich auf die Füße. »Aber ich gestehe, es wäre mir lieber gewesen, wenn man dich im Theâtre du Grand-Guignol wirklich gepfählt hätte.«
  


  
    »Haha, du hast Sinn für Humor, das gefällt mir. Mal sehen, ob du das hier auch witzig findest.« Er beugte sich vor und küsste Katie auf die Stirn. Sie zuckte zurück, und er lachte. »Sag deiner Freundin, was wir von ihr wollen, Kind.«
  


  
    »Ich bin kein Kind«, maulte Katie.
  


  
    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Wenn Katie maulte, konnte es ihr nicht allzu schlecht gehen.
  


  
    »Nun rede schon, Kind«, befahl er und schüttelte ihren Arm.
  


  
    »Er möchte, dass du den Blutbund mit ihm eingehst«, sagte sie und schaute verächtlich zu ihm auf.
  


  
    »Lass mich raten.« Ich bleckte die Zähne. »Im Austausch für Katie, was?«
  


  
    »Gut, gut, du lächelst.« Sein Grinsen wurde breiter. »Ich freue mich jetzt schon darauf, dich zu meiner Blutsklavin zu machen. Für immer.«
  


  
    »Genny, tu’s nicht, du brauchst …« Katie hielt abrupt inne, und ihr Gesicht bekam einen leeren Ausdruck. Der Blutsauger hatte ihr eine Gedankenfessel angelegt.
  


  
    »Geht einem wirklich gewaltig auf die Nerven, die Kleine. Kann einfach nicht den Mund halten. Aber, wie du siehst, ich habe ihr nichts getan. Sie ist schließlich mein kleiner Lottoschein.«
  


  
    Ich zog eine überraschte Miene. »Du spielst Lotto?«
  


  
    »Was denkst du denn! Leider habe ich mein Vermögen in meiner wilden Jugend verprasst, anstatt für die Zukunft vorzusorgen. Du hast doch nicht etwa gedacht, dass es mir gefällt, mich jeden Abend auf der Bühne pfählen zu lassen?« Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Die Bezahlung ist zwar nicht schlecht, aber ich brauche jedes Mal fünf Menschen, um wieder auf die Beine zu kommen.« Er grinste. »Aber jetzt werde ich ja dich haben, eine Sidhe.« Sein Blick kroch lüstern über meinen nackten Körper. »Und du wirst mich in mehr als bloß einer Hinsicht nachts warm halten.«
  


  
    Ich nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr.
  


  
    Ich stemmte die Hände in die Hüften, holte tief Luft, reckte die Brüste vor. »Also, was genau meinst du damit? Sex? Blut? Oder was noch?«
  


  
    Er schaute nicht länger auf mein Gesicht. »Klingt alles nicht schlecht.«
  


  
    »Hm.« Ich runzelte die Stirn, strich liebkosend über meinen Bauch. »Aber erst will ich wissen, was für eine Art von Sex.«
  


  
    »Sex ist Sex.« Er trat einen Schritt näher, ohne Katie loszulassen, und schnupperte wie ein Bluthund.
  


  
    »Also, da irrst du dich.« Ich zeichnete meine Brüste nach. »Mit oder ohne Magie? Mit anderen? Oder bloß du und ich? Magst du’s zu dritt? Oder zu viert? Girls-Sex? Hm?« Ich drehte mich zur Seite und streichelte meine Hüfte. »Das alles muss gut überlegt sein.«
  


  
    Er leckte sich die Lippen, fing an zu keuchen. »Ja, ja. Alles, was du sagst.«
  


  
    Ich wedelte mit der Hand, um seinen Blick wieder auf mein Gesicht zu lenken. »Und wie steht’s mit pfählen? Du lässt dich doch gern pfählen, oder?«
  


  
    Er riss jäh die Augen auf, ließ Katie los und geriet ins Stolpern. Dann schaute er fassungslos auf seine Brust, auf der sich ein roter Fleck abzeichnete, der rasch größer wurde. Er riss den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus.
  


  
    Katies Gesicht verlor den leeren Ausdruck, und sie stolperte, fiel auf die Knie und krabbelte hektisch hinter mich.
  


  
    Rüschenhemd begann zu zucken wie eine Marionette, und Katie stieß einen Schrei aus. Ich fuhr zusammen, als der Vampir durch die Luft flog und einige Meter weiter weg auf dem Boden auftraf.
  


  
    Katie schrie erneut auf, und ich ging rasch in die Hocke, um sie zu beruhigen. »Scht, ist ja gut, Katie. Der tut dir nichts mehr.« Ich streichelte ihren Rücken. Katie zitterte wie Espenlaub.
  


  
    Vor uns stand Finn und starrte zufrieden auf den leblosen Vampir. Von seinen fünfundzwanzig Zentimeter langen, spitzen Hörnern troff Blut in seine Haare und lief ihm über die Schläfen.
  


  
    Katie brach in erleichtertes Schluchzen aus.
  


  
    Ich schaute verärgert zu ihm auf. »Hast dir ganz schön Zeit gelassen, was?«
  


  
    Er grinste. »Wollte dir deine Vorstellung nicht verderben, Gen.« Dann brach er zusammen.
  


  
    Kacke.
  


  
    Ich zerrte Katie zu ihm hin, fiel auf die Knie und schüttelte seine Schulter. Er machte kurz ein Auge auf. »Keine Sorge, bin bloß’n bisschen kaputt. Geh und hilf Hugh.«
  


  
    »Geht’s ihm gut?«, piepste Katie besorgt.
  


  
    Ich schaute ihn mir genauer an.
  


  
    Der Zauber war verschwunden. Ich seufzte erleichtert auf.
  


  
    Dann warf ich einen Blick auf den Plasmabildschirm. Hugh und Rio umkreisten einander.
  


  
    Ich schlug der Wodkaflasche den Hals ab und hielt sie Katie hin – davon würde sich zwar kein Vampir abhalten lassen, aber es war immerhin eine Waffe und würde Katie Mut machen. »Kannst du bei ihm bleiben und dich um ihn kümmern? Schaffst du das, Katie?«
  


  
    Sie nahm die Flasche und warf einen ängstlichen Blick auf Rüschenhemd. »Der wird doch nicht wieder lebendig, oder?«
  


  
    Mein Blick fiel auf die silbernen Handschellen. »Selbst wenn – dem mache ich einen Strich durch die Rechnung.«
  


  
    Sie setzte sich neben Finn und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.
  


  
    Ich nahm die Hand- und Fußschellen und legte sie dem gepfählten Grafen an. Mein Gefühl sagte mir, dass er wahrscheinlich tot war, aber sicher konnte man erst sein, wenn man ihm den Kopf abgeschlagen und das Herz rausgenommen hatte.
  


  
    Doch dafür blieb keine Zeit.
  


  
    »Genny, wieso liegen hier überall Lakritzspiralen herum?«, fragte Katie verdattert.
  


  
    »Falls du Lust auf was Süßes hast«, brummte ich und schaute mich um. Etwas fehlte …
  


  
    »Haha, sehr witzig.« Katie verdrehte die Augen und stopfte sich ein paar Spiralen in den Mund. »Das kommt davon, wenn man blöde Fragen stellt«, nuschelte sie.
  


  
    Toni, die fiese Hexe war fort. Kacke. Ich nahm mir auch eine Handvoll Lakritz und stürmte davon, zurück zum Earl.
  

  
  


  
    47. Kapitel
  


  
    Der Earl erwartete mich bereits.
  


  
    Das Blondhaar fiel ihm wie üblich in einer Welle in die Stirn. Seine Augen waren tiefblau, ähnlich wie der Gummiboden in der Arena. Er hatte sich seines Jacketts und der Stiefel entledigt und stand nun nackt vor mir. Seine Haut leuchtete bleich wie die einer Leiche. Und das war auch schon alles, was sich an seinem Körper lobend hervorheben ließ.
  


  
    Was ich ihm natürlich wohlweislich verschwieg.
  


  
    Er hatte sein triefend charmantes Lächeln aufgesetzt. »Bravo, meine Liebe. Du hast den Zauber entfernt, und nun wird Rio zusehends schwächer.«
  


  
    Seine Haut wurde von einem Netz feiner blauer Äderchen durchzogen. Es schien eine ganze Weile her zu sein, seit er zuletzt Blut getrunken hatte.
  


  
    Musste sich für mich aufgespart haben. Na, wunderbar.
  


  
    Ich blieb in einigen Schritten Entfernung vor ihm stehen. »Und Hugh? Wie geht es ihm?«
  


  
    Er wies mit der Hand nach oben auf einen der Plasmaschirme. Dort war Hugh zu sehen, wie er sich keuchend auf seinen Oberschenkeln abstützte. Steinstaub hatte seine schwarzen Haare rot gefärbt, und aus der Bisswunde in seinem Hals quoll weißes Silikonblut und rann in einem Rinnsal über seine Schulter und Brust. Ich konnte erkennen, dass seine Füße auf dem blauen Gummiboden der Arena standen, und wusste daher, dass er sich noch immer im Ring befand.
  


  
    Die Kamera schwenkte auf Rio, und mein Magen krampfte 
     sich zusammen. Sie lag auf den Knien, und ein Arm hing nutzlos an ihr herunter.
  


  
    »Wie du siehst«, sagte der Earl leise, »steht der Ausgang des Kampfs außer Frage. Der Troll hat die Oberhand.«
  


  
    »Schluss mit dem Geschwätz. Jetzt sagen Sie mir schon, was Sie von mir wollen.«
  


  
    »Ich finde deine Offenheit geradezu erfrischend, Genevieve. Nun gut, dann will ich es dir sagen. Ich habe es ja schon in meinem Briefchen angedeutete: Du wirst den Blutbund mit mir eingehen und dir den Zauber anheften lassen, natürlich. Im Gegenzug werde ich dir meinen Schutz garantieren.«
  


  
    Jep, das war in etwa das, was ich erwartet hatte. Er wollte mich für sich haben; er wollte mich nicht an einen anderen weiterverschachern. Und sein Schutz war nicht viel wert, denn der würde nur so lange anhalten, wie er am Leben blieb.
  


  
    Als hätte er erraten, was in mir vorging, sagte der Earl. »Falls du Zweifel an meiner Fähigkeit hast, dich zu beschützen, dann sei beruhigt.« Er breitete die Arme aus. »Mit meiner Macht – und der deinen obendrein – werde ich unbesiegbar, unangreifbar sein.«
  


  
    Ein Größenwahnsinniger. Typisch für diesen Typ von Mann. Ich schaute mich suchend nach seiner weißen Katze um.
  


  
    Er musterte mich fragend. »Du schweigst. Ich darf wohl annehmen, dass du den Zauber zerstört hast?«
  


  
    »Damit liegen Sie richtig.«
  


  
    »Aha. Ich dachte mir schon, dass so etwas passieren würde. Keine Angst, ich habe vorgesorgt.«
  


  
    Die Luft verschob sich, und ich verspürte einen Druck im Hinterkopf. Es knackte in meinen Ohren, und ich blinzelte. Der Earl hatte zwischenzeitlich die Zeit angehalten.
  


  
    Toni stand hinter ihm, einen leeren Ausdruck auf dem Gesicht, auf der Stirn eine taubeneigroße, purpurrote Beule, die auch ihre weißblonden Fransen kaum verbergen konnten. Sie 
     hatte ein Messerchen in der einen und eine dampfende Silberschale in der anderen Hand. Das musste der Zauber sein.
  


  
    Nun galt es noch einige letzte Zweifel auszuräumen.
  


  
    »Hugh!«, brüllte ich.
  


  
    »Er kann dich nicht hören, meine Liebe.«
  


  
    »Aber Sie schon, oder?« Ich ließ den großen Bildschirm nicht aus den Augen. »Sagen Sie ihm, er soll den Kopf heben und mit dem linken Auge zwinkern.«
  


  
    Der Earl schien, als würde er lauschen.
  


  
    Hughs Klodeckelpranken ballten sich zu Fäusten, und er blickte hasserfüllt auf. Sein rotes Gesicht war von tiefen Rissen durchzogen. Er fletschte wild knurrend seine polierten Granitzähne.
  


  
    »Er weigert sich«, sagte der Earl mit einem gleichgültigen Schulterzucken.
  


  
    Auch ich entblößte grinsend meine Zähne. Auf so etwas hatte ich gehofft. Nun wusste ich, dass Hugh noch am Leben war und ich den Kampf weiterhin live verfolgte. Es wäre immerhin möglich gewesen, dass der Earl mich mit einer Aufzeichnung reinzulegen versuchte.
  


  
    Nun zur Sache.
  


  
    Ich ging zu Toni, nahm ihr das Messer aus der willenlosen Hand und schlitzte mir damit den Arm auf, dort, wo sich die gezackte rote Narbe über meine Haut zog. Blut quoll aus dem Schnitt hervor, und ich ließ das Messer fallen. Ich nahm die Schale in meine rechte Hand. Sie fühlte sich kühl an. Also kein Silber. Dann drehte ich mich zum Earl um. »Folgendes: Rio muss sterben. Und Sie geben mir Ihr Wort, dass Sie all meine Freunde – und deren Freunde – unversehrt gehen lassen. Dann willige ich in Ihre Bedingungen ein.«
  


  
    Er schaute mich überrascht an. »Ich hatte mit weit mehr Wiederstand gerechnet.«
  


  
    Ich hob die Schale und zeigte ihm meinen blutenden Arm. »Sind wir uns einig oder nicht?«
  


  
    Er wies mit dem Kopf auf Toni. »Gehört die Hexe auch zu dem Deal?«
  


  
    »Nein.« Nicht nötig, fügte ich im Stillen hinzu.
  


  
    Er rieb sich die Hände. »Also gut, einverstanden.«
  


  
    Ein zarter Glockenton durchbrach die Stille.
  


  
    Über mir, auf dem Plasmabildschirm, rappelte sich Rio taumelnd auf die Füße. Hugh senkte den Kopf und rannte donnernd auf sie zu. Sie breitete die Arme aus, als ob sie ihn einfangen wollte, und er rammte sie mit dem Kopf, warf sie in hohem Bogen durch die Luft. Mit zerbrochenen Gliedern landete sie auf dem Boden.
  


  
    Hugh blieb über ihr stehen.
  


  
    Sie blickte zu ihm auf und bleckte fauchend ihre Fangzähne. Rio war noch nicht fertig, noch nicht besiegt. Aber Hugh wandte sich ab. Ich kaute beunruhigt auf meiner Unterlippe. Er musste sie töten. Sie musste sterben – nur so würde Finn wieder frei sein. Aber ich wusste, dass Hugh kein eiskalter Killer war, und wollte nicht, dass er sein Gewissen mit etwas, das einer Hinrichtung gleichkam, belastete. Aber noch während ich das dachte, blieb Hugh zögernd stehen, legte sinnend den Kopf zur Seite. Dann machte er abrupt kehrt, hob den Fuß und zertrat Rios Schädel wie eine Eierschale.
  


  
    Der Bildschirm wurde schwarz.
  


  
    Der Earl machte eine Verbeugung, was in seinem gegenwärtigen unbekleideten Zustand eher unbeholfen wirkte. »Du bist am Zug, meine Liebe.«
  


  
    Ich beugte mich über die Schale und schnupperte. Es roch nach Blut, dem Blut des Earls, eine Spur von Lakritz und etwas Bitteres – das musste der Zauber sein. Ich hielt mein Handgelenk über die Schale und sah, wie mein Blut hineintropfte. Etwas zog sich in mir zusammen, ein Anklang von etwas Machtvollem, eine Warnung, dass ich mein Leben verspielte. Ich setzte die Schale an meine Lippen und trank sie bis auf einen kleinen Rest leer. Mir wurde übel. Ich reichte dem Earl die Schale.
  


  
    Er nahm sie und trank den Rest. Seine Haut schimmerte bläulich, und er fletschte triumphierend seine Fangzähne.
  


  
    »Und nun zum Finale.«
  


  
    Er rief mich.
  


  
    Und ich gehorchte. Ich konnte nicht anders.
  


  
    »Scheint, als ob ich jetzt für die Erfrischungen zuständig bin«, sagte ich, trat auf ihn zu und bot ihm meinen Hals, so wie er es von mir verlangte.
  


  
    Er schlang die Arme um mich und biss zu. Es tat so weh, dass ich unwillkürlich nach Luft schnappte. Der Bastard. Er hätte mich von den Schmerzen abschirmen können, aber das war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Das Vampirgift schoss rauschend in mein Herz, das heftig zu klopfen begann und mein Blut schneller durch meine Adern trieb.
  


  
    Er trank.
  


  
    Der Blutbund ließ nicht zu, dass ich mich wehrte. Aber er konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen übers Gesicht liefen.
  


  
    Der Earl trank und trank, bis mein Herz nur mehr ganz schwach schlug, mein Körper kalt wurde und ich fast leblos in seinen Armen hing. Das war es, was sie wollten, was sie alle wollten: trinken, bis man stirbt. Die Macht über Leben und Tod. Aber einen Menschen kann man nur ein Mal töten. Ein magisches Wesen dagegen konnte man, so oft man wollte, an den Rand des Todes bringen. Und der Blutbund verhinderte, dass ich mir oder dem Earl etwas antat. Es konnte Jahrhunderte dauern, bis er mir endlich erlaubte dahinzuschwinden.
  


  
    Bei diesem Gedanken stieß ich unwillkürlich ein Wimmern aus.
  


  
    Er umklammerte mich fester, rieb seine Hüften an meinem Bauch, rammte mich wiederholt und saugte dabei gierig an meinem Hals.
  


  
    Ich wimmerte erneut, weil ich wusste, dass ihn das erregte. 
     Und wartete …
  


  
    Dann ließ ich meine Magie hervorbrechen.
  


  
    Winzige schwarze Perlen, umhüllt von einer goldenen Schale der Hoffnung strömten durch meine Blutbahn in den Earl hinein.
  


  
    Ich fürchte, du machst dir Illusionen, meine Liebe – der Earl hörte sich belustigt an -, wenn du glaubst, mich mit deinem Glamour verzaubern zu können. Deine Magie kann mir nicht schaden, das konnte sie nicht einmal, als wir noch nicht den Blutbund geschlossen hatten. Selbst dann wäre sie höchstens eine – köstliche Beigabe gewesen.
  


  
    Aber das Lachen verging ihm, als er nun fühlte, wie die kleinen schwarzen Perlen platzten – der Bezwingungszauber, den ich aus Constable Wischmopps Liebesarmband abgezogen hatte – und wie er plötzlich in der Falle meines Glamours zappelte wie eine Fliege am Klebeband.
  


  
    Und ich hielt ihn fest, zwang ihn dazu, weiterzutrinken, bis mein Herz zu stolpern begann und schließlich zu schlagen aufhörte. Ich verspürte auf einmal einen rasenden Hunger. Bluthunger. Und ich fühlte, wie Rosa sich in mir regte.
  


  
    Ich stieß den Earl von mir.
  


  
    Er stand stocksteif da und starrte mich hingerissen an. In seinen blauen Augen tanzten goldene Fünkchen.
  


  
    Würde es funktionieren, oder könnte ich mich dem Earl sogar in einem anderen Körper nicht mehr wiedersetzen?
  


  
    Ich schob meine Zweifel beiseite und fing den letzten Rest Blut, der aus meiner Halswunde sickerte, in der Handfläche auf. Mit einem Stoßgebet an jede Gottheit, die mich erhörte, schmierte ich das Blut auf mein Hüfttattoo.
  


  
    Roter Nebel stieg auf, hüllte mich ein.
  


  
    Das Blutband zerriss, und ich war wieder frei.
  


  
    Ich warf einen Blick auf meine cremeweiße Haut, schüttelte mein langes schwarzes Haar und fuhr mit der Zunge über meine Fangzähne.
  


  
    Der Earl riss erschrocken die Augen auf …
  


  
    Ich grinste.
  


  
    … und kam zu sich.
  


  
    Ich rammte meine Faust in seine Brust.
  


  
    Und riss ihm das Herz heraus.
  

  
  


  
    48. Kapitel
  


  
    Ich hielt das Herz des Earls so lange umklammert, bis ich mir sicher war, dass alles Leben aus seinem Körper gewichen war. Dann trat ich ein paar Schritte zurück, um zu vermeiden, dass das Blut – mein Blut! -, das aus der Brustwunde quoll und sich in einer Pfütze um seinen reglosen Leib sammelte, sein Herz berührte, das ich nun behutsam auf dem blauen Gummiboden ablegte. Ich erschauderte, denn mein Vampirkörper begann, sich selbst zu heilen. Ein Blick hinauf zu den Bildschirmen zeigte mir, dass alle abgeschaltet waren. Dennoch herrschte eine fast unheimliche Stille. Das bedeutete, dass die Kuppel noch intakt war, obwohl ich sie nicht länger spüren konnte. Ich blickte mich suchend in der leeren Arena um.
  


  
    Toni war verschwunden.
  


  
    Der Earl war tot, aber der Zauber existierte, solange Toni noch lebte.
  


  
    Es war noch nicht vorbei.
  


  
    Dann fühlte ich es: Da war jemand, jemand, den ich kannte. Ein exotischer, würziger Geruch hing in der Luft. Mein Magen krampfte sich ängstlich zusammen. Nein, nicht bloß ängstlich, da war noch ein anderes, wärmeres Gefühl.
  


  
    Malik al-Khan.
  


  
    Er beobachtete mich aus dem Verborgenen – nur dass dies unter der hell erleuchteten Kuppel eigentlich unmöglich war.
  


  
    Mein Herz tat einen Schlag. »Du kannst die Hexe nicht haben«, rief ich in die Stille.
  


  
    Ein Luftzug streifte mich, spielte mit mir, fuhr in meine langen schwarzen Haare.
  


  
    »Ich weiß, dass du da bist«, rief ich, »du kannst alles haben, was du willst, aber nicht die Hexe.«
  


  
    Etwas wie Seide streifte meine nackte Haut.
  


  
    »Malik al-Khan.« Ich breitete meine Arme aus. »Diese Sache muss zwischen uns geklärt werden.«
  


  
    »Rosa …«, flüsterte es hinter mir.
  


  
    Ich duckte mich und wirbelte herum.
  


  
    Nichts.
  


  
    »Oder ist es Genevieve?« Die Stimme erklang abermals in meinem Rücken.
  


  
    Ich richtete mich auf, fuhr mit der Zunge über meine Fangzähne und wandte mich langsam um.
  


  
    Er stand reglos vor mir, sein langer schwarzer Ledermantel berührte beinahe den Boden. Ein schmaler Streifen weißer Haut zog sich vom Hals bis zu seiner tief auf den Hüften sitzenden, schwarzen Lederhose. Seine langen, seidigen schwarzen Haare glänzten im grellen Flutlicht. Er musterte mich mit einem undurchdringlichen, rätselhaften Blick aus seinen nachtschwarzen Samtaugen.
  


  
    Wenige Schritte hinter ihm stand Toni, immer noch mit diesem leeren Gesichtsausdruck.
  


  
    »Was glaubst du denn, dass ich will?«, erkundigte er sich sanft.
  


  
    »Mich«, antwortete ich ruhig. Aber innerlich weinte ich, innerlich weinte das Kind, das ich einst gewesen war. »Meine Einwilligung, dir zu folgen.«
  


  
    Er strich sich das Haar mit seinen langen, schönen Fingern aus der Stirn, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. »Du würdest dich an mich verkaufen, nur um diesen Zauber zu zerstören?«
  


  
    »Wenn du’s so ausdrückst, ja, ohne Zögern.«
  


  
    Jetzt war sowieso alles egal. Es war vorbei. Ich war auf der Flucht gewesen, seit ich vierzehn Jahre alt war, hatte mich versteckt, hatte zu überleben versucht. Aber ich hatte immer gewusst, 
     dass mich mein Prinz eines Tages finden und einfangen würde. Aber diese bittere Pille war leichter zu schlucken in dem Bewusstsein, dass ich zumindest diesen Zauber aus der Welt geschafft hatte.
  


  
    »Wie du wünschst.« Malik winkte Toni zu sich.
  


  
    Sie trat vor und blieb lächelnd bei ihm stehen.
  


  
    »Schau selbst.« Er nahm sie bei der Hand und bot sie mir wie ein Geschenk dar. »Der Zauber ist verschwunden.«
  


  
    Ich zog misstrauisch die Stirn kraus. Zögernd ergriff ich Tonis Hand und legte meine andere Hand an ihre Wange. Ihre Miene änderte sich nicht. Noch immer stand dieses sonnige, sorglose Lächeln auf ihrem Gesicht. Ich drang in ihre Gedanken ein und fand … nichts. Weder ein konfuses Gedankengewirr noch eine Gedankenfessel, nichts, nichts. Ihr Gehirn war vollkommen leergefegt. Diese Frau würde nie wieder irgendjemandem irgendetwas verraten können. Ich war so schockiert, dass mein Herz zu schlagen anfing. Malik hatte nicht nur ihre Erinnerungen gelöscht, er hatte ihr alle Gedanken genommen. Mir wurde speiübel. Dass jemand zu so etwas fähig war, dass es überhaupt möglich war! Er berührte ihre Schulter, und sie wandte sich ab und schlenderte davon.
  


  
    Toni hatte mich und alle anderen Fae, deren die Vampire habhaft werden konnten, zu einem Leben in schrecklicher Sklaverei verurteilt.
  


  
    Der Zauber war verschwunden.
  


  
    Meine Übelkeit verschwand, ersetzt von einer ungeheuren, überwältigenden Erleichterung.
  


  
    Der Zauber war verschwunden.
  


  
    Jetzt würde Malik mich schon zwingen müssen, mit ihm zu gehen – und ich würde es ihm nicht leicht machen.
  


  
    Ich grinste ihn an, zeigte meine Fangzähne. »Sieht so aus, als hättest du gerade deine letzten Chips verspielt, mein Freund.«
  


  
    »Was ist mit Rosa?«
  


  
    Verdammt. Es gibt doch immer noch irgendwas. Er wollte 
     Rosas Körper zerstören, um ihre Seele vor dem Dämon zu retten, der von ihr Besitz ergriffen hatte. Nur, es war kein Dämon – es war ich. Wollte er sie noch immer töten, jetzt, da er wusste, dass ich es war, mit der sie ihren Körper teilte?
  


  
    Ich zuckte die Schultern. »Ja, was ist mit Rosa?«
  


  
    Er deutete auf die Leiche des Earls. »Das war … überraschend.« Er trat vor mich hin und streckte seine Hand aus. Der Perlmuttgriff meines Messers leuchtete mir wie eine Anklage entgegen. »So wie dies hier, Genevieve.«
  


  
    Ich rührte mich nicht. »Bist ganz schön in der Zwickmühle, nicht?« Ich machte eine bekümmerte Miene. »Ich meine, du kannst diesen Körper nicht töten, ohne auch mich zu töten. Aber das hieße, die Gans töten, die goldene Eier legt, nicht wahr?«
  


  
    Er ließ das Messer aufschnappen und drückte mir die Spitze auf die nackte Brust. Es brannte, die Silberklinge verursachte ein brennendes Kribbeln. »Wie kommst du darauf«, fragte er mit halb geschlossenen Lidern und einem trägen Schmunzeln, »dass ich nicht euch beide töten kann?«
  


  
    »Komm schon, Malik, lass den Scheiß.« Ich reckte mein Kinn vor. »Ich war ein Kind. Ich war jung, aber nicht blöd. Ich habe dein Gesicht zwar nie gesehen, aber ich habe dich dennoch erkannt.« Fast sofort, fügte ich im Stillen hinzu, nur, dass ich es mir nicht hatte eingestehen wollen, nicht einmal, nachdem mir meine Träume die Wahrheit gezeigt hatten. »Es überrascht mich nur, dass er so lange gebraucht hat, um dich hinter mir herzuschicken.«
  


  
    »Ja, du hast recht.« Die Messerspitze rutschte tiefer, verharrte unter meinen Brüsten, zwischen den Rippen.
  


  
    »Freut mich, zu hören, dass mich der mörderische Psychopath nicht vergessen hat«, sagte ich, und das Herz schlug mir bis zum Hals.
  


  
    »Er hat mich vor zehn Jahren beauftragt, dich zu suchen.« Er seufzte, ein Laut, der mir das Herz zerschnitt. »Aber ich habe 
     nicht getan, was er wollte.« Die Messerspitze bohrte sich ein wenig in meine Haut.
  


  
    Mir fiel der Unterkiefer herunter. »Was sagst du da?«
  


  
    »Der Tyrann ist nicht länger mein Meister, Genevieve. Schon seit fast zwanzig Jahren nicht mehr.« Kühle Finger umschlossen mein Handgelenk. Er hob das Messer und machte einen langen Schnitt in meinen Unterarm. Blut sickerte hell hervor und tropfte auf den Boden.
  


  
    Es war genauso wie damals, als ich vier Jahre alt gewesen war. Nur war damals eine Drachenträne auf dem Messergriff gewesen, bernsteingelb, so wie meine Sidhe-Augen. Er hatte mein Blut mit dem Einverständnis meines Vaters genommen, hatte es stellvertretend für seinen Meister, meinen künftigen Herrn, gekostet.
  


  
    Wie damals, so stand ich auch jetzt wie erstarrt da, konnte mich nicht bewegen.
  


  
    Malik senkte den Kopf und leckte das Blut auf, den ganzen langen Schnitt entlang, der sich über meinen Unterarm zog. Dann schaute er mich an. In seinen Pupillen glühte es rot auf. »Wie konnte ich ihn weiter Meister nennen, wo ich das begehrte, was ihm gehörte?« Er gab mir einen Kuss auf die Lippen, und ich schmeckte mein eigenes Blut. Was ich für mich selbst haben wollte, sprach er in meinen Gedanken.
  


  
    Hoffnung keimte in mir auf und Wärme, Erregung.
  


  
    Er brach den Kuss ab.
  


  
    Und ich stellte meine Frage. »Warum hast du Melissa umgebracht?«
  


  
    Er verzog keine Miene. »Sie hatte die Hexe aufgespürt. Sie wären geflohen, die Hexe und ihre Geliebte, sobald ihnen dies klar geworden wäre. Und sie hätten den Zauber mit sich genommen.«
  


  
    Das war also die Information, die Melissa zu verkaufen gehabt hatte: Tonis Identität. Aber Malik hatte immer gewusst, wo Toni sich aufhielt. Die Bäume hatten darüber getuschelt, 
     dass er Spellcrackers beobachtete, Toni beobachtete – nicht mich. »Warum hast du nicht einfach die Hexe getötet?«
  


  
    »Genevieve.« Er seufzte ungeduldig. »Die Hexe stand unter dem Schutz des Hexenrats. Sie zu töten wäre ein eklatanter Regelbruch gewesen und hätte alle möglichen Folgen nach sich ziehen können. Das durfte ich nicht riskieren.«
  


  
    »Aber was ist mit dem Zauber? Willst du den nicht für dich haben?«, fragte ich.
  


  
    »Ich brauche ihn nicht.«
  


  
    Natürlich nicht. Ich gehörte ihm ja bereits – seit ich vier Jahre alt war. »Und was jetzt?«, flüsterte ich.
  


  
    Er drehte das Messer um, sodass die Klinge nun auf ihn selbst zeigte. Dann drückte er es mir in die Hand und umklammerte mein Handgelenk, zwang mich, das Messer auf seine Brust zu richten. »Das liegt an dir.« Er breitete die Arme aus. Die Narbe von meinem Messerstich blühte rosarot auf seiner bleichen Haut.
  


  
    Ich schaute zuerst die Klinge an, dann in sein schönes Gesicht.
  


  
    Und tat nichts.
  


  
    Malik lächelte, und mein Puls beschleunigte sich. »Genevieve.«
  


  
    Er wirbelte herum, hüllte sich in Dunkelheit und verschwand.
  

  
  
  


  
    Epilog
  


  
    Die magische Kuppel löste sich auf, und ich stand mit einem Mal draußen auf dem Parkplatz des Leech & Lettuce. Auf einer Seite kauerte Katie neben Finn, die Wodkaflasche kampfbereit in der Hand. Auf der anderen Seite hockte Hugh und ließ müde den Kopf hängen. Neben ihm standen die Constables Taegrin und Wischmopp. Hinter mir lagen die Leichen von Rio und dem Earl, scharf bewacht von einer Horde Knüppler. Die Tribünen waren noch da, aber sie waren leer. Die Vampirzuschauer waren gegangen.
  


  
    Hannah kam in ihren Jimmy Choos vorsichtig auf mich zu. »Die Polizei wird gleich hier sein, Genevieve. Und du willst wahrscheinlich bleiben, bis deine Freunde in Sicherheit sind. Deshalb habe ich dir ein Geschenk mitgebracht.« Sie bot mir einen Umhang an. »Ist wohl besser, wenn du verschwindest, bevor sie auftauchen.«
  


  
    Ich musterte sie fragend. »Was meinst du mit ›verschwinden‹? Meinst du ›unsichtbar werden› oder ›weggehen‹?«
  


  
    »Wie gesagt« – sie schmunzelte -, »ich helfe gern.«
  


  
    Ich nahm den Mantel, hängte ihn um – und war verschwunden.
  


  
    Kurz darauf traf die Polizei ein, eine ganze Karawane, mit Detective Inspector Crane an der Spitze, gefolgt von einem Geschwader von Ambulanztransportern aus der HOPE-Klinik.
  


  
    Die Nacht verstrich, und der Morgen dämmerte herauf, und schließlich blieben nur mehr die beiden Leichen zurück. Die Kobolde übergossen sie mit Benzin und zündeten sie an. Dicke, stinkende schwarze Rauchschwaden stiegen auf und verpesteten 
     die Luft. Als nichts mehr übrig war außer einem Häuflein Asche, fegten die Kobolde diese in eine Schachtel und gingen damit zur Themse. Ich folgte ihnen und beobachtete, wie sie die Asche auf dem majestätischen Fluss verstreuten, der sie rasch mit sich fort und zum Meer trug.
  


  
    

  


  
    Und jetzt sitze ich hier im Rosy Lee Café und starre aus dem Fenster. Die Hitzewelle ist endlich vorbei. Draußen rauscht der Regen herunter und spült den Staub von Londons Straßen und Plätzen.
  


  
    Katie bringt mir einen Orangensaft und meinen üblichen BLT-Sandwich – mit extra viel Mayo. Sie lächelt mir zu und geht dann wieder, um sich um die vielen anderen Gäste zu kümmern, die um die Lunchzeit das Café aufsuchen. Sie leidet noch immer unter Alpträumen, aber es ist ja auch erst eine Woche her und wird mit der Zeit sicher besser werden.
  


  
    Declan hat sich an sein Versprechen gehalten und versucht, Melissa zu transformieren. Leider ohne Erfolg. Sie wurde vor zwei Nächten im Kreis der Familie beerdigt. Bobby, alias Mr. Oktober, war ebenfalls anwesend, um Melissas Mutter zu trösten. Sämtliche Anklagepunkte sind fallenlassen worden, und er ist jetzt wieder ein freier Vampir. Alan Hinkley dagegen geht es nicht so gut: Er liegt nach wie vor im Koma. Sein Sohn sitzt jede Nacht an seinem Bett und wartet darauf, dass er wieder aufwacht.
  


  
    Constable Wischmopp ist vom Dienst suspendiert worden und erwartet ein Disziplinarverfahren. Sie hatte die Meldung von Katies Entführung weder an Hugh, noch an einen anderen Kollegen weitergeleitet – meinetwegen. Und als Hugh schließlich mit seinen Leuten im Leech & Lettuce eintraf, war bereits die Nacht hereingebrochen gewesen und der Earl stand bereit.
  


  
    Hugh hält sich derzeit bei seinem Stamm in den Cairngorms auf, wo er sich von seinen Verletzungen erholt.
  


  
    Der Hexenrat hat, dank der Intervention meiner Chefin Stella und dank Finns überzeugender Aussagen sowie der Beweise, die gegen Toni vorlagen, meinen Arbeitsvertrag mit Spellcrackers. com wieder in Kraft gesetzt. Ich darf nun zwar meinen Job behalten und auch meine Wohnung, aber ich stehe nicht mehr unter dem Schutz des Hexenrats, wie mir Detective Inspector Crane nicht ohne Genugtuung mitgeteilt hat.
  


  
    Finn ist in die HOPE-Klinik eingeliefert worden, wo man seine Salaich-Síol-Infektion behandelt hat. Später haben ihn dann drei seiner Brüder abgeholt und nach Irland gebracht, wo er sich derzeit bei seiner Herde erholt. Da die Infektion relativ frisch war, hat er gute Chancen, wieder ganz gesund zu werden. Ganz sicher lässt sich das aber erst in einem Monat sagen.
  


  
    Wir haben vor seiner Abreise kurz miteinander gesprochen, und er hat gesagt, dass er vorhat, so bald wie möglich nach London zurückzukommen und den Franchisevertrag für Spellcrackers. com zu übernehmen.
  


  
    Er hat meine Hand gehalten und mir versichert, er würde meine Geheimnisse gut hüten.
  


  
    Ich weiß nicht genau, was er damit meint und was ich davon halten soll. Deshalb habe ich das Thema Finn vorläufig in ein hinteres Gedankenfach geschoben, zu all den anderen Dingen, über die ich im Moment noch nicht nachdenken will.
  


  
    Wie über Rosa.
  


  
    Und über Malik.
  


  
    Ich habe gehört, er soll immer noch in London sein, habe ihn aber nicht mehr getroffen.
  


  
    Ich nippe an meinem Orangensaft und lese die neuesten Schlagzeilen.
  


  
    Auf den Scheiterhaufen mit der Hexe!
  


  
    Man hat Toni des Mordes an Melissa überführt. Motiv: Erpressung. Melissa hatte herausgefunden, dass Toni eine heimliche Liebesbeziehung zu einer Vampirin unterhält. Ein hübsches, 
     sauberes Ende für alle Beteiligten – vor allem, wenn man in Betracht zieht, dass Toni ja nicht mehr protestieren kann und Rio tot ist.
  


  
    Ich lege mein Sandwich beiseite. Mir ist der Appetit vergangen.
  


  
    Ich schaue aus dem Fenster und beobachte den Regen.
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